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Herr R. Weissenberg sprach über Biologie und Morphologie einer in der 
Kohlweißlingsraupe lebenden Wespenlarve (Apantelen glomeratus). 

Zur Biologie und Morphologie einer in der Kohlweiß- 
lingsraupe parasitisch lebenden Wespenlarve (Apanteles 
glomeratus (L.) Reinh.) 

Von Richard Weissenbekg, Berlin. 

(Mit 9 Textfiguren.) 

Wenn man den gewaltigen Kampf ums Dasein im Tierreiche 
überblickt, wenn man sieht, wie eine Art der andern als Beute und 
Nahrung dient, so wird man doch wohl in vielen Fällen zu dem 
Ergebnis kommen, daß für ein Tier oft niclit so sehr die äußern 
Feinde, die es v(?rfolgen, gefährlich werden als vielmehr die 
innern, die Parasiten, jene Organismen, die darauf angewiesen 
sind, in dem Wirtstier ihren Lebenskreis oder doch einen Teil 
desselben zu vollenden und oft auch sich in ihm zu vermehren. 
Wälirend nun für viele Gruppen in erster Linie die einzelligen 
Lebewesen als Parasiten in Betracht kommen, während bei andern 
die Würmer eine große Rolle spielen, ist dies für Spinnen und 
namentlicli für die Insekten niclit der Fall. Ihnen sind in der 
Gruppe der parasitisclien Wesptm die schlimmsten Feinde er- 
standim. Di(\sen, den Familien der Ichneumoniden, Braconiden, 
Chalcididen und Proctotrupiden fällt die wichtige Rolle zu, der oft 
ganz enormen Vermehrung (dner Insektenart Schranke und Ziel 
zu setzen. So werden sie land- und forstwirtschaftlich häufig un- 
gemein wichtig. Es ist in der Tat erstaunlich, eine Avie liohe 
Vernichtungsziffer durch die parasitisclien Wespen bei ihrem Wirts- 
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tier orreiclit werden kann, und \vunder])ar. \vi(» speziell, man niochti* 
fast sagen, wie raffiniert die Parasiten an ihr Opfer angepaßt sind. 
Da gibt es Wespen, die die Kier eines Selunetterlings anstechen, 
andere, die die Raupen verfolgen, wieder anih're. die die Puppen 
vernichten, und oft treten all diese Parasiten, die oft ganz ver- 
schiedenen Fämilicm angehören, bei ein und dcMUselben Wirtstier 
in Konkurrenz. Vom biologischen — nicht vom systematischen — 
Standpunkte aus muß man nun dab(a zwei große Wespengruppen 
unterscheiden. Die einen legen ihre Eier außen an das Opfer 
und lähmen oder töten dasselbe durcli Injektion von Gift, 
sodaß es von der kleinen nach wenigen Tagen ausschlüpfenden 
Wespenlarve ausgesaugt werden kann. Die andern dagegen bringen 
durcli ihren Stich die Eier in das Wirtstier hinein, ohne durch 
Einflößen von Gift die Lebensenergii» desselben zu hemmen. Es 
entwickeln sich dann beispielsweise die Wes])enlarven im Innern 
von zunächst einen durchaus g<*sun(len Eindruck machenden Kaupen. 
Handelt es sich im ersten Falle um Ektoparasitismus, so haben 
"svir den zweiten Fall als ausgesprochenen End()])arasitismus zu 
bezeichnen und während bei der ersten (lru})pe die Morphologie 
der Larven sich nicht wesentlich von der freihabender llymeno- 
pteren unterschei(h4, treffen wir in der zw(»iten (Irui)pe eine Reihe 
komplizierter Anpassungen an das endoparasitische Ijoben an, die 
um so interessanter sind, als sie bei (1(M' Verwandlung der im 
Innern der Raupe lebenden Larve zu (h'r frei fliegenden Wespe zu 
^iner Reihe seltsamer Metamorphosen Anlaß geben. 

Wenden wir uns nunmehr zu Apdiüeles (jJonurrffus^ einer zur 
Familie der Braconiden gehörigen Wespe, so haben wir damit 
den Hauptparasiten der Kohlweißlingsraupe vor uns, der nament- 
lich auch in der Umgebung Berlins ungemein häufig vorkommt. 
Die Raupen fallen bei uns besonders im Herbst auf, wenn sie an 
den Zäunen- der Laubenkolonien z. B., in denen Kohl gepflanzt 
wurde, an in der Nähe stehenden Bäumen, Laternenpfählen, kurz 
allen emporragenden Gegenständen in die Höhe kriechen, um sich 
einen für die Verpuppung geeigneten Platz zu suchen. Doch ein 
großer Teil der Raupen kommt nicht zur Verpuppung. Wohl 
spinnen sie sich noch wie gesunde Tiere an, aber während bei 
diesen nun die haarige Raupenhülle fällt und die eckige Tagfalter- 
puppe zum Vorschein kommt, brechen bei ihnen mit einem Male 
eine große Anzahl etwa 30 — 40 weiße madenförmige Wespenlarven 
aus dem Körperinnern hervor, die sich sogleich neben dem zuckenden 
Opfer einsi)innen. Diesen Vorgang veranschaulicht Figur 1. 
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Fig. 1. Larven von Microyaster nemorum^ sich aus einer Kiefernspinnerraupe 
herausbohrend. Nach Ratzebürg. 

Es handelt sich freilich hier nicht um eine Kohlweißlings- 
raupe, sondern um die eines Kiefernspinners, aus der sich soeben 
die Larven von Microgaster ncmorum herausgebohrt haben. Die 
Abbildung ist dem klassischen Werke von Ratzeburg über 
die Ichneumonen der Forstinsekten entnommen, das bereits im 
Jahre 1844 erschienen ist. — Die Raupe von Pieris brassicae 
kann, nachdem die Apanteleslarven sich herausgearbeitet haben, 
noch einige Tage am Leben bleiben. Dieses überraschende Ver- 
halten wird durch die Tatsache verständlich, daß die Wespenlarven 
'/war den Fettkörper verzehrt, die lebenswichtigen Organe aber 
intakt gelassen haben. Mit dem Fettkörper ist die Raupe indessen 
ihrer Reservestoffe beraubt, aus denen u. a. die imaginalen Organe 
aufgebaut wi^-den sollten. Sie kann sich nicht mehr verpuppen 
und geht schließlich an Entkräftung zu Grunde. Ihre Überreste 
bleiben häufig auf den Kokons der Wespen liegen. Diese Tat- 
sache und die Eiform der Braconidengespinnste hat dazu geführt, 
daß die Wespenkokons, die im Falle \ on Ajjcmteles glomet^atus \ori 
gelber Farbe sind, im Volksmund als Raupeneier bezeichnet 
werden. Je nach den metereologischen Verhältnissen in warmen 
Jahren noch im Herbst, nach kühlen Sommern aber erst im 
nächsten Frühjahr tritt die Metamorphose und schließlich das Aus- 
schlüpfen der Wespen aus den Kokons ein. — Bei der nicht un- 
beträchtlichen Anzahl von Apanteleslarven, die in einer Kohlweiß- 
lingsraup(3 leben, mußte es von Interesse sein, sich zu überzeugen, 
ob dieselben aus einer entsprechenden Anzahl von Eiern oder etwa 
nur aus einem einzigen Ei hervorgegangen wären. Denn seit den 
hochinteressanten Untersuchungen von Marchal ist es bekannt, 
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(laß bei endoparasitischen Wespen der einzig dastehend«* Fall 
vorkommen kann, daß ein Ei auf dem lilastulastadium in eine 
große Anzahl von Tochtereiern zerfällt. Somit kann durch Paedo- 
genese auf sehr frühen Stadien aus einem einzigen Ei eint» sehr 
große Anzahl von Individuen hervorgehen. Im vorliegenden Falle 
stellte es sich ganz den Resultaten von Seurat (IHOU)*) ent- 
sprechend heraus, daß niemals die Eier von Pieris hmssicfto oder 
die soeben ausgeschlüpften Käupchen infiziert gefunden wurden. 
Dagegen enthielten 4 mm lange Kaupen die Eier von Apanteles 
und zwar sogleich in einer der Larvenzahl entsprechenden Menge 
und jedes von einer chitinigen Hülle separat umhüllt. Es mutt 
demnach die Raupe nicht lange nach dem Ausschlüpfen aus dem 
Ei durch eine große Anzahl von Apantcdeseiern infiziert w(»rden. 
Fig. 2 und B stellen Originalpräparate aus Schnittserien durch 
ältere Raupen von Pierii^ hrrisfiicac dar, <lie mit Apanteles gloiuerntus 
infiziert waren. In Fig. 2 sieht man einen S(»itliclien Längsschnitt 
durch eine ziemlich erwachsene Raupe und kann beobachten, wie 
ungemein dicht si(» mit Brakonidenlarvcn (a) erfüllt ist die bi^reits 
einen großen Teil des F(*ttküri>ers (b) verzehrt haben. 




Fig. 2. Seitlicher Längsschnitt durch eine fast ausgewachsene Piaupe von 

F^ris brassicae mit 12 im Schnitt getroffenen Apanteleslarven (a). b Rest des 

Fettkörpers, c Kopf der Raupe, d Schwanzblasen von Apanteleslarven. 

*) SeürAT, L. G., 1899, Contribution ä l'etude des Hymenopteres ento- 
mophages, in: Ann. Sc. nat. Zool. (S) Vol. 10. 
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Fig. 3 ist dagegen die Abbildung eines Querschnittes durch 
eine Raupe, aus der sich eine Apanteleslarve herausbohrt. Mit 
dem größten Teil ihres Körpers hat die parasitische Larve das 
Wirtstier bereits verlassen. 




Fig. 3. Sclmitt durch eine ausgewachsene Raupe von Pieris hrassicae, die 

bereits von dem größten Teil der Apanteleslarven verlassen ist. a eine sich 

herausbohrende Apanteleslarve dicht erfüllt mit Fettzellen (d). e Gehirn. 

f Darm der Apanteleslarve. b Darm der Raupe, c Oenocyten. 

Das Bild veranschaulicht gut den Gegensatz zwischen der 
nun strotzend mit Fettzellen (d) erfüllten Apanteleslarve und der 
ihrer KeservestoflFe beraubten Raupe. Zwischen Dann (b) und 
Haut befinden sich nur noch Körperflüssigkeit und Oenocyten (c). 

AVas die Morphologie der Apanteleslarve anbetriflft, so hat mich 
bei der vorliegenden Untersuchung, die seit dem Herbst 1907 im 
anatomisch-biologischen Institut der Universität Berlin ausgeführt 
wurde, besonders das Studium der Schwanzblase gefesselt, wohl 
des merkwürdigsten Organs, das diese Jiarven besitzen. Dasselbe 
tritt an dem in Fig. 4 dargestellten Totalpräparat einer jungen 
mit Flemming scher Flüssigkeit konservierten Apanteleslarve als 
eine das Schwanzende bildende große Blase hervor (b). 

Bei älteren Larven findet man hier eine relativ zum Umfange 
der Körpersegmente ^ noch bedeutend größere kugelrunde, prall^ ge- 
spannte Blase, die mit Chitin überzogen und einem wundervoll 
regelmäßigen Mosaik großer polygonaler Zellen ausgekleidet ist 
Schon in Totalpräparaten (Figur 4) kann man erkennen, daß der 
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Fig. 4. Dorsalansicht einps Totalpräparates einer jungen Apanteleslarve. 
a Kopf, b Schwanzblase, c Darm. 



Darm (c) in die Schwanzblase eintritt. An Sehnitts(Mien lälit sich 
leicht zeigen, daß der Darmkanal an der Oberfläche der Sclnvanz- 
blase blind endet. Einen Medianschnitt durch die Schwanzblase 
eines älteren Larvenstadiums stellt Fig. 5 dar. 

Die Chitinhaut (a) hat sich abgehoben und ist an einer Stelle 
künstlich eingerissen. Man sieht (bei b) an der ventralen Fläche 
der Schwanzblase den Darm (c) blind geschlossen endigen und 
kann sich bei Durchsicht der Serie davon überzeugen, daß das in 
die Schwanzblase eingetretene Ende des Intestinaltraktus ohne 
Abgrenzung in den Mitteldarm der Larve übergeht. Nirgends ist 
etwas von der Einmündung eines Malpighischen Gefäßes in den 
Darm zu bemerken. Wohl aber sieht man einige Schnitte weiter 
(Fig. 6) seitlich von dem Endpunkt des Darmes und gänzlich 
unabhängig von diesem auf der Oberfläche der Schwanzblase die 
offne Mündung eines Drüsenkanälchens, das in seiner histologischen 
Struktur durchaus einem Malpighischen Gefäß gleicht (1). 

Auf der andern Seite der blinden Mündung des Dannes trifft 
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man in der Serie ein entsprechendes Drüsenkanälchen. Kopfwärts 
lassen sich die Kanälchen auf den Schnitten bis in die Körper- 
segmente hinein verfolgen. 




Fig. 6. Medianer Sagittalschnitt durch die Schwanzblase einer älteren Apanteles- 
larve. a abgehobene Chitinhaut der Schwanzblase, b Ansatz des Mitteldarms 
an der Schwanzblase, c Mitteldarra. h Anlage des analwärts f^elegenen Ab- 
schnittes des Enddarms mit kleinen Epithelzellen und äußerer Muskelschicht, 
ii und ij Knospen von imaginalen Malpighischen Gefäßen, sp Spinndrüsenwindung. 

Die Tragweite dieser Befunde erhellt durch einen Vergleich 
mit den Verhältnissen, wie sie gewöhnlich bei Hymenopterenlarven 
angetroffen werden. Stets schließt sich hier an den blind endenden 
Mitteldarm ein wohl entwickelter Enddarm an. (Eine Kommunikation 
zwischen den beiden Darmabschnitten und damit die Entleerung 
der im Mitteldarm angehäuften Exkremente findet erst bei Beginn 
der Metamorphose statt.) Es ist nun durchaus die Regel, daß der 
Enddarm dicht an seiner Grenze zum Mitteldarm die Malpighischen 
Gefäße der Larve aufnimmt und daß in dieser Gegend auch die 
kleineren imaginalen Malpighischen Gefäße hervorsprossen. Niemals 
aber wurde eine Ausmündung von Malpighischen Gefäßen anders- 
wohin als in' den Enddarm beobachtet. Wenn nun bei den 
Apanteleslarven die Malpighischen Gefäße an der Oberfläche der 
Schwanzblase ausmündeten, so konnte dieser Befund mit den bisher 
allgemein festgestellten Tatsachen nur in Einklang gesetzt werden 
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durch (lio Annahnii», dali dir rätm^lhaftr Schwanzblas«», die neit 
ihrer P^ntdcckun^ durcli ]{ATZKHrK(i im Jahn» 1S44 maimiirfache 
Drutun^cn erfahren Imt, nichts an(U»r(»s darstellt als den prolabierten 
Enddarni. 




Sagittalsclinitt weiter seitlicli gefülirt als der in Fi^^ 5 ab«,^tl)il(lete Schnitt durch 
die Schwanzblase, a ab^ifehohene Cliitinliaut der Scliwanzblase. c Seitlich 
angeschnittener Mitteldarm. 1 larvales Malpighi - GefäU, an der Schwauzblasen- 
Oberfläche ausmündend, g Schwanzblasenzellen. o K()ri)erflüssigkeit mit 
Blutkörperchen im Innern der Schwanzblase. 

Das Resultat inuBte um so übernischeiider erscheinen, als in 
der ausführlichen Arbeit von Seihat^) aus (b'm Jahre \s\)\\ die 
fraglichen Verhältnisse iranz anders (hirixestellt waren. Ski'KAT 
faßt nämlich den Darmabsehnitt, (Wv die Sehwanzblase durchsetzt 
als Enddanii auf, läßt ihn die Malpiirhischen (iefälic» aufnehmen 
und ist dementsprechend in der liaü:e, die Schwanzblase als letztes 
hypertrophisches Körperseirment zu deuten. 

In der Seih AT sehen Arbeit fand sich nun die Anirabe, daß 
der i-ussische Forscher Kilacun Anfanir der neunziger Jahre in 
deutscher und französischer Sprache-) einige anatomische Einzel- 



1) Sei'rat 1. c. 

-) KuLAQiN, Xic, 1892. Zur EntwickluniiSireschichte der parasitischen 
Hautflügler (Vorläu6ge Mitteiluntr) in: Zool. Anz. Hd. Jö. 

KOULAGUINE, N. M., 1892. Notice pour servir a Ihistoire des Hymeno- 
pt^res parasites in: Congres internal, de Zoologie, 2e session, ä Moscou. 
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heiten über die Larve von Microgastet* glomei^atus L. veröffentlicht 
hätte. Da Microgaster glomeratus nur der früher übliche Name 
für Apanteles glomeratus ist, war es wichtig diese Literaturangaben 
zu verfolgen und dabei ergab sich die überraschende Tatsache, 
daß der russische Autor schon im Jahre 1892 mit aller Bestimmtheit 
die Ansicht ausgesprochen hatte, daß die Schwanzblase der 
Microgaster\'dY\en der ausgestülpte Enddarm sei. KULAGIN hatte 
dabei seine Meinung nicht nur auf den morpliologischen Befund 
der abnormen Ausmündung der Malpigliischen Gefäße basiert, 
sondern auch, wie aus seiner ausführlichen russischen Veröffentlichung^) 
hervorgeht, die Entwicklung der Schwanzblase aus der Proktodaeum- 
grube \.erfolgt. 

Die oben dargelegten Befunde sind demnach nicht absolut 
neu, sondern nur neu für die westeuropäische Wissenschaft, da die 
deutsc^he und französische Veröffentlichung Kulagins in der Arbeit 
von Seukat 1899 zwar zitiert aber ihr Inhalt mit keinem Worte 
diskutiert wird und dementsprechend auch allein die Darstellung 
Seukats in das große Lehrbuch der Insekten von Henneguy (1904) 
übergegangen ist. 

Bei weiterem Verfolgen der Entwicklung der Apanteleslarven 
entstand nunmehr die Frage:* was wird aus der Schwanzblase? 
Die Jiarven, die die Raupe verlassen, besitzen das Organ, wie sich 
schon mit bloßem Auge sehen ließ, nicht mehr. Die Autoren, die 
bisher über die Frage geschrieben haben, sind der Ansicht, daß 
die Schwanzblase am Ende des Larvenlebens atrophiere. So sagt 
Seukat: „A mesure que la larve grandit, Fimportance de- la 
vesicule anale par rapport au reste du corps diminue; au moment 
oü la lai've sort de Thote, la vesicule anale tres reduite forme le 
treizirme segment du corps, segment transparent, portant l'anus a 
son extr('mit('». '^ Auch KuLAGiN erwähnt nur kurz, daß sich die 
Schwanzblase vor der Metarmorphose zurückbilde. Mikroskopiert 
man Larven von Äpmiteles^ die kurz vor dem Verlassen der 
Kaupen stehen, so sieht man in der Tat statt der Blase ein 
zusammengeschrumpftes Säckchen am Schwanzende des Tieres. 

Wenn ich nun an der Richtigkeit der bisherigen diesbezüglichen 
Beobachtungen zu zweifeln begann, so lag dies daran, daß sich 
bei Apanteleslarven, die soeben die Raupe verlassen und mit dem 

^) KuL.\GiN, N. M., 1894. Materialien zur Naturgeschichte parasitischer 
Hymen opteren in: Arb. a. d. Laborat. d. Zool. Mus. Molkau Bd. VI. 

Der Hauptinhalt dieser russischen Veröffentlichung ist einige Jahre später 
auch in deutscher Sprache erschienen: 

KuLAGiN, Nie, 1898. Beiträge zur Kenntnis der Entwicklungsgeschichte 
von Platygaster in: Z. f. wiss. Zool. Bd. i\S. 
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Spinnen einos Kokons bcji^onnen hatten, mit (»inenj Male ein wohl- 
entwickelter Endilarni vorfand, der ti^f im Körperinnc^rn jZi'iXi'W den 
Mitteldarm blind end(»te und an d(»r (in^nzi» von Mittel- und Kml- 
<hirm zwei i^roüe Malpi^hische ( refäüe aufnahm, kurz di<' Charaktere 
aufwies, die oben als typisch für llymenopterenlarven anjre^eben 
wurden. In Fi^. 7 ist ein (li(»sb('ZÜ«^di(her Medianschnitt abjrebildet. 
Der Mitteldarm ist im Schnitt nicht ^<»troifen, wohl aber sieht man 
an dem kopfwärts pferichteten blinden Ende des Enihlarms (d) die 
EinmündunjLC (m) eines hakenförmi.ü: irekrünnnten Malpi;^diischen 
(fefälies (1), das durchaus so gebaut ist. wie jene Kanalchen, die 
in jün|2:er(*n Stadien frei auf (h'r Oberfläche» der Schwanzblase 
ausmündeten. 
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Fig. 7. 
Sagittalschnitt durch das Schwanzende einer Apanteleslarve, die soeben 'die 
Raupe verlassen hat. c Anus, d Lumen des Enddarms. 1 larvales Malpigh. 
Gefäß hakenförmig gekrümmt. m Mündunt^ desselben in den Enddarm. 
\r kopfwärts gelegener Abschnitt des Enddarms mit großen Zellen, h analwärts 
gelegener Abschnitt des Enddarms mit kleinen Epithelzellen und äußerer 
Muskelschicht. ii und ii Knospen von imaginalen Malpigh. Gefäßen, 
sp Spinndrüsenwindungen. 

Der Enddarm ist deutlich in zwei Abschnitte <2:ei?liedei*t in 
einen kopfwärts gelegenen mit auffallend großen Zellen (g), die 
den Schwanzblasenzellen ähneln, und in einen kürzeren sich anal- 
wärts anschließenden Abschnitt," der mit kleineren dicht aneinander 
gereihten Epithelzellen ausgekleidet und außen von einer Muskel- 
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Schicht umgeben ist (h). An der Grenze zwischen beiden Abschnitten 
sieht man auf der einen Seite (bei ii) deutlicher als auf der 
andern (bei ig) eine kleine Drüsenknospe. Die Durchsicht der 
Serien zeigt, daß es sich hier um die Anlage eines Kranzes von 
imaginalen Malpighischen Gefäßen handelt, die seltsamerweise 
eine ganze Strecke von der Einmündung der larvalen Malpighischen 
Gefäße entfernt entstanden sind. 

Vergleicht man das eben beschriebene Bild mit dem der 
entwickelten Schwanzblase, das in Fig. 5 .und 6 dargestellt war, 
so muß die Frage entstehen, ob der geschilderte Enddarm nicht 
einfach einer Rückeinstülpung der Schwanzblase seine Entstehung 
verdankt. In der Tat findet man bei genauerer Betrachtung auch 
schon im Stadium der Schwanzblase einen Abschnitt mit kleinen 
dicht an einander gereihten Epithelzellen, der außen von einer 
Muskelschicht umgeben ist, an der Stelle vor, an der die Schwanz- 
blase in das letzte Körpersegment übergeht (Fig. 5 h). Dort aber, 
wo sich die Schicht der dicht gestellten kleinen Epithelzellen in 
die Wand der Schwanzblase fortsetzt, sieht man in Fig. 5 sowohl 
dorsal (bei ig) wie ventral (bei ii) eine Drüsenknospe ihren 
Ursprung nehmen den Kanälchen gleichend, die soeben im Stadium 
mit ausgebildetem Enddarm als Anlagen der imaginalen Malpighischen 
Gefäße beschrieben wurden (Fig. 7 ii und ig). 

Die morphologische Übereinstimmung der beiden verglichenen 
Stadien ist demnach im Einzelnen^) eine so frappante, daß wohl 
schon hieraus mit großer Wahrscheinlichkeit der Schluß gezogen 
werden kann, es müsse die bisherige Ansicht von der Atrophie 
der Schwanzblase unrichtig sein und im Gegenteil eine Rück- 
einstülpung des Organs stattfinden. Die Vermutung ward zur 
Gewißheit, als es gelang, an einer Serie durch eine weit entwickelte 
Larve, die offenbar kurz vor dem Verlassen der Raupe stand, den 
Einstülpungsvorgang selbst zu beobachten. Es zeigte sich, daß 
die Einstülpung der Schw^anzblase durch Zug vom Mitteldarm aus 
erfolgt und zwar offenbar durch Kontraktion einer am unteren 
Abschnitt des Mitteldarms stark entwickelten Lage von längs 
verlaufenden Muskelzügen, die auch auf die Schwanzblase ausstrahlen. 
Infolge des Zuges muß sich zunächst an der Ansatzstelle des 
Mitteldarms eine Delle bilden, die immer tiefer wird, so daß die 
kugelförmige Schwanzblase allmählich die Gestalt eines Kraters 
annimmt. Da nun aber, wie Fig. 5 zeigte, der Mitteldarm an der 



*) Der Unterschied im Bau der Kerne der Schwanzblasenzellen (g) von 
Fig. 6 und der großen Enddamizellen (g) von Fig. 7 ist lediglich durch 
verschiedene Fixation bedingt. 
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ventralen Flache der Schwanzblase ansetzt, ho niuli während des 
Einstülpungsprozesses die dorsale» Uniwallung des Kraters hölier 
sein als die ventrale, auf dem Sclinitt demnach (Fig. 8) das dem 
Kraterinnern entsprechende Lumen des Enchlarms (d) eine Zeit 
lang von einer größeren dorsalen (o) und einer kleineren ventralen (p) 
Schwanzblasenschlinge begrenzt werd(»n. 




Fio-. 8. 
Medianer Sagittalschnitt durch das Schwänzende einer Apanteleslarve (letztes 
endoparasitisches Stadium, in dem bereits die Tracheen mit Luft erfüllt sind), 
a Völlig abgehobene Chitinhaut der Schwanzblase, b Mitteldarm, d Durch 
die Einstülpung entstehendes Lumen des Enddarmes, o dorsale, p ventrale 
Schwanzblasenschlinge, h Anlage des analwärts gelegenen Abschnittes des 

Enddarms. 

Die Fig. 8 lehrt aber auch, wieso man bei der Betrachtung 
von Totalpräparaten dieses Stadiums leicht zu der Ansicht gelangen 
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kann, daß ein Zusammenschrumpfen der Schwanzblase stattfindet. 
Man sieht nämlich die Chitinhaut (a) der Schwanzhlase völlig 
abgehoben und in unregelmäßige Falten gelegt. Der Befund findet 
in dem Häutungsprozeß der Larve seine Erklärung. Wie sich in 
Übereinstimmung mit der Beobachtung von Seurat und entgegen 
der Ansicht von Kulagin ergab, findet nämlich im Laufe des 
endoparasitischen Lebens der Apanteleslarve eine Häutung statt, 
die sich zunächst nur auf die Körpersegmente erstreckt. Die zu 
einem Faltenring zusammengezogene Körperhaut bleibt dann eine 
Zeit lang vor dem weit größeren Umfange der Schwanzblase liegen 
(ein Vorgang, den schon Ratzeburg beobachtet und ganz richtig 
gedeutet hat). Das definitive Abstreifen der Haut kann erst erfolgen, 
wenn sich die Häutung auch der Schwanzblase anschließt und 
deren Umfang durch die Einstülpung verringert wird. Die nun 
nicht mehr gespannte Chitinhaut der Schwanzblase ist es, die bei 
der Betrachtung des Totalpräparates leicht Atrophie der Schwanz- 
blase selbst vortäuschen kann. 

Durch die tatsächliche Beobachtung der Umwandlung der 
Schwanzblase der endoparasitischen Stadien in den Enddarm der 
Larven, die die Raupe verlassen, war der klarste Beweis dafür 
geliefert, daß die Schwanzblase in der Tat nichts anderes sein 
kann als der ausgestülpte Enddarm ^). War somit die Morphologie 
dieses merkwürdigen Organes aufgeklärt, so handelte es sich weiter 
darum seine physiologische Bedeutung zu ermitteln. Für einen 
Versuch hierzu schien es wesentlich zu beachten, daß die Schwanz- 
blase eine prall mit Blut gefüllte Kugel darstellt, wie es am 
deutlichsten Präparate lehren, bei denen durch Hitzefixation die 
Körperflüssigkeit zur Gerinnung gebracht wurde. (Fig. 6 o). 

Es ist ferner wichtig, daß das wohlentwickelte vielkammerige 
Herz, dessen Pulsation, wie man an den lebenden durchsichtigen 
Objekten leicht beobachten kann, von hinten nach vorn geht, in 
die Schwanzblase hineinreicht und hier durch ein sehr großes 
Ostium das Blut aufnimmt. 



M Von hohem Interesse ist in diesem Zusammenhange eine Beobachtung 
KuLAGiNS, die er nur in der deutschen Veröffentlichung (1892^ kurz erwähnt. 
Er sagt hier: „Bei der Larve des Microgastei- gastropachm^ die in den Raupen 
der Gastropacha neustria L. parasitiert, ist der Hinterdarm so gebildet, daß er 
sich nach außen ausstülpen und nach innen einstülpen kann, in der Art wie 
bei einigen Wurmformen. ^ Daß es sich bei dieser Beobachtung des russischen 
Forschers nicht etwa schon um die Entdeckung der Metamorphose der Schwanz- 
blase in den Enddarm späterer Stadien handelte, geht klar aus dem nächsten 
Satz KuLAOiNS hervor. Er lautet: „Vor der Verpuppun«*: wird die Larvenhaut 
des Microgaster abgeworfen : das letzte blasenförmige Segment des Larvenkörpers 
wird atrophiert.*' 
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Wie steht es nun mit der Ahnung der Apanteleslarven im 
Innern der Kiiupe? In den jüngsten Larvenstadien sind Trach(»en 
überhaupt noch nicht vorhanden, bei Larven mittlerer Läng<* 
sprossen sie zwar aus der Haut hervor und das Tracheensystem 
ist bei älteren Stadien vollkommen entwickelt, aber es funktioniert 
noch nicht. Erst in den ältesten endoparasitischen Larvenstadien 
kurze Zeit vor dem Verlassen der Rauj)e zeigen sich die Tracheen- 
büschel unter dem Mikroskop bei durchfallendem Licht schwarz 
mit Luft imprägniert. ^Doch auch jetzt handelt es sich noch um 
ein geschlossenes Tracheensystem, noch sind die Stigmenäste nicht 
durchgängig. Das sich Öffnen der Stigmen und damit die Ent- 
nahme des Sauerstoffs aus der Luft erfolgt erst beim Verlassen 
der Raupe. Während des ganzen endoparasitischen Lebens ist die 
Apanteleslarve darauf angewiesen, den Sauerstoff dem Raupenblut 
zu entnehmen, w^obei im letzten Stadium offenbar die Tracheen- 
kapillaren der Haut das eigentliche Atnmngsorgan <larstellen. 
Findet nun bei allen vorhergehenden Stadien die Sauerstoffaufnahme 
einfach durch die Körperbedeckung statt, ohne daß hier für die 
Atmung eine besondere l^inriehtung oder Differenzierung getroffen 
wäre? Mir scheint, diese Frage ist zu verneinen. Man kann, 
glaube ich, vielmehr mit Restimmtheit sagen, daß die Tracheen 
nur ein anderes Organ in der Funktion ablösen und das ist die 
Schwanzblase. Die Funktion jed(»s geschlossenen Trach(»ensystems 
ist eine doppelte. Die oberflächlichen Verzweigung(»n ha])en den 
Sauerstoff aufzunehmen und Kohlensäure an das umgebende Medium 
abzugeben, der übrige Teil des Tracheensystems dagegen den 
Sauerstoff im Körper an die Organe zu verteilen und ihn gegen 
Kohlensäure auszutauschen. Gibt es nun in all den Stadien, in 
denen die Tracheen noch nicht funktionieren, eine Stelle d(*r 
Körperbedeckung, die für den Gaswechsel geeigneter wäre als die 
Schwanzblase, wo doch nur eine einzige Zellenlage Raupen- und 
Wespenblut trennt? Auch findet sich gerade hier in dem großen 
Ostium des Herzens, das aus der Schwanzblase das Blut aufnimmt, 
eine Vorrichtung vortreff'lich dazu geeignet den Sauerstoff schnell 
ins Herz und damit in den übrigen Körper zu fähren. Ferner 
muß die Schwanzblase, aus der das Herz hauptsächlich .das Blut 
schöpft, als Reservoir wie eine gewaltige Vorkammer wirken und 
als solche die Intensität der Zirkulation steigern. Letztere aber 
ist es, die, so lange die Tracheenverzweigungen nicht mit Luft er- 
füllt sind, die Verteilung des Sauerstoffs an die Organe vollführt. 
Ein wichtiges Indicium für die Auffassung der Schwanzblase als 
Blutkieme ergibt sich nicht zuletzt daraus, daß in dem Stadium, 
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in dem sich die Tracheen mit Luft füllen, die Rückbildung der 
Schwanzblase beginnt. Zunächst hebt sich die Chitinhaut von der 
Zellenlage ab, dann folgt nicht viel später die Zurückstülpung der 
Blase, ihre Umwandlung in den Enddarm. 

Die hier vertretene Auffassung, daß die Schwanzblase ein 
Atmungsorgan darstellt, steht in Übereinstimmung mit der Deutung, 
die Ratzeburg ^) schon im Jahre 1844 von ihr gegeben liat. Da- 
gegen unterscheidet sie sich wesentlich von den Ansichten, die 
Seurat und KULAGIN über die Funktion der Schwanzblase aus- 
gesprochen haben. Seurat hält es zwar bei sehr jungen Larven 
für möglich, daß die Schwanzblase wie die übrige Körperwand 
z. T. die Funktion der Absorption des Sauerstoffs habe, bestreitet 
aber, daß sie bei älteren Larven, deren Tracheen schon mit Luft 
erfüllt wären, noch ein Respirationsorgan sein könne. Er faßt sie 
vielmehr im wesentlichen als Lokomotionsorgan auf und begi'ündet 
dies mit der Beobachtung, daß die Apanteleslarven, deren Be- 
wegungen im Innern der Raupe er vermöge einer Aufhellungs- 
methode studieren konnte, sich mit der Schwanzblase gegen die 
Körperwand der Raupe anstemmen. Seurat faßt seine Ansicht 
über die Funktion des fraglichen Organs in die Worte zusammen: 
„Je crois que l'une des fonctions essentielles de cette vesicule est 
Celle de la locomotion de la larve ä l'interieur de son böte." 
Hierzu ist zu bemerken, daß ich darin völlig mit Seurat überein- 
stimme, daß in dem Stadium, in w-elchem sich die Tracheen mit 
Luft füllen, die Schwanzblase keine wesentliche respiratorische 
Aufgabe mehr zu erfüllen hat. Aber dieses Stadium ist nicht der 
Moment der höclisten ^Entwicklung der Schwanzblase, sondern im 
Gegenteil gerade um diese Zeit beginnt ihre Rückbildung und bei 
der Feststellung der Funktion eines Organes ist doch sicher das 
Stadium der höchsten moi^phologischen Ausbildung zu berücksichtigen. 
Ferner wäre einzuwenden, daß gerade, w^enn die Apanteleslarven 
die intensivsten Lokomotionen auszuführen haben, nämlich dann, 
wenn es gilt, die Raupe zu verlassen, sie die Schwanzblase nicht 
mehr besitzen. Aber auch bei jüngeren Stadien scheint mir die 
Bedeutung der Scliwanzblase für die Lokomotion nur eine ganz 
sekundäre zu sein. Vielleicht spielen für die Bewegungen der 
Apanteleslarven innerhalb des Wirtstiers Chitinstacheln der Haut 
eine wesentlichere Rolle namentlich in der ersten Periode des 
Larvenlebens. Auf der ersten Haut nämlich, die etwa nm die 
Mitte des endoparasitischen Lebens abgestreift wird, sind Chitin- 



*) Ratzeburg, 1844, Die Ichneumonen der Forstinsekten. Band I. 
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stacheln in grolier Anzahl und relativ zu dem noch kleinen Körper 
beträchtlicher Länge vorhanden un<l können, da sie nur auf der 
Hückenseite entwickelt und sämtlich nach dem Schwänzend«» zu 
gerichtet sind, sehr wohl bei Lokomotionen zwischen (l(»n l{au]M*n- 
organen als Widerhaken dienen. 

KuLAGlN deutet<3 in seinen Arbeiten die Schwanzblast* als 
Exkretionsorgan und zwar basierte er seim» Ansicht auf «his I^r- 
gebnis eines Injektionsversuches. Wenn ich den russischen Text^) 
richtig gedeutet habe, so injizierte er der Raupe ein Gemisch von 
Karmin und Indigkarmin und fand nach einigen Stun<len iWn 
Farbstoff in den Apanteleslarven sowohl in den Malpighischen Ge- 
fäßen wie in den Schwanzblasenzellen wieder. Bei dieser Ver- 
suchsanordnung*) würde man aber nicht ersehen können, ob das 
in den Schwanzblasenzellen aufgefundene Indigkarmin ilen Körper 
der Wespenlarve bereits passiert hat. Ks würde vielmehr der 
Ausfall des Experimentes auch durchaus als Stütze für die Ansicht 
herangezogen werden können, die in der Schwi^nzblase ein Ke- 
sorptionsorgan erblickt. 

Die Kesorptiou auch noch von anderen Substanzen als Sauer- 
stoff aus dem Kaupenblut vermittelst der als Schwanzblase aus- 
gestülpten Darmepithelien scheint, namentlich was Nahnmgsstotte 
betrifft, wohl nicht so ohne weiteres von der Hand zu wt^iscn /u 
sein, wenn man die Verhältnisse bei andern endoparasitischen 
Organismen, besonders Würmern, in Betracht zieht, wo bei einiiren 
die gesamte Nahmngsaufnahme durch die Körperbedeckung hin- 
durch erfolgt. Indessen ist dabei zu berücksichtigen, daß von 
älteren Apanteleslarven sicher Fettzellen verschlungen wenhm und 
daß auch bei jüngeren Larven der Mitteldarm nicht ganz leer ist. 

Jedenfalls würden im Falle der liesoi-ption, auch wenn man 
nur die Atmung in Betracht zieht, besondere Diff'erenzieruniren in 
den Zellen der Schwanzblase zu erwarten sein, freilich wohl nicht 
so sehr für die Sauerstoffaufnahme — denn die Schwanzbhisen- 
zellen werden ja unmittelbar vom Kaupenblut umspült und 
brauchten sicli bezüglich der Atmung niclit anders als Kaup(Mi- 
zellen zu verlialten — , wohl aber würde es wahrscheinlich sein, 



1) KuLAGiN, N. M, 1894, Materialien zur Naturgeschichte parasitischer 
Hymenopteren in: Arb. a. d. Laborat. d. Zool. Mus. Moskau. Band VI. 

2) KuLAGiN sagt freilich über sein Experiment nur, er habe nach der 
Methode von Kowalewskv die Farbstoffe in den Körper der Wespenlarven 
eingeführt. Da aus der weiteren Darstellung aber hervorgeht, daß die Larve 
noch nach 2—3 Stunden lebte, so halte ich es für sehr wahrscheinlich, daß die 
Raupe und nicht die isolierte Wespenlarve direkt injiziert wurde. Sollte ich 
mich in dieser Annahme irren, so würden obige Ausführungen hinfällig werden. 
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(laß besondere Einrichtungen für die permanente Abgabe des 
Sauerstoffs aus den Schwanzblasenzellen in das Wespenblut ge- 
troffen wären, und es fragt sich, inwieweit die mikroskopische Be- 
obachtung dieser Vermutung gerecht wird. Es ergibt sich nun in 
der Tat, dali die Schwanzblasenzellen ein sehr kompliziertes Bild 
darbieten, das in Fig. 9 bei starker Vergrößerung dargestellt ist. 




Fig. 9. Drei stark vergrößerte Schwanzblasenzellcn aus einem Querschnitt 

durch die Schwanzblase einer mit Flemmingscher Flüssigkeit konservierten 

Apanteleslarve (Stadium kurz nach der Häutung der Körpersegmente), k Kerne, 

s Stäbchensaum, a äußere Oberfläche der Schwanzblase. 

Bei den verschiedensten angewandten Fixationsmethoden zeigte 
sich nämlich eine sehr scharfe Sonderung des Plasmas in eine 
nach außen vom Kerne (k) liegende Partie, die nicht auffällig 
differenziert ist, und in eine nach dem Innern der Schwanzblase 
zu gerichtete Randschicht, die eine merkwürdige Struktur auf- 
weist (s). Das Plasma ist hier aus einer großen Anzahl dicht 
neben einander in den Richtungen der Radien der Schwanzblase 
stehender Stäbchen aufgebaut. Es wird von Interesse sein, diese 
Strukturen noch genauer zu verfolgen. — 

Ferner ist es meine Absicht, auch die seltsamen langen 
Schwanzanhänge von endoparasitischen Ichneumonidenlarven, die 
schon früher mit der Schwanzblase der Microgastriden verglichen 
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wurden, in bozug auf Bildunji: und Uürkbildunj^^ unt(»r den oben 
dargelegten (fesichtspuukton zu untersuchen. — 

Das Vorkommen von J^lutkienuMi steht b(u d(»n Insekt(»n nic^ht 
ganz vereinzelt da. So sind u. a. die vi^rstülpbaren Säekchen (h^* 
Apterygoten als Atmungsorgaiie in diesem Sinne gedeutet worden. 



Gibt es Nebennieren bei Wirbellösen? 

Von llKINRICH PoLL. 
Hierzu Tafel I. 

Leydig^) war der erst(% (h'r sieli im Anschlüsse an die V(»r- 
gleichend-histiologische Schilderung der Nebennieren bei den Wirbel- 
tieren die Frage vorlegte: „Ob man wohl aucli bei Wirb eil os(M1 
Äquivalente der Nebennieren wird nachzuweisen imstanch» si^in?"" 

Wer in der umfangreichen Nebennierenliteratur Antwort auf 
diese Frage sucht, findet nur äußerst dürftige Ausbeute»; und vor 
allem: es fehb^n Tatsachen imd Beobachtungen, statt ihrer über- 
wuchern Deutungsversuche und unbewiesene Hypothesen. Zu dies(»n 
Schriften gehören die Arbeiten von Wp:lt)()N^) und Gaskkll^). 

Weldon drückt sich außerordentlich vorsichtig aus; die 
Ohaetopoden, die Hirudineen, die Echinodermen, die Mollusken, die 
Arthropoden, so bemerkt er, besitzen alle Gebilde drüsenartigen 
Baues in inniger Verbindung mit ihrem Blutgefäßsystem: in der Form 
von blindsackartigen Anhängen der großen Gefäßstämme, des 
botryoidalen Gewebes, des cardialen Plexus, der Pericardialdrüsen, 
der Coxaldrüsen. „An investigation of the functions of Üw^o 
various structurs in invertebrates can hardly fail to afford an 
important clue to the real nature of the vertebrate suprarenals^, 
mit diesen Worten schließt Weldon seine Mitteilung. 

Ist diese oberflächliche Parallele wohl mehr im phyiologisclien 
Sinne zu deuten und entzieht sich daher schon aus diesem Grunde 



*) Leydig, f. Lehrbuch der Histologie des Menschen und der Tiere, 
Frankfurt 1857. p. 190. 

*) Weldon, W. F. R. On the head kidney of Bdellostoma with a Suggestion 
as to the origin of suprarenal bodies. Quat. Journ. micr. Sc. Vol. XXIV 
p. 119-130, 1884 s. p. 128 f. 

*) Gaskell, On the origin of Vertebrates deduced from the study of 
Ammocoetes, Part. 11. The origin of the vertebrate body cavity and excretory 
Organs; the nieaning of the somites of the trunk and of the ductless üflands. 
Journ. of Anat. and Phys. Vol. XXXVll p. 168-219. 11M)3 s. p. 207 ft'. 
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der anatomischen Kritik: so erörtert Gaskell rein vom. morpho- 
logischen Standpunkte aus die phylogenetischen . Beziehungen 
zwischen den Nebennieren der Wirbeltiere und bestimmten Organen, 
der Wirbellosen. 

Nach seiner Vorstellun«: gehören in den Bauplan des geinein-. 
Samen Ahnen derVertebraten und der AHhropoden paarige, segmentale 
Exkretionsorgane von der Form etwa der Coxaldrüsen. Es müssen,, 
folgert er, in denjenigen Segmenten, die bei den Wirbeltieren der 
funktionierenden Ausscheidungsapparate entbehren, Vertreter, Reste, 
Homologa von Coxaldrüsen sich nacliweisen lassen. Er findet sie 
mittelst der Hypothese, daß sich exkretorische Organe, die nach 
außen nicht mehr zu exzernieren imstande sind, in Drüsen ohne 
Ausführungsgang umwandeln. Bin der Beweisführung trennt er 
nicht mit genügender Schärfe den pliysiologischen Begriff eines 
Ausscheidungsorganes und dmi morphologischen Begriff eines ganz 
bestimmten, nach Ursprung und Aufbau wohl definierbaren. 
Exkretionsorgans; nur hierdurch und weiter mit Hilfe ganz ab- 
sonderlicher ontogenetischer Voi'stellungen, zumal über die Genese 
der Nebenniei-ensysteme, vermag er Belege für seine These herbei- 
zuschaffen. So (Mitwirft Gaskp:ll folgench» Liste von Vertretern, 
der CoxaldrüsiMi in den verschiedenen Körperregionen der Verte- 
braten: 

1. Prosomatische Region: Glandula j}ituitaria. 

2. Mesosomatische Region: Thymus^ Thyrcoideaj Beischilddrüsen,. 
Tonsillen etc. 

;1. Metasomatische Region: Nebennieren. 

Ektod(n'male und entodermale, mesodermale und mesenchymale. 
Bildungen — alle figurieren hier friedlich nebeneinander als 
Homologa der Coxaldrüsen! Und ganz abgesehen von einer, 
gen(^tischen Honiologi(^; auch biologisch und physiologisch gehören 
di(^ genannten Organe ganz verschiedenen Systemen zu. Morpho- 
logisch aber haben sie schlechterdings mit einander gar nichts 
zu tun. 

Das kann besonders gut an den Nebennierensystemen bewiesen 
werden. Im Anschlüsse^ an die vielfach widerlegten Ansichten von 
Aiciip:l^) und Weldon^) ge)it Gaskell von (Ut Theorie des mesp- 
nephrischen llrsprung(?s der beiden ('omponenten der Nebenniere, 

*) AiciiEL, 0. Ver»»;leichcnde Entwicklungsgeschichte und Stammesireschichte. 
der Nebennieren. Arch. mikr. Anat. Bd. 56. p. 1—80. 1000. . . » 

-) Note on the origin of the suprarenal bodies in Vertebrates. Proc. Roy. 
Soc. Vol. XXXVII p. 424, 1884; austührlicher, aber von Gaskell. nicht zitiert 
On the suprarenal bodies of Vertebrates. Quat. Journ. micr. Sc. Vol. XXV 
p. J37-150. 1885. 

It* 
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der Suprarenalorgane wie des Interrenalsystems, aus. In Wirk- 
lichkeit hat aber kein Teil der NebiMinierensystenie mit 
irgend einem Organe der Exkretion bei den Wirbeltieren, 
weder mit der Urniere, noch mit (l(»r Vorniere genetiscli 
oder morphologisch irgend einen Zusammenhanfr^). Sch(m 
durch diese Tatsache ist den Spekulationen von Gaskei.l, soweit 
sie die Phylogenie der Nebenniere betreffen, jed(T Boden entzogen, 
ganz abgesehen von den zahlreichen übrigen sehr angreifbaren 
Punkten, die seine Liste erkennen läßt. 

Bei weitem harmloser als dieses weitreichende 1 lypothesen- 
gespinnst von Gaskell ist eine beih'lufee Bemerkung von Dela- 
MARE*), in der er vermutungsw(»ise einen ])hylo*i:en(»tischen 
Zusammenhang des lipoidhaltigen Systemes der Xebmmii^re (^Kinde'*) 
mit dem Fettkörper der Insekten anchnitet. 

Kecht im Gegensatze zu allem diesem modernen llypothesen- 
gewirr findet sich in dem alten l^uehe liEVDKrs ein Ausgangs- und 
Anknüpfungspunkt für die Beibringung tatsiichlieher Beweisstucke, 
die geeignet wären, llomologa der Ne])ennieren bei Wirbellosen 
aufzufinden. Er weist auf verschie(h'ne Arten al)\veichender 
Ganglien'/ellen im Nervensystem wirbt^lloser Tiere liin. So habe 
z. B. Meissner bei Mermis körnergi^füllte Zellen im p(»ripherischen 
Nervensystem gefunden. So kommen, wi(» er selber gesehen habe, 
bei Paludhia vinimin an dcMi vegetativen Nerven eigiMitümliche 
gelbliche Zellen vor und „auch an den (Janglien von Pontob- 
della verrucosa machten sich b(\son(lere Zellen mit gelb- 
körnigem Inhalt auffällig". Nach der beigegebenen Abbildung, 
die einige sehr mnfangreiche ringförmige körnige Gebilden vorn und 
hinten zwischen den Connectiven erkennen läßt, gelingt es nicht, 
eine deutliche Vorstellung von der wahren Natur dieser Elemente 
zu erhalten. „Zellen mit gelbkörnigem Inhalt" sind, allerdings 
nicht an den bezeichneten Stellen, sichtbar. 

Sommer und mich^) veranlaßte dieser Hinweis, bei den leicht 
zugänglichen Gnathobdelliden, zunächst bei Hirndo mcdic'maJis^ 
nach nebennierenähnlichen Gebildtm zu suchen. — 

Nebennieren im strengsten Sinne des Wortes eignen noch 
nicht einmal allen Wirbeltieren: sie fehlen den Fischen. Es 



*) cf. PoLL, Die vergleichende Entwicklungsoeschichte der Nebennieren- 
systeme der Wirbeltiere. Hektwigs Handbuch der vergleichenden und 
experimentellen Entwicklungslehre Bd. 111. Teil I p. 589 ff. 

-) Glandes surr^iiales. Traite d'Anatomie humaine par Poirier et Charpy 
Tome V p. 1477. 

•) Über phaeochrome Zellen im Zentralnervensystem des Blutecfcls. Verh. 
d. physiol. Gesellsch. zu Berlin Jhrg. 1902-03. Nr.' 10— 11. 8. Mai J903. 
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kommen für stammesgeschichtliche Untersuchungen also nur die 
beiden 'Einzelkomponenten, das interrenale und das chrombraune 
System in Frage, wie sie etwa bei den Cyclostomen aus- 
gebildet sind ^). Bei Amphioxus hat sich bisher trotz ausgedehnter 
eigener Untersuchungen, in Übereinstimmung z. B. mit Vincent*), 
weder interrenales noch phaeochromes Gewebe nachweisen lassen. 

Nur dem chrombraunen System der Vertebraten, das bei den 
Säugetieren zum größten Teile in der Marksubstanz der Neben- 
niere zusammengezogen erscheint, kommt eine wohl charakterisierte 
und in allen Wirbeltierklassen spezifische histiochemische Reaktion 
zu: die Gelb- bis Braunfärbung mit Chromsalzen in nicht saurer 
Lösung^). 

Behandelt man ein frisch herauspräpariertes Bauchmarkganglion 
von Hirudo^ Aulastoma^ PlacohdeUa^)^ Nephdis^ die samt und sonders 
keinerlei Pigmente in iliren Zellen enthalten, ein bis zwei Tage 
lang mit einer Mischung von Müllerscher Flüssigkeit (100) und 
Formalin (10) oder der liösung von Helly (Müller 100, Sublimat 
T) gr, Formol h cm), so erhält man nach Auswaschen mit Wasser 
konstant folgendes typische Bild (Taf. I, Plg. 1): sechs Zellen, 
die beiden Kolossalzellen des vorderen Medianpaketes, und je eine 
ventrale und eine dorsale Zelle des rechten und linken hinteren 
Seitenpaketes, gewöhnlich in der nächsten Nachbarschaft der aus- 
tretenden Nervenwurzeln, erscheinen tiefbraungelb gefärbt, in genau 
dem gleichen Farbenton, wie ihn die phaeochromen Zellen der 
Vertebraten, von. den Fischen bis zu den Säugetieren hinauf bei 
dieser Behandlung anzunehmen pflegen; das ganze übrige Ganglion 
aber ist ungefärbt. Da die gewöhnliche (nicht orthochromatische) 
photographische Platte stark gelbunempfindlich ist, so werden auf 
jedem ohne Farbenfilter aufgenommenen Mikrophotogramm diese 
genannten P^lemente als kräftig dunkle Flecke sichtbar. 

Diese Zellen sind echte Ganglienzellen; sie besitzen, das 



*) GiACOMiNi, E. Contributo ana conoscenza denc rapsule surrenali n^i 
Ciclüstomi. Monit. zool. Jtal. anno 3. 1902 p. 1—20. 

2) The comparative histology of the suprarcnal capsules. Int. Monats- 
schrift für Anat. ii. Phys. 1898. Bd. XV. H. 10 u. 11 p. 308. 

*) Vgl. Nebenniere, in der Encyclopaedie der mikr. Technik von Ehrlich, 
Krause, Mossk, Rosin, Weigert. Band II. 

*) Für die freundliche Überlassung einer Anzahl ron PlacobdeUen ver- 
schiedenen Alters, die einen wesentlichen Fortschritt in der Erkenntnis der 
cbrombraunen Zellen ermöglichten, bin ich Herrn Dr. J. Siegel zu großem 
Danke verpflichtet. 
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wußten schon Ketzius^) und Apathy*), olnu^ iliru Eij^fnart zu 
erkennen, Axenzylinder und* Neurofibrillen und teilen auch in 
allen übrigen aniitoniischen und cytolo^^dschen Kinzelheiten ihre 
Charaktere mit den übrigen Elementen des (iranglions. Sie sind 
chrombraune Ganglienzellen. 

Bei den Wirbeltieren gcdiören die j)hae()chromen Zellen dem 
sympathischen Nervensystem an, mit dem sie zusannnen aus dem 
zentralen Nervensystem hervorwachsen : in dieser gemeinsamen 
Anlage differenzieren sie sich erst spät im Laufe der Entwicklungs- 
geschichte. 

Bei der Addison sehen Bronzekrankheit des Menschen, die mit 
der Zerstörung des chrombraunen (iewebes im Körper einhergeht, 
hat Wiesel^) die schöne l^ntdeckung gemacht, daß einzeln«^ J^yni- 
pathische Ganglienzellen, bei Erhaltung ihrer anderen sjjezifischen 
anatomischen Eigentümlichkeiten, die sonst nur für echte phaeo- 
chrome Zellen spezifische Chromreaktion geben: gewissermaßen als 
;;FuDktionsübernahme eines Organes beim Ausfalle eines anderen". 

Es scheint verlockend, diese Tatsachen in eine phylogenetische 
Reihe zu ordnen: bei dem Bingelwunne die chrombraune (langlien- 
zelle im Zentralnervensystem, beim Wirbeltier die Verteilung auf 
zwei Zellsippen gemeinsamen Ursprungs, die Familie der 
phaechromen Elemente und der sympathischen Zellen. Beim 
Anämnier die allmähliche p]manzipation des chrombraunen Gewebes 
vom Sympathicus (Selachier-Amphibien), beim höchsten Amnioten 
aber noch die Erhaltung der Fähigkeit des sympathischen p]lementes 
auf das „Bedürfnis" nach chrombraunem Gewebe mit Produktion von 
Phaeochrom zu reagieren. Bisher stehen aber noch die Beweise 
dafür aus, daß es sich bei den Hirudineen tatsächlich um ein 
Adrenalin handelt, das in diesen chrombraunen Elementen bereitet 
wird — sowohl der chemische (Eisenchloridreaktion) als der 
physiologische (Blutdrucksteigerung) Nachweis fehlt und beide 
dürften auch schwierig zu erbringen sein. Es ist ferner zu erwägen, 
ob nicl)t polyphyletisch derartige Zelleneinschlüsse in Nervenzellen 
entstanden sein könnten. Ehe über die stammesgeschichtliche 
Bedeutung dieser Befunde ein endgültiges Urteil gefällt werden 
kann, müssen noch viele Tierformen genau untersucht werden. 



*) G. Zur Kenntnis des zentralen Nervensystems der Hirudineen. Biol. 
Untcrsuchuniren Bd.' 2. N. F. Vgl. besonders Tat*. 9. Fig. 3. 1891. 

-) Das leitende Element des Nervensystems und seine topographischen 
Beziehuniren zu den Zellen. Mitt. d. zool. Stat. Neapel Bd. 12. 1807. p. 495 bis 
748; vgl. besonders Taf. 24 Fig. 1. und Tat'. 28 Fig. 6. 

*) Zur pathologischen Anatomie der Addisonischen Krankheit, Zeitschrift 
für Heilkunde Bd. XXIV Jhrg. 1903, H, 7. p. 1-25. 
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Bisher liegen nur dürftige Anhaltpunkte für einige andere Anneliden- 
gruppen vor. Besonders auf die Kolossalzellen, die ja nicht so 
selten im Zentralnervensysteme verschiedener Wirbellosen vor- 
kommen, dürfte (las Augenmerk zunächst zu richten sein. — 

Weitere Untersuchungen über die Verteilung und den Bau 
der chrombraunen Elemente sind geeignet auf die Frage der 
Neurometamerie bei Hirudineen, der Trophospongien und auf die 
Beziehungen des Phaeochrom zum Haemoglobin einiges Licht zu 
werfen. Nur über den ersten Punkt mögen einige Tatsachen 
angefügt werden. LiVANOW*) hat durch sorgfältige Beobachtungen 
über die Verteilung der Nerven im Somit ermittelt, daß das 
Oberschlundganglion niclit aus metameren Ganglien verschmolzen 
sei, daß es in die Reihe des metameren Systems nicht hineingehöre 
und daß sich das Unterschlundganglion, wie schon Retzius 
angegeben hatte, aus vier gewöhnlichen Bauchganglien zusammen- 
setze. Mit Leichtigkeit ließ sich der nahe vollständige Mangel 
chrombrauner Zellen, besonders von Kolossal-Zellen im Oberschlund- 
Ganglion, und die typische Anordnung von vier Paaren von Kolossal- 
zellen im Unterschlundganglion nachweisen (Taf. I, Fig. 2.) In 
der durch abweichenden Bau der Somite ausgezeicimeten Prajöclitellar- 
imd Clitellarregion ändert auch die Zahl der Chromzellen ab: es 
treten kleine neue Elemente, selbständige Mittelzellen im hinteren 
Medianpaket, und Trabantenzellen der Kolossalelemente hinzu, eine 
Vermehrung, die im Unterschlundganglion ihren höchsten Grad er- 
reicht. Das Analganglion oder die (ianglienmasse der hinteren 
Haftscheibe wäre nach Ausfall dieser Probe aus sechs Neuro- 
Somiten entstanden, wie es auch z. B. Apathy^) annimmt. 

In einer denmächt im Archiv für mikroskopische Anatomie 
erscheinenden ausführlichen Darstellung werden die hier nur kurz 
angedeuteten Tatsachen des näheren geschildert werden. 



*) Untersuchungen zur Morphologie der Hirudineen I. Das Neuro- und 
Myosomit der Hirudineen. Zool. Jahrb. Abt. f. Anat. und Ontoo-. Bd. 19, 1903. 
p. *29— 90; H. Das Nervensystem des vorderen Körperendes und seine Metamerie. 
ibid. Hd. 20. 11M)4. p 153-22G; AcanthoUldla peledina G\im\v:,, \%h\.\h\(i.^^.2'2. 
1906. p «37— 8GG. 

^) Analyse der äuL^eren Körperlormen der Hirudineen (Mitt. zool. Stat. 
Neapel Bd. 8, 1888. p 152—232). 
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Fig. 1. Microphotogramm des 15. Ganglions aus dem Haucliniurk von Aula- 
stoma <rulo. Kaliumbichromat - Fornialinf ohne Färbung. Zriss. 
Apochr. 8 mm, Proj. Ocul. Nr. I, Vergr. 1)5: I. 
Fig. 2. Photogramra einer Zeichnung des Untcrsrhlundganglions von Aula- 
stoma <xulo. Müller-Formalin, ohne Färbung. 55:1. 
Alle durch die Cliromreaktion intensiv gelbbraun gefärbten Zellen treten 
infolge der Unemptindlichkeit der photographischen Platte gegen gelb als dunkel- 
schwarze Flecke henor. 

CO — Connectiv, In und rn linker und rechter Seitennerv mc — Mediane 
Kolossalzellen, tr — Trabantenzellen der Kolossalzellen, rs und Is — rechte 
und linke Seitenzellen. 13g i — erstes liauchganglion. 



Hans Friedenthal berichtet in der Sitzung am Montag, 
den 20. Januar lUOS über die Auffindung eines t'chten Mongolen- 
fleckes in der Kreuzbeingegend einer etwa vierunddreiliigjährigen 
Frau jüdischer Kasne. Die Haarfarbe ist für die krausen Kopf- 
und Terniinalhaare schwarz, die Haut leicht gelblich pigmentiert 
ohne auffällige Nuance. Nach Adachi ist bei Europäern im ersten 
Lebensjahr eine Pigmentanhäufung im Unterhautbindegewt»be der 
Kreuzbeingegend nicht selten zu finden in so geringem flrade, daß 
blaue Flecke durch die Oberhaut nicht sichtbar werden. Das 
Vorkommen echter Mongolenflecke muß wohl zu den extremen 
Seltenheiten gehören, da das Vorkommnis sonst den Ärzten hätte 
auffallen müssen. Verf. konnte sich zum ersten Mal von dem 
wirklichen Vorkommen eines echten Mongolenfleckes bei einem 
ausgewachsenen Europäer überzeugen. 



Beiträge zur Systematik der Pentatomiden Südamerikas. 

Zweites Stück. 

Von G. Bkeddin, Oschersleben. 

• Mit 23 Textfiguren. 

III. 
Arten der Gattung Lincus Stäl. 
Lincus dcntiger Bredd.^) 
$ . Körper gestreckt-elliptisch, oben nur flach gewölbt. Kopf- 
ränder vor den mittelgroßen Augen nur flach gebuchtet. Juga die 



*) Eine vorläufige Diagnose erschien in Societas entom. XVlIl. (1904). S. 154. 
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Spitze des nach vorn leicht verschni alerten Olypeus kaum einr 
engend und ihn nur sehr wenig überragend, vor ihrem P^nde wenig 
schmäler als der Clypeus. Stirnmitte ziemlieh fein aber deutlich 
punktiert. Pronotum verhältnismäßig kurz und breit, mit mäßig 
starker und ziemlich weitläufiger Punktierung und flacher wenig 
bemerkbarer Querrunzelung. Vorderrand nicht oder nur schmal 
imd undeutlicli runzelartig erhaben; die ziemlich kleinen Ilals- 
läppchen sind als spitzwinkliges Zähnchen 
von etwa 50^ nach außen und vorn vorgezogen 
und erreiciien mit ihrem zugespitzten Ende 
den Außenrand der Augen nicht oder kaum; 
sie sind durch eine spitzwinklige, (annähernd 
rechtwinklige), mäßig tiefe Einbuchtung vom 
^ig- 1- Seitenrand des Pronotums getrennt. Dieser 

Lincus dentiger Bkedd. Seitenrand nahe der Ilalsecke zwar deutlich ge- 

KotmJs^ltkf LlS ^'"^^^'^t' ^'^^»"^^^^^ ^^^^^- "^^' unmerklich gebuchtet; 
der autgeschlagene Kandkiel verschmälert 
sich nach hinten und verschwindet an den Schultern fast unmerk.- 
lich. Schildchen verhältnismäßig lang und schmal. Corium feiner, 
gleichmäßiger und viel dichter punktiert als bei. den anderen mir 
bekannten Arten. Schnabel das 6. Abdominalsegment erreichend; 
die Bauchseiten weitläufig sehr flachgi-ubig punktiert. Fühlerglied 2 
kürzer als das 1. Gilied; Glied ß kaum ly^mal so lang als das 
vorhergehende. 

Ziemlich stark glänzend (stärker als alle mir bekaimten 
Arten), auch das Corium nicht glanzlos. Pechbraun; die Unter- 
seite durch trübe, gelbliche Marmorierung etwas heller erscheinend; 
eine kurze Längslinie zwischen den Cicatrices, die Schulterecken, 
3 Basalfleckchen des Schihlchens, ein Fleckchen des Coriums am 
Ende der Rimula, verloschent^ Flecken der Connexivstücke, sowie 
der — an den Incisuren jedesmal breit unterbrochene — Bauch- 
saum rostgelb oder hellgelb. Schnabel und Beine trübe rostbraun, 
ein ganz verloschener Hing gegen (bis Schenkelende hin und das 
Ende der vorderen Schienen pechbräunlich. Fühler pechbraun; 
der Grund des 1. Gliedes, die Artikulation zwischen (k^n 3. und 
4. Glied und fast das Basaldrittel des o. Gliedes rostgelb. 

$ . (S. Basite stark gerunzelt, Endrand und Außenrand einen 
stumpfen Winkel mit stark abgerundetem Scheitel bildend; 
der Endrand eben, der Außenrand sehr leicht aufgeschlagen. 
9. Sternit quer rhombisch, etwas konvex, glänzend, mit ganz 
schwacher Medianfurchung. \). Parasternite mit schmalen, etwas 
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;)7;i mm. 
Haensch, 



Lincus (lentitjer Bhrdd. 

9 . Aiio^'^cnitalapparat, 

rechte Seite. 



auseinander ^ebop^enen Lapp«Mi endijOfcnd, 
durch eine sehr deutliche tiefe Kinkerbung 
getrennt. S. Parasternite groli, mit deutlich 
abgestutzter Innenecke. Die Ausljuchtung 
des 7. Abdominalsternits in der Mitte 
mit sehr deutlichem, nahezu sj)itz- 
winkligem Zahnvorsprung. 

Ijänge 1 1 mm, Schultcrbruite 

Ecuador (Balzapamba, leg. 
m. Samml.) 

In der Kör|)erform, (h'r Kürze (h's llalsschildes. der geringen 
Wölbung der Oberseite und der dichten Punktierung des Coriums 
weicht diese Art am weitesten vom Typus der Gattung Lineas ab. 

Line HS ar 771 ig er n. si)ec. 
$ . Ahnlich und nahe verwandt dem L. (Ienti<^r)\ Jedoch 
breiter und kürzer eiförmig. Oben flach gewölbt, ziemlich glänzend; 
die Punktierung des Coriums gröber und sehr viel weitläufiger als 
bei Tj. drntiger^ äußere Hauptader außen mit einer lieihe deut- 
licher in gleichmäßiger Entfernung gestellter l^mkte. Kopfränder 
vor den Augen stark winklig eingeschnitten; der vor dem 
Einschnitt liegende Teil ungewöhnlich schmal, zunächst leicht 
rundlich erweitert, dann wieder verschmälert. Olype'us gleich- 
breit durchlaufend, von den zugerundeten Jugaenden kaum über- 
ragt und merklich breiter als die letzteren nahe ihrer Spitze. Stirn 
außerordentlich fein nadelrissig punktiert. 
Vorderrand desPronotums schmal aber deutlich 
runzelartig erhaben. Die nach außen und 
vorn gerichteten Ilalsläppchen sind von der 
Basis nach dem Ende zu gleichmäßig zu- 
gespitzt (von geradlinigen Seiten ein- 
geschlossen), überragen mit ihrem sehr schmal 
zugerundeten Ende den Außenrand der 
höchstens mittelgroßen Augen ganz erheblich 
und sind durcli eine etwa rechtwinklige 
Ausbuchtung vom Seitenrand des Pronotums 
getrennt. Tjctzterer Seitenrand nahe dem 
Ilalsläppchen gerimdet, dahinter flach aber deutlich gebuchtet; der 
schmal aufgeschlagene Seitenrand verschwindet an der Schulter 
unmerklich und ohne Zahnecke; ein glatter Mediankiel ist 
wenigstens in der vorderen Hälfte des Halsschildes erkennbar. 
Fühler . . . ? 




Fig. 3. 
Lineas armiger Buedd. 
Kopf und Halsecke des 
Pronotums, linke Seite. 
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Dunkel pechbraun, mäßig glänzend, die Deckflügel matt. 
Corium und Pronotuni hier und da mit etwas hellerer Marmo- 
rierung. Die Spitze der Halsläppchen, die Schulterecke, eine feine 
Mittellinie zwischen den Cicatrices und an der Schildbasis, ein 
rundliches Fleckchen am Ende der Kimula und die Randlinie des 
Hinterleibs um die Mitte jedes Schnittstückes ockergelblich. Beine 
nach der Basis zu verwaschen pech- und rostbräunlich. Oberlippe, 
Schnabel und Tarsen etwas trübe rostgelb. 

$ . 8. Basite mit etwas schiefem (von innen nach außen-hinten 
gerichtetem), fast geradlinig gestutztem End- 
rand, der unter abgerundetein stumpfem 
Winkel in den schiefen, etwa um Vs kürzeren 
Außenrand umbiegt; die Ecke zwischen End- 
und Außenrand deutlich niedergedrückt. p. ^ 

9. Sternit longitudinal rhombisch, mit Lincus armiyer Bredd. 
schwachem Längskiel, glänzend. 9. Para- 2. Anogenitalapparai, 
sternite bis nahe an ihrem Ende dicht ^"^*^® ^^**^' 

zusammenliegend, hinten durch eine geringe Einkerbung getrennt. 
Der Grund der Ausbuchtung des 7. Abdominalsternits in der Mitte 
ohne jeden spitzwinkeligen Zahnvorsprung. 

Länge 10 V^ mm; Schulterbreite 5 74 mm. 

Bolivien, 1 $ (Mus. Wien ex coli. Signoret). 

Erheblich kürzer und verhältnismäßig breiter als L. dentiger^ 
Kopf mit den ungewöhnlich kleinen Augen kaum so breit oder 
schmäler als in der Mitte lang. Außerdem durch die längeren 
Halsläppchen, die etwas stärkere Längswölbung des Pronotums, 
den breiteren, kürzeren Spitzenteil des Schildchens, die gröbere, 
viel weitläuftigere Punktierung des Coriums (hier wie bei L. cultriger 
etc.!), die Form der Ausbuchtung des 7. Sternits, sowie die 
Form der Basite sehr gut unterschieden. 

LincHS lühuligcr n. spec. 
^cT. Körper etwas gestreckt, mäßig breit; Abdomen kaum 
breiter als die Schultern. Juga die Spitze des Clypeus deutlich 
einengend und überragend, vor ihrem bogenseitig-winkligen Ende 
breiter als der Clypeus. Stirnmitte mäßig fein und sehr deutlich 
punktiert. Pronotum mit ziemlich starker Punktierung, kurzer, 
aber deutlicher Runzelung und erkennbarem Mediankiel. Vorder- 
rand fein punktiert, nicht oder nur undeutlich runzelig erhaben, 
auch die Gegend derllalsecken und die Basis der Hals- 
läppchen deutlich punktiert. Die ebenen oder leicht konvexen 
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IIalsläj)])cht'n sind naeh aulicn und vorn vor^^ezof^en, aus breiter 
Basis allniillilich stark verschmälert, an der 
l^asis wenifj:st(»ns so hn^it wie di(» mittlere 
Länge (h\s Auj^es; das S(dir sehmal zu- 
gerundete, fast zugespitzte Knde üherra.gt 
den Seitenrand der Augen sehr deutlich und 
ist durch eine nicht sehr ti(^te. deutlich sj)itz- 
winklige (;')()— ()0*^) Einkerbung vom Sidti'n- ^ ,,. ^ 

rand des Pronotums getrennt. Dieser Seiten- jj,,,^^ hhuiiycr Hreud. 
rand ist nahe (h'r Halseckc nur sehr schwacli Kopf und Halsecke des 
gerundet, dahinter ])is zu den Schultern fast ^^lonotums, linke Seite, 
gerade. Der aufgeschlagene llandkiel endigt an der Schult(4' ais deutliche 
Zahnecke. Spitzentc^il (h^s Schildchens mäliig breit. (!orium glanz- 
los, mit ziemlich weitläufiger, etwas verloschener Punktierimg. 
Schnabel das 7. Abdominalsternit erreichend; die Seiten der Ster- 
nite ?y -Q von flacher, ziemlich dichter Punktierung gnibig-uneben. 
Fühlerglied 2 so lang wie (Hied 1 und deutlich kürzer als Glied 3; 
das f). Glied viel länger als (hts vorhergehende. 

Wenig glänzend, (hmkel ])echbraun; der Ko})f (aulier dem 
Ende) und (h'r VonhTsaum des Pronotums ]>echschwarz. Bauch 
pechrötlich, die Seiten dunkler; diese und die Bnistseiten, sowie, 
das Außenfeld {\i}^ Coriums und Fleckchen auf dem Connexiv 
w^eißlich marmoriert. Schnabel und Beine trübe hellgelblich, die 
Schenkel gegen die Spitze hin mehr oder weniger gebräunt. Die 
Schulterecken, ein Basalfleckch'en des Schildchens, sowie ein Fleck- 
chen an der Spitze der Kimula hellgelb. Fühler dunkel pech- 
braun, die Glieder 4 und ;") schmutzig schwärzlich, fast ein Basal- 
drittel des letzten trübe weißlich; die Basis des 1. Gliedes 
rostgelblich. 

(^. Die liunzelung des Pronotums ist etwas stärker, die Hals- 
läppchen schmaler als beim $ , das 2. Fühlerglied ist kaum kürzer 




¥\g. ü. Fig. 7. 

Lincns lohuliger Bredd. 
d". Genitalplattc von unten (linke Seite) und von rechts gesehen. 

als das H. Glied. Der Bau der Genital platte ist sehr ähnlich wie 
bei L. etdtrif/er, jedoch ist die Mitte der Platte nicht kniffartig 
longitudinal erhaben, die schiefen Piindrücke jederseits der Mitte 
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nur sehr kurz; der Innenrand der Ausbuchtung breit auf- 
geschlagen (in der Mitte am breitesten), von der Seite ge- 
sehen stark gerundet (nicht gerade gestutzt!) in den fast 
lialbkreisförmig gerundeten Endrand des Seitenlappens 
unmerklich gerundet-übergehend. 

?. 8. Basite eben, leicht nadelrissig-punktiert; die Innenecke 

leicht abgerundet; .P]ndrand und Außenrand 

nur ganz undeutlich von einander geschieden, 

einen kaum bemerkbaren und zugerundeten 

stum))fen Winkel bildend: Außenrand sehr 

kurz, schief (von innen nach außen-vorn) 

Fi^^ 8. gestutzt. 9. Sternit klein, etwas länger als 

Lincus lohuliger Brkdv. breit, stark transversal-konvex. Innenränder 

$. Anogenitalapparat, ^i^r 9. Parasternite bis ans Ende gerade, eng 

lec te . ei e. aneinanderliegend, der Endrand breit, gerundet- 

gestutzt. Ausbuchtung dos 7. Abdominalsteniits in der Mitte mit 

kurzem, stumpfwinkligem Zahnvorsprung. 

Länge 12 mm; Schulterbreite ()V4 mm. 

Brasilien, Espirito Santo (1 c/ 1 $ Wiener Museum, 1 $ m. 
Sammlung.) 

Lmcus seoitrigor Bredd.^) 
(/ $ . Körper ziemlich breit oval, AbdonKMi merklich breiter 
als die Schultern. Juga die Spitze des Clypeus deutlich einengend 
und dieselbe als spitzwinklig gerundete Lappen überrag(ui(l. Stirn 
dicht und mäßig fein runzelig-punktiert. Pronotum zwischen der 
ziemlich dichten und groben Punktierung mit vielen glatten, sehr 
deutlichen Querrunzeln, ohne (deutlichen) Mediankiel. Der Vorder- 
rand schmal aber deutlich runzelai*tig erhaben. Die llalsläppchen 
sind als breites, Avellenförmig geschwungenes 
Band nach außen vorgezogen und überragen 
den Außenrand der mittelgroßen Augen mit 
etwas weniger als der IIälft(» ihrer Gesamt- 
länge; außen sind sie beilartig erweitert 
mit gerundet-gestutzter Spitze, llalsläppchen 
und Seitenrand des Ilalsschildes durch eine 
tiefe und sehr schmale Einbuchtung getrennt. 

Der Seitenrand ist nahe der llalsecke stumpf- j . ^'. ' «„„^^ 

. , ,. , , 1. i ,1 1 li i Ltnctis securiyer Bredd. 

winklig-gerundet, dahinter flach gebuchtet; j^^pj- „„^ Halsecke des 

der aufgeschlagene Randkiel ist an der Pronotums, rechte Seite. 
Schulter als gerund(^t-stumpfwinkliges Zahn- 




1) Societas entom. Jahrg. XVIII (1904) S. 154. 
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eckcheii wenig deutlich abgesetzt. Coriuin glanzlos, mit niällig 
weitläufiger Punktierung. Schnabel die Mitte des (>. Abdominal- 
sternits erreichend (oder wenig überragend). Seiten des Bauches 
mit ziemlich dichter, mäliig grober Punkti(*rung. Fühlerglied 2 
so lang oder wenig länger als (Wwl 1 und etwas kürzer als 
Glied 3, letzteres auf der ()bers(?ite leicht gefurcht; CUicul 4 weit 
kürzer als Glied 2 und 3 zusammen; '). Fühlerglied <»twa iVsnuil 
so lang als Glied 4, ungefurcht. 

Mäßig glänzend oder glanzlos. Pechschwarz (zuweilen sind 
die Kunz(»ln des Halsschildes und d(\s Schildchens rostgelblich, so- 
daß die Grundfarbe dann etwas heller erschient). Die Bauch- 
scheibe pechbraun. Schnabel, Marmorierung der Brustseiten, 
Hüften, Trochanteren, die äußerste Basis des 4. Fühlergliedes und 
etwa ein Basalfünftel des f). Gliedes, die Schulterecken, ein Mittel- 
fleckchen der Schildbasis, ein klein(\s, punktförmiges Fleckchen 
am Ende der Ttimula imd vinloschene Fleckchen (h*s C'onnexivs 
rostgelb; die Tarsen schmutzig rostgelb. 

(^. Genitalplatte (hnitlich breiter als lang, ähnlich gebildet 
wie bei L, culingor und besondin's L, loh(i/ii/Pi\ jedoch die Aus- 
buchtung tiefer als bei beidcMi Arten, d(»r 
Grund der Ausbuclitung flach gerundet, die 
liänder der Ausbuchtung von unten gesehen 
fast gerade, erst gegen -die S])itze hin ge- 
rundet- divergent. Die Basis der Platte ist 
^'^S- 1^- in der Mitte eben, nicht knift'artig erhaben; 

lAncmsecunger Bredd. j^^, schiefen Findrücke jederseits (hivon 

llnSIlTnKeiter ^"'^^ "^"'^ ''""'^ verlaufen längs des Randes der 
Ausbuchtung, verlieren sich aber bald. Der 
schmal aufgeschlagene Hand der Ausbuchtung ist von der Seite 
gesehen flach gerundet und geht gerundet allmählich in d(Mi Rand 
der Seitenlappen über. Diese haben die Form eines stark abge- 
rundeten stumpfen Winkels. 

$ . 8. Basite fein nadelrissig-gestreift; die Innenwinkel leicht 
abgerundet; Endrand und Außenrand wenig 
deutlich von einander abgegrenzt, einen 
sehr stumpfen, zugerundeten Winkel bildend ; 
der Endrand flach bogenförmig, etwa trans- 
versal gerichtet (genauer: von innen- vorn 
ein wenig nach außen -hinten), fast doppelt ^'>g- ^1- 

so lang als der Außenrand. 9. Sternit J^incus sminger 1^^^t>x>. 
rhomboidisch, etwas länger aisbreit, stark quer- ^ • '\" ^Stf SiT'''''*' 
gewölbt, glänzend. Innenränder der 9. Para- 
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Fig. 12. 
Lincufi styliger Bkedd. 
Kopf und Halsecke des 
Pronotams, linke Seite. 



sternite nur an der Basis einander berührend, dann bald ausein- 
anderweichend und durch eine schmale Einkerbung getrennt. 

Länge: 12—1274, Schulterbr. 6V2 mm. 

Bolivia, Peru (m. Samml.), Nord Peru (Huancabamba, 3000 m, 
m. Samml.). 

Linetis styliger n. spec. 
(f $ . Dem L. seciiriger sehr ähnlich, unterscheidet sich durch 
folgende Kennzeichen: Ilalslüppchen erheblich 
schmäler^ gleich -breit (nicht beilartig 
erweitert), mit ihrem schmal abgerundeten 
p]nde die Augen nach außen hin nicht ganz 
so weit überragend. Die Basis der Hals- 
läppchen sehr deutlich punktiert. Der 
Seitenrand des Ilalsschildes ist nahe der 
Halsecke nur ganz flach gerundet, daher die 
Einbuchtung zwischen ihm und den Hals- 
läppchen hier deutlich breiter und weniger 
tief erscheinend. Der Coriumfleck ist hier 

auffällig groß, länglich, rostrot, dagegen ist der Mittelfleck der 

Schildbasis und auch das Fleckchen der Sclmlterbeule sehr klein, 

fast verloschen 

als Glied 3. 

cT. Einbuchtung der Genitalplatte nach 

dem Grunde zu stark verengt, bogenseitig- 

spitz winklig; der Kand der Ausbuchtung ist 

von der Seite gesehen stark gerun(h^t, von 

dem annähernd halbkreisförmigen Endrand 

der Seitenlappen durch eine starke winkelige 

Einbuchtung getrennt. Die Basis der Platte 

mit kielförmig erhabener Mittellinie. 

$ . (S. Basite im ganzen dreieckig ;^ die 
hintere Ecke des Dreiecks (d. h. der hier 
wenig entwickelte Endrand) ziemlich schmal 
zugerundet; der sehr lange Außenrand fast 
geradlinig von innen nach außen-vorn gerichtet. 
Länge IIV2— 12V2, Schulterbr. ü^/2 mm. 
P(Tu (Marcapata, m. Samml.). 



Das Fühlerglied 2 ist liier sehr deutlich kürzer 




Firr. 13. 

Lincus styliger Bredd. 

d. Genitalplatte, 

linke Seite. 




Fig. 14. 

Lincus styliger Bredd. 

2 . Anogenitalapparat, 

rechte Seite. 



Lincus spathuligcr n. spec. 
$. Körper breit oval, Abdomen breiter als die Schultern, 
Juga gegen das Ende hin verschmälert, die Spitze des Clypeus 
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Kiff. ir,. 

Linriis spathiüigev 
HreüI). Kopf und Hals- 
ecke des Pronotums, 
rechte Seite. 



mir unincrklicli (»incni^end und nur ^anz unbcdputi^nd überni^end. 
Stirnniitte inäUi^' toin uinl s<4ir deutlich j)unktit'rt. Pronotum vor- 
liältnisniäUi^' kurz, zwischen d(»r stark(Mi, 
\v(4tläuftifi:on PunkticMunij: nur ^^anz flacli und 
undtnitlich ^'crunzc^lt, ohne Spur cint'S Mrdian- 
kicls. i)(»r Vorderrand fein ])unkti(Tt, nur 
S(»lir und(uitlicli runzelartig erhaben. Die 
Ilalslappchen sind als bn4t(»s, wellenformii^ 
}i:es('h\vunii:enes Band nach au Wen irezoi^iMi 
und ül)errai(en den Auüenrand der niittel- 
trrolien Augen last mit der Hälfte ihrer Ge- 
samtlänge; aulicm sind sie beilartig verbreitert, 
der AußfMirand gerundet. Ilalsläppehen und 
Seitenrand des llalssehihb's sind dureh (»inen 
tiefen, s(»hr schmalen Kinsehnitt getrennt. 
Der Seitem-and ist nahe der llalseeke ge- 
rundet- stum])f winklig, dahinter tlaeh ge- 
buchtet; (l(*r aufgeschlagene Hand kiel verschwindet genmdet an 
d(*r Schulter, ohne Zahnecke. (\»rium glanzlos, mit zicMnlich wcnt- 
läufiger, etwas verloschentM* Punktierung. Schnabel das 7. Ab- 
dominalsternit erreichend. Seiten des Bauches mit weitläufiger, 
etwas gruj>pen weiser, mäüig grober Punktierung. Fühler schlank; 
Glied 2 und ;J ohne Furchung; das '1. Glied kaum halb so 
lang als das 1. Glied; Glied !i wenig länger als (Uied 1; das 
4. F^ühlerglied deutlich länger als Glied 2 und ;> zu- 
sammen; Glied f) lang, auf der ()l)erseite gefurcht. 

Mäßig glänzend. Pechbraun mit pechschwarzer Punktierung; 
Pronotum fast rostgelb, sein Vordersaum und der Kopf (außer 
deni Vorderende) peclischwarz. Schult(M*ecken, ein Mitteltleckchen 
der Schildbasis, ein kleines Fleckchen am Ende der Himula und 
unpunktierte Randfleckc» des (Jonnexivs gelblich. Schnabel, Beine, 
ßrustseiten und Bauch trübe gelb, letztens* mit pechbrauner Median- 
binde und schwarzer Punktierung. Je» ein vc^rloschener King vor 
dem Schenkelende imd vor der Schienenmitte, sowie die Spitze 
der Schienen pechbräunlich. Fühler trübe rostbraun, das 5. Glied 
schwärzlich, das Basalviertel hellgelb. Membran schmutzig gelb- 
lich-hyalin (noch nicht völlig ausgennft?) 

$ . (S. Basite feinrunzelig, ihr Endrand und Innenrand unter 
stumpfem Winkel (mit stark abgerundetem Scheitel) zusammen- 
stoßend; Endrand leicht schräg gerichtet (von innen nach außen- 
hinten), sehr llachbogig, fast gestutzt, etwa P/^ mal so lang als 
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Fig. 16. 

Lincus spathuliger 

Bredd. 9. Anogenital- 

apparat, rechte Seite. 



der Außennmd; dieser i^t stark schief ge- 
richtet und schmal aufgeschlagen. 9. Stemit 
klein, fast regulär rhombisch. Innenrand der 
9. Parasternite bis zur Mitte aneinander- 
liegend, dann bogig auseinander weichend und 
(anen schmalen Spalt einscliließend, das Ende 
der Parasternite mäßig breit gerundet. 

Länge 11 mm, Schulterbreite 573 mm. 

Peru (Marea])ata, m. Sammlung). 



LincHK suhuligo' n. spec. 

$ . Zur näheren Verwandtschaft des L. caltritjor und L. lamelliger 
gehörig, größer und breiter als letzterer, die Runzelung sehr dicht 
und stark, etwas kürzer und wirrei' als bei L. lamellif/er. Juga 
das Clypeusende nicht oder nur unmerklich einengend und nur 
ganz unbedeutend überragend, nalie ihrem abgerundeten Ende 
kaum breiter als der (;lypeus. Erstes l'ühlerglied (h\s Kopfende 
etwas überragend. Vor(hTrandschwiele des Pronotums sehr dimtlich 
und scharf erhaben, llalsläppchen zuerst kurz nach vorn gerichtet, 
dann stark nach nußen und vorn vorgezogen, den Anßenrand der 
mittelgroßen Augen erheblich überragend, schmal-bandförmig (die 
Breite beträgt weniger als die Hälfte (U^r mittleren Augenlänge), 
gegen das Ende hin verschmälert, am Ende 
sehr schmal zugerundet, fast zugespitzt, durch 
eine schmale Ausbuchtung vom Pronotum- 
Seitenrand getrennt. Letzterer Seitenrand 
nahe der Ilalsecke sehr deutlicli gerundet, 
dahinter gebuchtet; der aufgeschlagene Hand 
an der Schulter eine abgerundete, Avenig 
deutliche Ecke bildend. Mittelkiel des Pro- 
notums erkennbar, j^aucliseiten mit zerstreuter, 
feiner, etwas grubig vertiefter Punktierung. 
Fühlerglied 2 nicht viel küi-zer als das 
0. Glied, dieses erheblich kürzer als das folgende; Glied 5 . . .? 

Pechbraun; Coimexiv, Schildchen basalwärts, Pronotum vorn 
und Kopf pechschwarz. Das zahnartige llintereckchen des Pronotum- 
randkiels nebst der daranstoßenden Schulterbeule, ein Punktfleckchen 
der Schildbasis nnd ein rundliches Fleckchen am Ende der Kimula 
rostgelblich. Fühler scliwarz; Glied 4 und f) schmutzig-braun; der 
Grund des letzten Gliedes, der Scluiabel und die J^asis (h'r Beine 
nebst den Tarsen schmutzig verwasclien-rostbräunlich. 




Fi.o-. 17. 
Lincus subuVujer Bredd. 
Kopf und Halsecke des 
Pronotums, linke Seite. 
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$ . 8. Basite verhältnisinrißi^ laut; und weit nacli hint(*n 
vorgezogen; der fast geradlinige leicht schief (von innen nach 
außen -liinten) ji:erichtete f^ndrand ist etwas kürzer als der Außen- 
rand und biegt unter deutlicliem, stumpfem, 
nur unbedeutend abgerundetem Winkel in 
den geradlinigtm, schief gerichteten Außenrand 
um. 9. Sternit klein, breit rhomboidal, leicht 
konvex, glänzend. 9. Parastemite an der 
ziemlieli schmal gerundeten Spitze» durch 
^. Y\. ' eine sehr schmale Einkerbung getrennt. 

9. Anoirenitalapparat, ^- Parasternite an ihrer inneren Kcke etwas 
rechte Seite. abgestutzt. 

Länge 12 mm; Schulterbreite mm. 
Fundort? 1 $ (Wien. Mus. ex coli. Signoret als Lincus rufospilota). 

Durch erheblichere Größe, dunkles Fülilerende, die abweichende 
Form der 8. Basite etc. von L. JameUiyer unterschieden. 



L'nu'us lam eilig er n. spec. 
$ $ . Zur näheren Verwandtschaft des L. cultriger und L. styliger 
gehörig, schmaler eiförmig als ersterer, die Runzelung sehr dicht 
und stark. Juga das Clypeusende sehr stark einengend und als 
schmalgerundete Lappen deutlich überragend. Halsläppchen wenig 
nach vorn gezogen, dann stark umgebogen, den Außenrand der 
mittelgroßen Augen ganz erheblich überragend, breit bandförmig 
(ihre Breite^) reichlich gleich 7* <l^r mittleren Länge der Augen), 
etwas kissenförmig gewölbt, das Ende gerundet-gestutzt, durch 
eine spitzwinklige Einkerbung vom Pronotum-Seitenrand getrennt. 
Pronotum -Vorderrand besonders in der Mitte 
runzeiförmig erhaben; Seitenrand nahe der 
Halsecke leicht gerundet, dahinter flach ge- 
buchtet, der aufgeschlagene Rand an der 
Schulter als spitze Zahnecke sehr deutlich 
abgesetzt. Bauchseiten stark grubig-punktiert. 
Fühlerglied 2 so lang oder ein wenig länger 
wie Glied 3, ohne Furchung; Glied 4 erheblich uncus lamelliger Bbedd. 
länger als Glied 3 und viel kürzer als Kopf und Halsecke des 
Glied 5. Pronotums, rechte Seite, 

Pechschwarz, schwach glänzend. Das zahnartige Hintereckchen 
des Pronotumrandkieles, sowie ein mittelgroßes, rundes Fleckchen 




1) Vom Vorder- zum Hinterrand des Lappens gemessen! 
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am Ende der Rimula rostgelb. Der Schnabel, die Tarsen, sowie 

die beiden letzten Glieder der Fühler nebst der Artikulation 

der vorherffehenden Glieder elfenbeingelb, das 4. Fühlerglied 

bäsalwärts leicht gebräunt. 

$ . 8. Basite annähernd so lang wie das 
7. Abdominalsternit in der Mitte, der End- 
rand in Form eines Kreisbogens fast gleich- 
mäßig (sehr wenig schief!) gerundet, in den 
schiefen, sehr kurzen, fast geschwundenen 
Außenrand bogig übergehend. 9. Sternit 
klein, fast gleichseitig rhombisch, niit flachem 
Mediankiel, glänzend. Die gerundeten Enden 

der 9. Parasternite etwas aufgebogen und durch eine sehr deutliche 

Einkerbung getrennt. 

Länge 107^ mm, Schulterbreite r)Y2 mm. 

Cayenne (Wien. Mus. ex coli. Signoret^); Columbien 

(Wien. Mus.). 

Durch die Farbe der Fühler, die stark punktierten Bauchseiten 
etc. kenntlich. 



Fig. 20. 

Lificuslawelligei' Bredd. 

9 . Anogenitalapparat, 

rechte Seite. 



Line HS cultriger n. spec. 
(f. Größte mir bekannte Art, von der Größe und Körperform 
eines kleinen Ochlerus. Habituell dem L. styliger m. nahestehend, 
ebenso dunkel, die Kunzelung noch etwas gröber und breiter. 
Augen kugelig, groß (ähnlich wie bei Oehlerus^ merklich größer als 
bei irgend einer mir bekannten LineiiS' Art)., ihr llinterrand durch 
die Halslappen bedeckt. Juga das Clypeusende einengend und als 
schmalgerundete Lappen deutlich überragend, llalslappen zuerst 
nach vorn vorgezogen, dann seitlich umgebogen, den Außenrand 
der Augen nicht oder nur unmerklich über- 
ragend, etwa gleichbreit (ihre Breite beträgt 
etwa V3 der mittleren Länge der Augen), 
die Spitze sehr schmal zugerundet, durch eine 
tiefe und verhältnismäßig schmale Einbuchtung 
vom Pronotmn-Seitenrand abgeschnürt. Pro- 
notum-Vorderrand besonders in der Mitte stark 
ruDzelförmig erhaben; Seitenrand nahe der 
Halsecke deutlich gerundet, dahinter flach ^^^- -^* 

aber deutlich gebuchtet; linnd an der Schulter ko71Z^UmTZ 
als abgerundete P^cke deutlich abgesetzt. Pronotums, rechte Seite. 




2) Von diesem bestimmt als „Aiulineiella hi punctata. '-'• 
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Füliler/iClied 2 weni^^ kürzer als GüimI :i, beide ohne erkennbare 
Furchunji:; das 4. (ilied länirer als (ilied 3 und weit kürz(»r als Glied 5. 

Pechsch\Yarz oder sehr dunkel pechbraun, schwach ^^länzend. 
Die zahnartii^^e llinterecke des Pronotunn*andkieles sowie ein Wisch 
auf der Schulterbeule, ein kurzes iiinienth»ckchen dvr Schildbasis, 
ein rundliclies Fleckchen am Ende der Kimula rostgelblicli; «las 
4. und f). Fühler^lied pechbraun, Glied T) ])asalwarts schmutzig 
gelblich; die Tarsen trübe rostgelblich. 

cT. Genitalplatte etwa so lang wie hinten breit mit tiefem 
und mäßig breitem Ausschnitt; dieser ist sehr deutlicli tiefer als 
an seiner hinteren Öffnung breit und daselbst mehr als l'/a mal 
so breit wie der Seitenlappen vor seiner Spitze. Seiten des Ein- 
schnittes unmerklich bogig, fast gerade, scharfkantig; der Grund 



E 





Fiii. 22. Lincifs cxdtriijer ni:EL)i). Yia:. 23. 
9. Genitalplatte, von rechts und von unten (linke Seite). 

der Ausbuchtung gestutzt-tlachbogig. Die Seitenla))])en am Endrand 
einen rechten Winkel mit gerun(h4em Scheitel bildend (der innere 
Schenkel ist dabei merklich kürz(»r als der äuBere). Die Mitte 
der Platte longitudinal kniifartig erhoben, jeih'rseits (hivon eine 
schief nach auüen und hinten vc.'rlaufende tlaeli-rinm^nartige Ver- 
tiefung; der Rand der Ausbuchtung schmal und gleichbreit 
aufgeschlag(Mi, von der Seite gesehen geradlinig bis nahe 
der Spitze des Seitenlappens, (hinn plötzlich zum Endrand umgebogen. 

liänge 13 mm; Schulterbreite G^^ mm. 

Brasilien, 1 c^ (Wien. Mus. ex coli. Signohet). 

Durch die (fröße der Augen^ die den Aulienrand d(T Augen 
nicht überragenden Halslappen, sowie die Form der Genitalplatte 
unschwer wiedia'zuerkennen. 



Zweite wissenschaftliche Sitzung* am 20. Januar 1908. 
H. POLL:' Beiträge zur Kenntnis der Nebennieren (s. Seite 18). 
H. FRIEDENTHAL: Über das Vorkommen eines typischen blauen 

Mongolenlleckesbei einerVertreterin der weilien Kasse (s. Seite 24). 
H. POLL demonstrierte Lumiere-Photographien von histologischen 

Präparaten. 
G. BREDDIN-Oschersleben sandte einen zweiten Aufsatz über 

smhimerikanisclie Pentatomiden (s. Seite 24). 



Nr. 2. 1908 

Sitzungsbericht 

der 

Gesellschaft natiirforscliender Freunde 

zu Berlin 

vom 10. Fobriiar IDOH. 



Vorsitzender: Herr A. Buauer. 



Herr M. Hartmann sprach über aiitogame und pädogame Befruchtungsvorgänge 
bei Protozoen und ihre Bedeutung für das Betruchtungsproblem. 



Mitteilung an die Mitglieder der Gesellschaft 
naturforschender Freunde. 

Die GoseUsclmft naturforschender Freunde stellt für das Jahr 
1908 die Summe von oOOO Mar/c für wissenschaftliche Unter- 
nehmungeii in ihren Voranschlag ein, 

Bestimmungen. 

J) Als wissenschaftliehe l Unternehmungen l'ommen nur solche in 
Betracht, welche eine Förderung der Zoologie, Botanik und 
Palaeantologie rersprech^^n. Au.Hgeschlossen sind Beihülfen .rar 
Veröffentlichung von ÄrbeitcfK zur Herstellung ron Tafeln, 
Ahhildungen, Untei'stützung ron Instituten, Den Vorzug 
haben Mitglieder der Gesellschaft. 

^> Die Summe lann im Garnen vergehen oder für mehrere 
Unternehmungen rerteilt werden, 

S) Die Bewerber haben ihre Anträge bis zum J. Oktober der 
Gesellschaft einzureichen, ihre Ziele und die Art der Durch- 
führung der gestellten Aufgaben ausführlich darzulegen und 
einen Kosteimnschlag rorzulegen, 

4) In Bezug auf die Bearbeitung des gewonnenen Materials hat 
der Forscher^ dem die Unterstützung zugesj/rochot ist. freie 
Entscheidung; er verpflichtet sich aber: 1. über seine Ergebnisse 
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in einer wissenschaftlichen Sitzung der (reselhchaft Bericht ^tt 
erstatten, 2, die etwa mitgebrachten SammJangen, sotreit sie 
nicht für die Unte^'suchung verbraucht worden, den Zoolo- 
gische7i^ Botanischen und FaJaeontohgischen Museen und 
histitiiten in Berlin zu überweisen, falls nicht besoiulere Ver- 
einbarungen zwischen der (resellschaft und ihm getroffen 
werden, und S, die Veröffentlichung meiner Ergebnisse der 
Oesellschaft für ihre Schriften anbei uuust eilen. 

5) Alle Anträge, die bis zum 1, Oktober eingehen, gelten als 
gleichzeitig eingereicht. 

6) Die Piilfung der Anträge erfolgt durch einen Ausschuß ran 
drei ordentlichen Mitgliedern, die von den ordentlichen Mit- 
gliedern bis sjjätestens zum 1. Oktober mit Stimmenmehrheit 
gewählt werden. 

7) Die Entscheidung über die Anträge geschieht auf Vorschlag 
und Begründung des Ausschusses durch die ordentlichen Mit- 
glieder mit Stimmenmehrheit. Bei Stimmengleichheit ent- 
scheidet der Vorsitzende. 

8) Die Entscheidung ist auf der Jahresversammlung im Dezember 
durch den Vorsitzenden der Gesellschaft bekannt zu geben. 

9) Die Auszahlung der Summe darf nicht vor der Jahresver- 
sammlung erfolgen, es sei denn, daß besondere Verhältnisse 
eine frühere Auszahlung notwendig erscheinen lasseii und die 
oi'dentlichen Mitglieder ihre Zustimmung geben. • ' 

10) l>ie Aussetzung der Summe und die Bestimmungen über ihre 
Verwendung müssen spätestens bis zum 1. April des Jahres 
in einer imssenschaftlichen Sitzung und in den Sitzurigsbetichte7i 
der Oesellschaft bekannt gegeben werden. —- 



Über an der Wasseroberfläche kriechende Cydas und die 
dabei erfolgende Schleimabsonderung. 

Von Friedrich Martin. 

Mit 8 Abbildungen. 
Man kann an unsern Süßwasserschnecken täglich beobachten, 
daß sie imstande sind, an der Unterseite des Wasserspiegels 
zu kriechen. Kürzlich nun wurde liier im Zoologischen Institut 
beobachtet, wie sich eine kleine Cgclas (Sphaerium) an der Wasser- 
oberfläche in ähnlicher Weise fortbewegte, wie wir es von Schnecken 
kennen. 



über an da' Wassei'oberfläcTie kriechende Cyclas u, 8. w. 
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Daß es sich hier um ein ausgeschiedenes Schleiraband handelt, 
läßt sich leicht feststellen; denn man kann an einer um das 
kriechende Tier herumbewegten Nadel die Muschel mit hermndrehen 
oder fortziehen. 

Eine größere Anzahl Cyclas — es handelte sich um junge 
Tiere von etwa 3—5 mm Durchmesser — wurde zur näheren 
Untersuchung in einer Glasschale auf den Objekttisch des Mikro- 
skopes gebracht, und dem Wasser eine Spur Ilaematoxylin nach 
Grenacher zugesetzt. Nach einigem Warten begann eines der 
Tiere am Wasserspiegel zu kriechen. Die von der Muschel aus- 
geschiedene Schleimmasse färbte sich ganz intensiv violett und 
bestand aus zwei zarten, parallelen Jnnien, an deren Innenseite in 
regelmäßigen Abständen (Fig. 1 von a— b) Haufen von Schleim-, 
klümpchen lagen, jedesmal rechts und links je einer. 



XI 



l 



Yvj-. \. 



Betrachten wir nun das Tier selbst, es kehrt uns natürlich 
seine Unterseite zu, etwa in dem Augenblick, wo es den langen 
f'uß ausgestreckt hat (Fig. 2), so sehen wir rechts und links 
ziemlich gleichzeitig aus dem Mantelschlitz ein tiefviolettes Schleim- 
klümpchen austreten, das wir jedoch bei der außerordentlichen 




^A4^ 




•^yt.^ 



Fig. 2. l^^i^^ 3. 

Färbbarkeit des Schleims und der Zartheit der Muschelschalen 
bereits im Inneni der Mantelhöhle erkennen können. Man sieht 
die Partikelchen vom Vorderendi^ des Tieres aus (bei a) langsam 
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nach dem Mantelschlitz aufsteigen - wo die Ausscheidung nun 
eigentlich stattfindet, läßt sich auf diese Weise natürlich genauer 
nicht erkennen — und etwa in der Mitte der bei vorgestrecktem 
Fuß sichtbaren Öffnung treten sie aus der Mantelliölile ins freie 
Wasser (bei b). 

Hat sich der Fuß zusammengezogen, dann liegen mehrere 
Schleim klumpen seinem Hinterende dicht an (Fig. 3); streckt sich 
der Fuß wieder vor, dann bleibt der Schleimhaufen zurück, teilt 
sich in eine rechte und linke Hälfte (Fig. 1 a, a' u. b, b') und 
legt sicli den parallelen Schleimfäden an. So kommt die merk- 
würdige Spur zustande; die Abstände der größeren Sclileimmassen 
(Fig. 1 aa' -bb') entsprechen demnach einem „Scliritt" der 
Muschel. Es ist noch besonders hervorzuheben, daß die Absonderung 
der Schleimklümpchen in kürzeren zeitlichen Zwischenräumen erfolgt, 
als das Ausstrecken und Kontrahieren dos Fußes, aber immer 
symmetrisch, rechts und links gleichzeitig. 



Vorläufiges über das Entstehn der Goldfischrassen. 

Von Gustav Torniek. 

(Vt,d. Sitzungsber. vom 8. April 1907, Nr. 4, Seite 71.) 

Eine ganz ausführliche Arbeit über dieses Thema vom Verfasser wird umgehend 

erscheinen. 

Der Goldfisch und seine Rassen stammen von der gewöhnlichen 
Karausche (dxrassius vulgaris) ab. Die Fonncharaktere dieses 
Karauschenabwuchses aber sind nicht etwa nur üim allein eigen, 
sondern kommen, wenigstens in Entwicklungsanfängen, auch bei 
vielen anderen Fischarten gelegentlich vor und sind von mir außer- 
dem an Frosch- und Axolott-Embryonen experimentell hervor- 
gerufen worden; was ihre Entstehungsursachen ganz sicher nach- 
weisbar macht. 

Der extremste Goldfischabwuchs weicht dabei sehr wesentlich von 
der Karausche ab, ist aber durch alle Übergänge zur Zeit iiDch 
mit ihr verbunden; seine wichtigsten Formcharaktere sind dabei 
folgende: Schon vom Goldfisch an ist die Leibeshöhle umfang- 
reicher als bei der Karausche, bei Goldfischlingen (d. h. Vertretern 
der Goldfischrassen) aber, wenn sie extremrassig sind, ist ihr Um- 
fang sogar ungemein groß. Dann ist die Hautfarbe aller Gold- 
fischlinge entweder rot oder gelb oder weiß oder eine Mischung 
dieser Farben, wobei die Haut aus dem Grau der Karausche, das 
noch bei vielen weniger extremen Goldfischlingen als Jugendfarbkleid 
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vorübergehend auftritt, in die erwähnten Farben entweder gradwegs 
übergeht oder auf dem Umweg über schwarz. Drittens verlängern 
sich einzelne Flossen der Goldfischlinge entweder im ganzen Um- 
fang bis zu Riesengröße oder sie verkümmern im ganzen und oft bis 
zum Schwund; oder einzelne Abschnitte einer Flosse verlängern 
sich bis zum Übermaß, während gleichzeitig die andern Teile dieser 
Flosse verkümmern oder unversehrt bleiben, womit Verbiegung 
einzelner Flossenstrahlen und das Dauerfestwerden einer ganzen 
oder teilweisen Zusammenfaltung oder Auseinanderspreizung der 
Flosse Hand in Hand gehen. — Bei zahlreichem Goldfischabwuchs 
ist ferner die Afterflosse zum Teil oder ganz verdoppelt und ebenso 
die Schw^anzflosse in dem Bezirk, welcher unter der Wirbelsäule 
liegt; d. h. verdoppelt sind in der Schwanzflosse dann nur die 
Flossenstrahlen und Flossenträger, die unter der Wirbelsäule liegen 
und die unteren Dornfortsätze jener 2 letzten Schwanzwirbelkörper, 
welchen die Schwanzflosse angefügt ist. — Extreme Angehörige 
dieser Fischgruppe haben fünftens Augen von Riesenwuchs, die 
w^eit aus dem Kopfskelett heraustreten und die Pupille entweder 
unveränderlich zu Boden, oder rein seitlich oder nach vorn oder 
nach oben richten. Derartig extreme Fische zeigen dann auch noch 
äußerste Schwanzstielverkürzung mit Einstellung der Mundöffhung 
nach oben und ferner Haubenbildung, wobei die Haube eine eigenartige 
Hautwucherung ist, die von den Augen aus den Hinterkopf des Fisches 
überdeckt; in extremen Fällen aber geht sie auch vor und hinter dem 
xVuge hinab und zum Schluß sogar um das ganze Auge herum. - Ferner 
ist die Wirbelsäule in extremen Fällen gerade gestreckt — sowie 
auffällig zusammengeschoben und verkürzt, sodaß der Kopf 
im Verhältnis zum Körper ungemeine Größe erlangt, und manche 
Wirbelkörper dabei mit einander verwachsen. — Der Goldfisch 
und seine Rassen entstehen nun aus der Karausche und aus 
einander unter dem Einfluß von Plasmaschwäche (Plasmamiose), 
die bei der ersten Embryonalentwicklung dieser Fische, d. h. in 
der Zeit von der Eiablage bis zum Dolterhautabwerfen des Embryos 
(kurz nach Aufwachsen der Medullarwülste) in bestimmten 
Regionen des Embryos auftritt und zwar für jede Rasse in einer 
besonderen Körper-Region. DiesePlasmaschwäche aber erzeugt erstens 
in den von ihr betroff*enen Zellen, besonders aber im Dotterbezirk 
des Embryos die Neigung, über die Norm hinaus Wasser aufzunehmen 
und zwar deshalb, weil alsdann das energiescliwache Plasma der 
Zellen nicht imstande ist, die in der Zelle vorhandenen, stark 
hygroskopischen Zellprodukte und vor allem den Dotter des Embryos 
an der Wasseraufnahme zu verhindern und zweitens leidet bei dieser 
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Plasmasclnväche der Embryo gleichzeitig nocli an einer starken 
B(?\vegungsträgheit (Kinemargie). Beide Faktoren verbilden darauf 
den Embryo; und es entstehen dabei speziell aus der Dottcr- 
verquellung (Crocoplema) folgende Charaktere: 

Zuerst die Erweiterung der [^(übeshöhle an b(»stinnnten Stellen 
z. B. als Auftreibung der Bauchhöhle oder von bestinnntcn Teilen 
derselben, oder es vergrößert sich dabei die Kiemen- oder Mund- 
höhle oder Teile derselben. 

Zweitens bewirkt die Dotterverquellung die Oeradstreckung 
der Bückenwirbelsäule und Zusammensehiebung derselben, denn 
sobald sich die Bauchhöhle unter dem Einfluß ihrer Dotterver- 
quellung stark nach vorn und hinten ausdehnt, schiebt sie den 
Anfangs- und Endpunkt der, bei der Karausche concav-bogig über ihr 
liegenden Rückenwirbelsäule vor sich her und biegt dadurch die 
ganze Wirbelsäule gerad, wobei dann gleichzeitig die (»beren Dorn- 
fortsätze der Rückenwirbelsäule in die Druckseite dieser Gerad- 
biegungskurve fallen und dadurch an Länge entsprechend der 
neuen Di-uckbelastung verlieren, was die Bückenhöhe des Fisches 
stajk verkürzt. 

Drittens bewirkt dabei die Bauchausdehnung noch eine Rotation 
der Kopfanlage — im Hinterhauptsgelenk — an der Wirbelsäule, wo- 
durch die 8chnauzens])itze des Fisches höher eingestellt wird als 
bisher und viertens gleichzeitig jener Oberhaut-Abschnitt, der über 
dem IKnterhauptsgelenk im Nacken des Fisches liegt, zu einer 
gekräuselten Hautfalte aufgewulstet wird und so die Haube der 
Goldfischlinge bildet. — 

Fünftens erzeugt Bauchdotterverquellung bei gewissen Gold- 
lischlings - Embryonen Verdopplung der After- und Schwanz- 
flosse in folgender Weise: Die rechte und linke Hälfte der After- 
flosse und die beiden Hälften desjenigen Teils der Schwanzflosse, 
der unter der Wirbelsäule und dem Urostyl liegt, treten bei normaler 
Ontogenese zuerst unabhängig von einander auf, legen sich dann aber 
bald aneinander und verwachsen.. Wenn dagegen der Dotterbezirk, der 
unmittelbar hinter und zwischen ihnen liegt, sehr stark durch 
Dotterverquellung ausgedehnt wird, werden sie dadurch so weit 
von einander entfernt, daß sie alsdann nicht mehr mit einander 
verwachsen können, was für den erwachsenen Fisch eben die Ver- 
dopplung der Afterflosse und des unteren Schwanzflossenabschnitts 
ergibt. — 

In Folge des Ausstrahlens der Dotterverquellung vom Bauch 
des Embryos in die Kopf-Anlage desselben entstehen fünftens die 
Riesenaugen der Telescop-Goldfische. Die Augenanlagen dieser 
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Fische werden alsdann nämlich sehr stark aus der Kopfanlage 
nach außen hinausgetrieben, gelangen dadurch erstens in die Zug- 
s'eite einer neuen Verbiegungskurve und werden zweitens dabei von 
allen ihren normalen korrelativen Beziehungen zu anderen Körper- 
teilen befreit, infolgedessen wachsen sie zu Riesengröße aus. 
Ihre eventuelle Dauereinstellung mit Pupille nach unten aber 
geschieht, wenn die Kopfdotterverquellung vom Mundboden aus 
bis zu den oberen Augenrändern aufsteigt; rein nach außen da- 
gegen wird die Pupille der Riesenaugen dann eingestellt, wenn 
die Kopfdotterverquellung durch die ganze Kopfanlage reicht; 
während die Pupille sich dann ganz nach oben einstellt, wenn die 
Dotterverquellung vom Dach der Mundhöhle bis zu den unteren 
Augenrändern hinabreicht. — 

Die Dotterverquellung im Bauch der Embryonen erzeugt sechstens 
— eventuell in Verbindung mit Einflüssen, die von der Dotterhaut 
ausgehen — den Riesenwuchs der Flossen öder von Teilen der- 
selben und auch das Kleinerwerden derselben bis zum Schwund. 
Und zwar geschieht das in folgender Weise : Bei Dotterverquellung 
in der Bauchhöhle eines Embryos werden in seiner Oberhaut neuartige 
Spannungsverhältnisse erzeugt, die dann in der Form von neuen 
Zug- und Drucklinien die Oberhaut durchziehen, gerät dabei dann 
ein Flossenabschnitt in eine solche neu auftretende Zuglinie hin- 
ein, so wächst er zu Riesenwuchs 4ius, kommt er dagegen in einer der 
neuen Drucklinien zu liegen, so verlieren seine Flossenstrahlen 
entsprechend der neuen Belastung an Länge, bis sie eventuell ganz 
verschwinden. So verschwindet z. B. die Aftei'flosse ganz, wenn 
der Bauchbezirk des Fisches, der um den After herum liegt, ganz 
besonders stark verquillt; er wölbt sich dann nämlich auswuchs- 
• artig nach hinten vor und drückt dabei die ganze Afterflossenanlage 
stark in sich zusammen, wodurch diese atrojAiert. Zweitens verbiegt 
sich beim Entstehn der Kamelflosse auf dem Rücken gewisser Gold- 
fische der Schwanzstiel des Embryos vorwiegend durch Druck von der 
Dotterhaut-Unterseite aus derartig nach oben, daß der Knickscheitel der 
Druckkurve dieser Verbiegung in die Mitte der Rückenflosse des Fisches 
fällt und infolgedessen verkümmert diese Flossenmitte nun entsprechend 
dem Druck und unter Umständen bis zu völligem Schwund; wäh- 
rend bei den Hochflossem die ganze Rückenflosse deshalb zu 
Riesengröße auswächst, weil sie in die Zuglinie einer Oberhaut- 
aufwulstung zu liegen kommt, welche bei der Geradstreckung der 
Wirbelsäule durch Bauchdotterverquellung zu entstehen beginnt 
und durch Druck der Dotterhaut auf die Schnauzenspitze und den 
Schwanzstiel des Embryos vergrößert wird. — 
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Der I)()tt<'rv(»njiu»IIun^' verdankt*]! dir (loldlisrlie endlich aueh 
noch ihre Ohcrliaut-Ausfärbiin^' in rot, i<:v]h mU^v weiü. li^a jeder 
Dotterverquelluni,' wird nämlicli ein Teil {\os Dottc^rs durch (Je- 
rinnung für den Embryo unbrauchbar und deshalb von ihm auch 
durch die Aft(^ranlap:e oder an der unteren Hauehkant<5 ausge- 
schiechm. Der Embryo aber wird (huhirch von (.'inem gewissen 
Alter an gezwungen, seine Entwicklung unter Dcdtermangel fortzu- 
setzen, was nun geschieht, indem vor allem seine Haut minder- 
wertig angelegt wird; und zwar bei starkem l)ott(»rverlu8t in der 
Art, (hiß auch ihr Farbkleid schon im Kmbrv<^malh'ben des Fisches 
zu rot, gell) oder weiü abblaßt; während !)ei geringi'm Dotter- 
verlust die Haut zu Anfang noch Karauschenfar!»ung erhält und dann 
erst postembryonal zu rot, gelb oder weiß abblaßt (zu veii?leichen 
der Artikel im nächsten Tlc^ft dieser Zeitschrift nnt der Aufschrift: 
Vorläufiges über experimentell erzielten Ilautalbinismus bei Axo- 
lottlarven von G. Tcjkniek). — 

Charaktere aus der Bewegungsträgheit. 

Wie schon angegeben worden ist, (erzeugt Plasmas(diwäche bei 
den Embryoncm. in denen sie auftritt, nicht nur eine Dotten'er- 
quellung von bestijnmter Art sondern auch Bewegungsträgheit; 
und diese bewirkt (hinn, — also auch hier beim (loldfisch und 
seinen Kass(»n — , daß (h^r von ihr l)efallene Eml)ryo nicht mehr 
jene Bewegungsenergie aufzubieten vermag, welche zur fort- 
schreitenden Ausweitung seiner Dotterhaut und zu seiner dadurch 
bedingten normalen Ausbildung notwendig ist. D(\shan) wird die 
Dotterhaut dann alsbald auch als Hülle für (h'u wachsenden 
Embryo zu eng und schnürt ihn nun als ein viel zu enger 8ack 
allseitig ein. Dabei erleidet der Em])ryo (hinn aber nicht nur an 
jenen Körperteilen, welche nun die Dotterhaut berühren, starke* 
Druckhemmungsbildungen, sondern wird auch im ganzen und je 
nach der Lage in der Dotterhaut verschiediMiartig zusammengedrückt. 
Bei den hochrassigen Goldfischlingen speziell aber wird auf diese 
Weise erstens die Schnauzenspitze mopskoj)fartig stark verkürzt 
und die Mundöftnung dadurch nach oben gerichtet; (hinn wird bei 
ihnen zweitens dadurch der Schwanzstiel außerordentlich verkürzt, 
während sich bei den Hochflossern gleichzeitig dessen Endkappe 
an der oberen Dotterhautwand hakenartig nach unten verbiegt und 
so die Schwanzflosse hängend macht, während bei (h^n Nyraphen- 
schwanzfischen dagegen die Schwanzflosse, die hi(T in ihrem unteren 
Teil gespalten angelegt ist, auf die unterem Dotterhaut wand nieder- 
sinkt und dadurch ihre mächtige fächerartige Horizontalausbreitung 
erhält. — Drittens verbiegen sich unter diesem Umständen bei 
allen langflossig werdenden hochrassigen Goldfischlingen alle 
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Flossenspitzeii an der Dotterhaut, wobei dieselben entweder in 
sich zusammengedilickt werden oder umgelegte Känder erhalten. — 

Über das Auslösungsmittel der Plasmaschwäche und 
die Vererbungsweise bei diesen Forraenreihen ferner ist 
folgendes zu bemerken: 

Erzeugt wurde dereinst die Plasmaschwäche in den Gold- 
fischen und ihrem Abwuchs, soweit sie vererbt wird und die Form- 
charaktere ihrer Träger hervorruft, dadurch daß diese Fische unter 
imgünstigen Lebensbedingungen — vor allem aber unter Luft- 
m an gel im Wasser — gefangen gehalten wurden und sich fort- 
pflanzen mußten. Und zwar wurde dabei der Luftmangel, unter dem die 
Fische zu leiden hatten, um so größer, je hochrassiger diese Formen 
sind. 

Der Luftmangel, unter dem sich (hmn auch die Eier dieser 
Fische entwickeln mußten, wirkte dabei auf jeden Embryo in der 
für die aus ihm hervorgehende Fischform charakteristischen Weise, 
d. h. auf eine bestimmte Körperstelle des Embryos mit bestimmter 
Energie ein. Wie das möglicli war, kann jedoch erst — wegen der 
Schwierigkeit der Darstellung — in der Hauptarbeit klargelegt werden. 

Vererbt aber wurden und werden zur Zeit ferner bei den Gold- 
fischen und ihrem Abwuchs nicht etwa die für sie spezifischen 
Formcharaktere, sondern die richtige Karauschengestalt, aber 
mit Plasmaseh wache von bestimmter Stärke und für 
bestimmte Körperteile. Eine solche spezifische Plasmaschwäche 
löst dann in jedem Embryo, auf den sie vererbt wird, ihre 
charakterische Dotterverquellung und Bewegungsträgheit aus, und 
diese beiden Faktoren ^eben dann ihrerseits dem Embryo, der 
als solcher auch bei den extremsten Goldfischlingen nur das Be- 
streben hat, zu einer Karausche auszuwachsen, die von ihrer 
Plasmaschwäche erstrebte Goldfischform. — 

Zum Schluß erfüllt der Verfasser dieser Arbeit die angenehme 
Pflicht, seinem Kollegen Herrn Prof. Dr. Karsch aufrichtig zu 
danken für seine ausschlaggel)ende Teilnahme bei Schaffung der 
in dieser Arbeit verwandten 3 Fachausdiücke: Plasmamiose, Cro- 
coplema und Kinemargie. — 



Zweite wissenschaftliche Sitzung am 17. Februar 1908. 

E. HAHN: Über einige sprach- und urgeschichtliche Werke, besonders 

zur Indogemianenfrage. 

F. MARTIN: Über an der Wasseroberfläche kriechende Cyclas und die 

dabei erfolgende Schleimabsonderung (s. Seite 38). 
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|)('r |)ntt<Tv<'n|ii<'IIun;r v<'nlankrn dir (i<il(llis<'h<» endlich aurh 
iKM'li ilnc ObiMliaiit-Ausfärhiiii^' in n>i, ^ndl) oder wriÜ. B^ii jeder 
Dottorvenjncllunir wird nänili<*li ein Teil des Dotters durch (le- 
rinnung für den Knibryo unbriiurli)»ar und deshalb von ihm auch 
<lureb die Afteranlage oder an der unteren Hauehkanto auHge- 
sehieden. Der Knibryo aber winl dadurch V(»n einem gewiasen 
Alter an gezwungen, seine Kntwiekluiig unter DottcTmangel fortzu- 
setzen, was nun geschieht, indem vor allem seine Haut minder- 
\v(Ttig angelegt, wird; und zwar bei stärkten Dotterverlust in der 
Ai*t, (hiB auch ihr Far])kloid schon im Km)»rv<malleben <l(»s Fisches 
zu rot, gell) oder weili abblaßt; während Ix'i geringem Dotter- 
v(»rlust die Haut zu Anfang noch Karauschenfärbung erhält und dann 
erst postembryonal zu rot, gelb oder weiß abblaßt (zu vergleichen 
der Artikel im nächsten Heft dieser Zeits<*hrift mit der Aufschrift: 
Vorläufiges ü))er experimentell erzielten Ilautalbinisnms bei Axo- 
lottlarviMi von (i. Tohnieh). - 

Charaktere aus der l^t^wegungsträgheit. 

Wie schon angoge))on worden ist. erzeugt Plasmaschwächc bei 
den Em))ryonen. in (lernen sie auftritt, nicht nur eine Dotterv^er- 
<|uellung von ])estijnmter Art sonch'rn auch JJewegungsträgheit; 
und diese bewirkt dann, — also auch hier beim (Joldfisch und 
seinen Hassen — , daß <ler von ihr l)efallene Kmbryo nicht mehr 
jene Hewegungsenc^rgii» aufzubi(?ten vennag, welche zur fort- 
schreitenden Ausweitung seiner Dotterhaut und zu seim^r dadurch 
bedingten normahMi Aus])ildung notwendig ist. D(»shalb wird die 
Dotterhaut dann alsbald auch als Hülle für den wachsenden 
Embryo zu eng und schnürt ihn nun als ein viel zu enger Sack 
allseitig ein. Dabei erleidet der pjnbryo dann a))er nicht nur an 
jenen Körperteilen, w(»lche nun die Dotterhaut berühren, starke* 
Druckhemmungsbildungen, sondern winl auch im ganzen und je 
nach der Lage in der Dotterhaut verschiedenartig zusammengedrückt. 
Bei den hochrassigen Goldfischlingen speziell aber wird auf diese 
Weise erstens die Schnauzenspitze mopskopfartig stark verkürzt 
und die Mundöftnung dadurch nach oben gerichtet; dann wird bei 
ihnen zweitens dadurch der ^Schwanzstiel außerordentlich verkürzt, 
während sich bei den Hochflossern gleichzeitig dessen Endkappe 
an der oberen Dotterhautwand hakenai*tig nach unten verbiegt und 
so die Schwanzflosse hängend macht, während bei den Nymphen- 
schwanzflschen dagegen die Schwanzflosse, die hier in ihrem unteren 
Teil gespalten angelegt ist, auf die untere Dotterhaut wand nieder- 
sinkt und dadurch ihre mächtige fächerartige Horizontalausbreitung 
erhält. — Drittens verbiegen sich unter diesen Umständen bei 
allen langflossig werdenden hochrassigen Goldfischlingen alle 
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Flosseiispitzen an der Dottorhaut, wobei dieselben entweder in 
sich zusammengedrückt werden oder miigelegte Ränder erhalten. — 

Über das Auslösungsmittel der Plasmaschwäche und 
die Vererbungsweise bei diesen Formenreihen ferner ist 
folgendes zu bemerken: 

Erzeugt wurde dereinst die Plasmaschwäche in den Gold- 
fischen und ihrem Abwuchs, soweit sie vererbt wird und die Form- 
charaktere ihrer Träger hervormft, dadurch daß diese Fische unter 
ungünstigen Lebensbedingungen — vor allem aber unter Luft- 
mangel im Wasser — gefangen gehalten wurden und sich fort- 
pflanzen mußten. Und zwar wurde dabei der Luftmangel, unter dem die 
Fische zu leiden hatten, um so größer, je hochrassiger diese Formen 
sind. 

Der Luftmangel, unter dem sich dann auch die Eier dieser 
Fische entwickeln mußten, wirkte dabei auf jeden Embryo in der 
für die aus ihm hervorgehende Fischform charakteristischen Weise, 
d. h. auf eine bestimmte Körperstelle des Embryos mit bestimmter 
Energie ein. Wie das möglich war, kann jedoch erst — wegen der 
Schwierigkeit der Darstellung — in der Hauptarbeit klargelegt werden. 

Vererbt aber wurden und werden zur Zeit ferner bei den Gold- 
fischen und ihrem Abwuchs nicht etwa die für sie spezifischen 
Formcharaktere, sondern die richtige Karauschengestalt, aber 
mit Plasmaschwäche von bestimmter Stärke und für 
bestimmte Körperteile. Eine solche spezifische Plasmaschwäche 
löst dann in jedem Embryo, auf den sie vererbt wird, ihre 
charakterische Dotterverquellung und Bewegungsträgheit aus, und 
diese beiden Faktoren geben dann ihrerseits dem Embryo, der 
als solcher auch bei den extremsten Goldfischlingen nur das Be- 
streben hat, zu einer Karausche auszuwachsen, die von ihrer 
Plasmaschwäche erstrebte Goldfischform, — 

Zum Schluß erfüllt der Verfasser dieser Arbeit die angenehme 
Pflicht, seinem Kollegen Herrn Prof. Dr. Karsch aufrichtig zu 
danken für seine ausschlaggeljende Teilnahme bei Schaffung der 
in dieser Arbeit verwandten 3 Fachausdrucken: Plasmamiose, Cro- 
coplema und Kinemargie. — 



Zweite wissenschaftliche Sitzung am 17. Februar 1908. 

E. HAHN: Über einige sprach- und urgeschiclitliche Werke, besonders 

zur Indogermanenfrage. 

F. MARTIN: Über an der Wasseroberfläche kriechende Cydas und die 

dabei erfolgende Schleimabsonderung (s. Seite 38). 
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Vorsitzciuler: Herr A. Hrauek. 

Herr R. Hartmevek sprach über die Tortugas-Inseln iiiul ihre Fauna. 
Fräulein Katharina Samson sprach über EiabhiL^c und Larve von Bhipicephalus 
sanfjuincKs Latr. 

Die Eiablajfc und die Larve der Zecke Rhipiceiphdlus 
sanf/uineuH LATK. 

Voiiäuti»3^e Mitteilung. 

Von Katharina Samson (Zuol. Inst. Berlin.) 

Mit vier Abbilduni^en. 

Im November erhielt ich dureh die Güte von Ilerni (Teheimrat 

DÖNITZ eine Sendung von ii*ry])tiselien Ilmide/ecken, Bhipicephalus 

sanijiiinrns, die der Familie der Ixodidae an- 

, gehören. Ich konnte die Tiere eine Zeit lang weiter 

züchten und dabei verschiedene Beobachtungen 

machen. Es war bekannt, daß die Weibchen der 

Yvr, I. Ixodiden sich bei der Eiablage die iMer auf den 

Zeckenweibchen, Kopf packen, sodaß dieser und das Schildchen 

Nat^ürl^^röße ^'^^^^^ ^'^" ^^^"^ Eihaufen verdeckt sind, wie dies 
Fig. 1 zeigt. Es war jiicht bekannt, wie die Tiere das 
fertig bringen, und warum sie es tun. Das „Wie" erscliien deshalb rät- 
selhaft, weil zwischen den Palpen der Kiefertaster, die die Eier auf den 
Kopf befördern könnten, und der auf der Bauchseite gelegenen Genital- 
öffnung ein ziemlicher Abstand besteht. Die nähere Beobachtung 
lehrte nun, daß die Weibchen einen vorstülpbaren Gonodukt haben. 
Im vorgestülpten Zustand reicht er gerade bis an die Spitze der 
Palpen heran, wie dies auf Fig. 2 zu sehen ist, sodaß die aus- 
tretenden Eier sogleich von den Palpen erfaßt und auf den 
nach abwärts gerichteten Kopf geschoben werden können. 
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Was nun das „Warum" dieser seltsamen Eiablage anbelangt, so 
zeigte es sich, daß die reifen Weibchen zwischen Kopf und Rücken- 
schild an der Stelle, wo die Eier hingebracht zu werden pflegen, 
eine chitinöse Blase hervorstülpen, die das Aussehen zweier großer, 
beweglicher, in der Mitte verschmolzener Fazettenaugen hatte. 
Nachdem die Blase zurückgezogen war, kratzte ich Kopf und Rücken- 
schildrand eines Weibchens mit deniMesser ab und fand darauf ein weißes. 







4>,V 



Fig. 2. Ventral ansieht von Zeckenweibohon mit ausgestülptem Gonodiikt. 10: 1. 

harziges Sekret, üieses bewirkt jedenfalls das Zusammenkleben 
der Eier, bedeutet wahrschj^inlich^iueh einen Schutz gegen Witterungs- 
einflüsse, da die Eier gegen zu große Trockenheit und zu große 
Feuchtigkeit empfindlich sind. Die Blase ist in zurückgezogenem 
Zustande der an der Mündung unpaare, zuvor paarige Ausmündungs- 
gang eines paarigen Drüsenorgans, das dicht' unter dem Rücken- 
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Fig. 8. Teil eines medianen Sagittalschnitts durch ein Zeckenweibchen: Die 
Ausmöndung der Klebdrüse. 125:1. 
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Katharina Samsok: 



schilfl lii»gt (Fija:. »O- I>i<'sct5 OrKJUi ist als Subscutaldrüso von 
K. NoKDEXSKlöLi) *) iM'schrirbiMi wonh'ii. Kr v(»rnmt<»t«» in ihr 



t'im^ Vertoidiufnnüfsdrusiv 



Wri 



cinrin V«.'i-tn*t<'r «Irr anderen 
Zeckenfamili(', <Iit Arpisiilrn, hat S. \{. Chkistophers*) 
eine K(»pf<lrüs(; (;r\vähnt. I<*h vcrmuto, (hiÜ ilirscs Organ eine 
ähnlich«' Funktion hat. wie die clM'n hcscJirirbcnr Klobdrflse, da 
die Argasiden ihn» Eier in kleinen, testen Paketch(»n abzusetzen 
pflegen. 










Fig. 4. Scheniatische Darstellung vom Bau der Zcckenlarvc. (Ventralansicht.) 75 : I. 

Ans den Eiern der BIÜ2)icephalusA\i'i])du'n kamen nach drei 
Wochen die sechsfüßigen Jugendfornien heraus, die Larven genannt 
werden. Zeckenlarven waren bisher nur äußerlich untersucht 
worden, da das dicke Chitin dem Schneiden Schwierigkeiten ent- 
gegensetzt. Diese Untersuchungen hatten gezeigt, daß die Mund- 
teile der Larve abweichend gebaut sind, daß ihnen das große 

1) E. NoHDENSKiÖLD : Anatomie u. Histologie v. Ixodes rcdurins Zool. Jahrb. 
Abt. Anat. Bd. 25. 1908. 

') S. R. Chrfstophers: The Anatomy and Histology of Ticks. Scientific 
Memoirs by Officers of thc Med. and San. Depart. of tbe Gouvernement of 
India No. 23. 1906. 
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Stigmenpaar und die Genitalöflfnung fehlt. Es waren aber Zweifel 
geblieben, die innere Organisation betreffend, ob nämlich bei jungen 
Larven der Verdauungstrakt schon fertig entwickelt ist, da diese 
erst nach 2 — 3 Woclien saugen, und ob Respirationsorgane vor- 
handen. Schnittserien zeigten nun, daß den Larven das Eespirations- 
system ebenso wie das Genitalsystem vollständig fehlt. Die von 
D. E. Salmon und Chr. W. Stiles^) beschriebenen larvalen Stigmen 
erwiesen sich als die Ausmündungsporen von Hautdrüsen, von 
denen die Larve 4 Paar, das erwachsene Tier eine große Anzahl 
besitzt. Diese Hautdrüsen ähneln den Häutungsdrüsen der Insekten, 
scheinen auch die gleiche Funktion zu haben, da sie bei sich 
häutenden Tieren sehr stark anschwellen. Der Verdauungstrakt ist 
von Anfang an wohl entwickelt, der Oesophagus, der Mitteldarm, 
der Enddarm mit zwei Malpighischen Gefäßen. Bei ganz jungen 
Larven ist der Mitteldarm prall mit Dotter gefüllt. Davon leben 
die Zecken in ihren ersten Lebenswochen. Das Gehirn ist verhältnis- 
mäßig groß. Der mit Chitin ausgekleidete, unverzweigte Aus- 
führungsgang der Speicheldrüse beginnt unterhalb des dritten Bein- 
paares, zieht seitlich im Körper nach vorn und mündet wie beim 
erwachsenen Tier vom Rücken her in die Mundhöhle. Die 
sezernierenden Zellen der Speiclieldrüse unterscheiden sich von 
denen des erwachsenen Tieres zwar nicht im Bau, aber in der 
Anordnung. Es wechseln nämlich große einzellige Drüsen und 
mehrzellige Drüsenbläschen in der Weise miteinander ab, daß von 
hinten beginnend auf B oder 4 Bläschen eine einzellige Drüse 
folgt. Diese Folge wiederholt sich drei oder viermal. Sowohl die ein- 
zelligen Drüsen als die Drüsenbläschen münden in den Ausführungs- 
gang durch Vermittlung kleiner Schaltzellen. In den Drüsen- 
bläschen sind durch verschiedene Färbbarkeit 2 Arten sezernieren- 
der Zellen zu unterscheiden. Die einen liegen um die Mündung 
des Bläschens herum, die anderen bilden den Fundus desselben. 
Beim erwachsenen Tier ist die Speicheldrüse ein traubiges Gebilde. 
An den vielverzweigten Ausführungsgängen sitzen die Drüsen- 
bläschen als Beeren der Traube, während die einzelligen Drüsen 
von Strecke zu Strecke die Ausführungsgänge kranzförmig umstehen. 
Diese sind seltsamerweise von E.Nordenskiöld als eine Sekretions- 
phase der Mündungszellen der Drüsenbläschen abgebildet und be- 
schrieben worden. Von den Sinnesorganen des (erwachsenen Tieres 
fehlt der Larve das zur systematischen Bestimmung häufig benutzte 



1) D. E. Salmon u. Chr. W. Stiles: The Cattle Ticks of the United 
States. 17 th. ann. Report Byr. anim. Industiy- U. S. Depart Agiic. J90I. 
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Porenfcld, über (l(»ss<*n Bau und Funktion icli in oiiier nustulirlichon 
Arbeit bcrichton wenb». cbiuiso wiv über den histolof?isehen Bau 
der eben erwälinten OrjLcane. ¥\^. 4 zeigt die» Anonhiuni? der 
Organ<» im Larvenkörper. Besondere Larvenorgane besitzt die 
soüfenannte Ze(^kenlarv<' nicht. 



Neue Lepidopteren aus Ug-anda. 

Von KaKL CJlUNHKRCi. 
Hierzu Tafel II -IV. 

Amauris eclieria (Stoll.) nov. var. prominens. 

(Taf. II, Fiir. 1.) 

Oberseite der Vorderflügel saminetschwarz mit weilien Flecken, 
der Hintei-flügel etwas lieller, schwarzbraun mit bräunlichgelber 
Mittelbinde und weißen, ganz schwacli ins Gelbliche spielenden 
Flecken. Unterseite etwas lieller als die Oberseite, die Mittelbinde 
der Hinterflügel gleiclifarbig, alle Flecke rein weiß. 

Discalflecke 4 und 5 im Vorderflügel abgerundet und ziemlich 
weit getrennt; der kleine Fleck über dem Subm argin alfleck 7 fehlt; 
am Außenrand nur die 8ubmarginalfleck(* Ib, 2 und 3, der mittlere 
wesentlich kleiner als die beiden andern. Auf der Unterseite 
außerdem noch ;> kleine Marginalpunkte, einer im Feld 2, zwei, im 
Feld 3. 

Die gelbe Binde im Ifinterflügel erreicht den Vorderrand der 
Zelle ziemlich weit vor dem Urspmng von 7, ähnlich w:ie bei der 
typischen Form, mit deren Binde sie die meiste Ähnlichkeit hat; 
sie ist in sich geschlossener und weniger in einzelne Flecke auf- 
gelöst als bei der typischen Form und den übrigen Varietäten, 
über die mittlere Discocellularis nur wenig, über die untere gamicht 
erweitert und am äußern Rande unscharf begrenzt; auf der Ober- 
seite nur 3 Submarginalflecke in den Feldern 3, 5 und (5. Auf 
der Unterseite dieselben Flecke und von gleicher Größe wie auf 
der Oberseite, außerdem kleine weiße Submarginal- und Marginal- 
punkte wie bei var. albimaculata, 

Länge des Vorderflügels: 43—44 mm. 

Flügelspannung: 76—78 mm. 

Uganda, 2 $. 

Die Form dürfte trotz ihrer l?edeutenderen Größe und der 
mehr abgerundeten, weniger scharf begrenzten llinterflügelbinde 
von ccheria spezifisch kaum zu unterscheiden sein. . In dem Ver- 
halten der Binde nähert sie sich am meisten der typischen Form, 
in der Fleckung am meisten der var. albiniaculata Butl. 
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Elymnias ugandae nov. spec. 
(Taf. II, Fig. 2.) 

cT. Kopf schwarz braun behaart; Fühler schwarz; Taster 
schwarz, 1. Glied außen mit weißem Fleck, 2. Glied innen mit 
weißem Strich, außen am obern Rand mit länglichem weißen Fleck. 
Rüssel gelbbraun; auf dem Sclieitel zwisclien den Fühlern zwei 
weiße Fleckchen; weiße Stirnflecken nicht sichtbar; Augenhinter- 
rand weiß gesäumt. 

Thorax schwarzbraun, die weißen Flecken wie bei phegea und 
hammakoo^ llalskragen mit 2 vorderen kleinen und 2 hinteren 
größeren Flecken, auf den Seiten weitere Flecke. Beine schwarz- 
braun, Schenkel mit einzelnen zerstreuten weißen Schuppen. 

Hinterleib oberseits schwarzbraun, unterseits hellbraun, am 
2. —5. Segment mit schwarzem Uinterrandfleck, gegen das 
Hinterende die hellbraune Färbung auch auf die seitliclien Partieen 
ausgedehnt. 

Vorderflügel: Oberseite schwarzbraun, am Außenrand etwas 
heller, mit breiter schräger continuierlicher gelbbrauner Mittelbinde, 
welche in der Mitte des Vordarrandes über der Subcosta beginnt, 
in der Mitte, zwischen 3 und 4 am breitesten ist und vor 
dem Innenrand an dessen äußerer Hälfte endet; die Rän(k4' der 
Binde sind unregelmäßig, der Innenrand ist gewellt, der Außen- 
rand bildet einen rechten Winkel; im vorderen Zellenwinkel hinter 
der Subcosta ein kleiner keilförmiger, von der Binde isolierter 
hellbrauner Fleck; hinter der Ader 2 ist die Binde verschmälert, 
nach innen unscharf begrenzt und teilweise mit schwarzbraunen 
Schuppen überdeckt. Zwisclien Vordenrand und Subcosta von der 
Basis bis zum Beginn der Mittelbinde eine Anzahl feiner weiß- 
licher Querstriche. Saumschuppen schwarzbraun, am Außenrand 
zwischen den Adern je 2 ziemlich undeutliche weiße Saumflecke. 
— Unterseite von der Wurzel bis etwas über (his Zellende und am 
Hinterrand schw^arzbraun, der Raum hinter dem Basalstück der 
Media wie bei phegea und bammakoo von Schuppen entblößt, die 
gelbbraune Mittelbinde wie auf dt^r Oberseite, aber hinter der 
Ader 2 unscharf wer<lend, die Ränder weniger unregelmäßig, der 
Außenteil des Flügels jenseits der Binde hellbraun mit zahlreichen 
unregelmäßigen, teilweise verflochtenen, gegen den Rand feiner 
werdenden, schwarzbraunen Querstrichen, welche? jedoch den Raum 
zwischen 2 und 4 fast ganz freilassen; in dem scli warzbraunen 
Basalteil längs des Vonh^rrandes und im vor(h4'en Teil der Zelle 
zahlreiche w^eißliche Querstriche und Flecke. 

Hinterflügel: Oberseite schwarzbraun • mit breiter weißer 
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MittclbiiKli.» vniii IniH'nnind bis zur AiIit 7, über \v<»lclu» sio sich 
nur \\('U\ix fortsetzt; llaarbüsch«»! am Vonb'rraiul (b'r /i»llr schwarz- 
})raun mit wcilieu S])itz('n. rntrrscitr: Basis und vor(l«»n* Partie 
bis über die A<ler 7 dunkelbraun mit (»iner Keihe schwar/er, teil- 
weise unterbrochener (Querstriche; in dem dunkeln Basalteil <ler 
Zelle ebenfalls schwarze Fleck<» und Querstneln»; äulierst<i Flüf?el- 
basis schwarz mit kleinem weißen Fleck: <lie weiße Querbinde 
reicht vom Innenrand bis unter die A(h*r 7: «lie äußere Flügel- 
halfte ist hellbraun und eb(»nso wie der äußere und hintere Teil 
der weißen Querbindi» mit einem dicht(»n (J<'flecht unre^elmftUiger 
brauner W(»llenlini(*n übcTzotcen, welche auf die Ob(M*8<dte durch- 
schimniern. Der Außenrand ist ^^ew(»llt wie bei phogea und harn- 
mnl'oo und zeiji^t dieselben paarweisi^ irest(41ten weißen Saumflecke. 

Län^e des Vonh^rflüirels: 41 nun. 

Flüj^elspannun^: 74 nun. 

Uganda. 1 c/*- 

Die Art vereint gewissermaßen <lie Z(»ichnungsmerkmale von 
E. ph(yea (F.) und hamwakoo (Wkstw.), un<l zwar umgekehrt wie 
inteiinedia Staud.: die gelbbraune Bin(h^ der Vorderflügel von 
phpgoa^ allerdings ohne <h»n großen isoliei*ten Ilinterrandfleck, mit 
der weißen der llinterflügel von hauimnkoo. Diese Z<»ichnung gibt 
ihr eine unverkennbare Ähnlichkeit mit Planoma poggoi Dew. Die 
dunkeln Querstriufen auf der Unt(TSeit(» der V(n-der- und Hinter- 
flügel bilden ein viel feineres Flechtwerk als bei phogea und 
bammaioo^ wodurch die Flügel ein zarteres und gh^ichmaßigeres 
Colorit erhalten. 

Kallima incerta nov. spec. 
(Taf. II, Fi-. 8.) 

(/. Körper einfarbig schwarzbraun, auf diMn Thorax mit 
bläulichem Anflug. 

Flügel Oberseite: in beiden Flügeln bis über das Ende der 
Zelle stahlblau, im Hinterflügel bleibt mir (l(»r dunkelbraune Vorder- 
rand frei und ein ebenso gefärbter br(»iter Innensaum, auf dem nur 
nahe der Basis zerstreute blaue» Schuppen stehen; äußerer Teil der 
beiden Flügel schwarzbraun, sannnetartig, mit schwarzer, schwach 
gewellter Submarginalbinde und einer schwarzen, den Außenrand 
begleitenden Linie; im Vorderflügel nahe dem Vorderrand in der 
Gabel zwischen den Adern 7 und (S ein kleiner weißer Fleck, bi« 
zu welchem von dem blauen Basalfleck ein Streifen blauer Schuppen 
zieht; der llinterflügel lang geschwänzt, der Schwanz schwarabrann 
mit blauem Mittelstreifen; zwischen la und 2 ein hellumrandeter 
blaugekernter Augenfleck. 
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Fi^. 1. Cymofhoo hutlori nov. spec. $. Fii?. 2. Cy mothoo cycladina woy. s 
Fi{?. ^iS. Mimacraea hiteomaciilata nov. spec. c? . 
Fig. 4. Jihodogastria pannosa ivon . ^ö»^^^. d . 



Sitzber. Ges. naturf. Fr. Berlin 1908. 
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Fig. \. PapiJif) nfJjiJis]U)ii:(n\h. ^. Vvj:. 2 l\(jtiJi() (jmucri u()\\fi\K-c. cf. 
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Unterseite im Vorder- und Hintei-flügel dunkel olivenbraun 
mit zerstreuten großen graugelben Schuppen und einer durch- 
gehenden submarginalen schmalen schwarzen Zäckenbinde; im 
Vorderflügel außerdem von der Basis bis zur Flügelmitte 6 schwarze 
Zackenlinien, auf der äußeren Flügelhälfte z er streuta blaue Schuppen. 
im Felde 2 ein unscharfer weißlicli gekerater Augenfleck, in den 
Feldern 3—6 ein heller, schwai-z umrandeter Punkt, an der Basis 
des Feldes 7 derselbe Fleck wie oben; im Hinterflügel von der 
Mitte des Vorderrandes bis zum Innenwinkel eine scharfe, etwas 
einwärts gebogene schwarze Linie, innen von einzelnen blauen 
Schuppen begrenzt und von einer schwarzbraunen Linie begleitet; 
im Felde 2 ein scharfer Augenfleck, bläulich mit schwarzer Um- 
randung und weißlichem Kern, Andeutungen weiterer Augenflecke 
in den Feldern 3—6; in dem Schwanz ein bläulicher Längsstrich. 

Länge des Vorderflügels: 34 mm. 

Länge des Hinterflügels von der Basis bis zur Schwanzspitze 
37,5 mm. 

Flügelspannung: zwischen den Vorderecken 52 mm, vor dem 
Hinterwinkel 5<S mm. 

Uganda, 1 cf. 

Die Art hat sehr große Ähnlichkeit mit K. amorgei Rothsch. 
(1899, in Ansorge, Under the african sun, p. 319, t. 1, f. l)und 
ist möglicherweise nur das andere Creschlecht derselben Art. Leider 
gibt Rothschild das Geschlecht seines Exemplars nicht an. Bei 
dem vorliegenden Stück fehlt der Augenfleck liinter der Ader 2 im 
Hinterflügel, die Kernflecke auf der Unterseite scheinen weniger 
entwickelt zu sein als bei amorgei Da diese etwas größere Maß- 
verhältnisse aufweist, ist sie vielleicht das $ derselben Art. 

JDiestogyna obsoleta nov. spec. 
Taf. II, Fio. 4. 

(/. Flügel oberseits dunkelbraun mit schwarzen, ziemlich 
undeutlichen Zeichnungen, die hintere Partie beider Flügelpaare vor- 
herrschend schwarz mit schwachem dunkelblauen Schimmer. Saum- 
schuppen im Vorderflügel weiß, im Hinterflügel dunkelbraun. 

Unterseite im Vorderflügel gelblich braun mit dunkelbraunen 
Zeichnungen, die auf der Basalhälfte vorherrschen; die dunkeln 
Querstriche in der Zelle breit, schwärzlich gesäumt; jenseits der 
Zelle eine breite hellbraune, dunkel variierte Mittelbinde, vorn 
stark erweitert und fast die Hälfte des Vorderrandes von der Spitze 
an einnehmend; ihre äußere Begrenzung bildet eine aus zusammen- 
fließenden dunkelbraunen Flecken gebildete Submarginalbinde, die 
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aul.Mii nurh Voll riiicr sclnvär/lidicii H<»j4:<*nlinii' Ix'^lcitrt wird;. 
Saum «lunkrlbraun. HinttTflüir»*! «lunkrl rothraun mit unrof^elmaßiirur 
Ih'llcr irraubrauiirr Z«»i<limmi:: ührr Avr Zolle (»in basaler Fleck, 
in iler ZAlr .selbst <'in isolierter dunkelbrauner, hell umrandeter 
rierk, hinter der Zelle unter <ler A«hT 2 ebenfalls ein treuerer 
heller Fleek: ji'nseits (h'r Z<dle sind von (h»r j^anz unn^gelmäüiiren 
Zi'iehnun;: nur eine mediale Keihe dunkelbrauner Flecke und eine 
submarüfinale Zaekenbinde, beide ziemlieli undeutlich, zu unter- 
scheiden. 

Iiän;.'e des Vordertlu«j:ids: '21Sy mm. 

FlüirelsiKununiir: 4x.r) mm. 

riranda. 1 cT . 

Buphaedra pvcussi K. nov. var. olivacea, 

rnlers(heid<'t sich von der typisehen Form und den bekannten 
Al)errati(»nen durch die bis auf die weitie Subapicalbinde gleich- 
inäLiiiT dunkel i(<'f'är])te Oberseite ohne Spuren von hellen oder 
dunkeln Submaririnaltleckon im llinterflüj^'el und <lie ebenso gleicli- 
mäl.»iir ))räunlichü:rüne rnterseite. auf welcher die starke Reduktion 
der schwar/en Zeilentlecke auffällt. 

(/. Olx'rseite irleichmäüiir jLrrünlichschvvarz mit blauem Schiller 
im llinteillüji^el. Fnterseitc bräunlichjifrün, nur der Ilinterrand des 
VordcrtlüiLrels blau-vioh.'tt: die Subapicalbinde weiß, die Vorderrand- 
strieme {W<> llinterflü<i:els, ;> melir oder weniirer scharf angedeutete 
Discalflecke in den Feldern ;> — f) und undeutliche Submarginalflecke 
})läulichweili. Zelle im Vordertlü*rel mit ;> kleinen schwarzen 
Flecken, einem basalen und 2 mittleren, im Ilintei-flügel nur mit 
einem Punkt nahe dem Vorderrande oder ^^anz ohne schwarzen 
Fleck. 

V Oberseite schwarzbraun mit violettem Schiller, Vorderrand 
und S])it/enhä]fte des Vorderflüirels dunkler, ohne Violett. Unter- 
seite wie beim cf, die Discalflecke in Feld H und 4 der Hinter- 
llü.ucl zusannnentlielJend. 

Länire des Vorderflügels: cf '>'^ -41 nnn, ^ 02,0 mm. 

Flüirelspainuini»': (/ "^1 — "<i4 mm, i S)i mm. 

Uganda, 2(/, 1 ^. 

Die Form nähert sich der aberr. njcuimjami Staui)., bei der 
ebenfalls grünliche Färbung der Unterseite und KcMluktion der 
schwarzen Flecke vorkonnnen, hat aber aus denselben Gründen 
auch Ähnlichkeit mit E, inanum Bitl. 
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Ci/mothoe hutleri nov. spec. 
(Taf. 11, Fig. 5 d. Tat'. III, Fig. 1 $ .) 
1902, Butler, Proc. zool. Soc. London, v. 1, p. 47. t. 1, f. 5, 
Harma johnstoni 2 • 

Eine mit C. lurida Butl. nahe verwandte Art, deren ^ von 
Butler (1. c.) irrtümlich zu einer anderen Art aus der Verwandt- 
schaft von henninia Smith gezogen wurde. 

cf . Körper ähnlich gefärbt wie bei lurida^ Oberseite des 
Thorax und Basis des Abdomens olivenfarben. 

Oberseite der Flügel bräunlicligelb mit brauner Basis; Spitze 
und Außenrand der Vorderflügel schwarzbraun, der Auüenrandsaum 
5,5 mm breit, innen unscharf begrenzt, am Vorderrand längs der 
Ader 7 + 8 die dunkle Färbung bis fast zum Ursprung von 9 in 
Form eines nach innen verschmälerten Streifens fortgesetzt. Der 
dunkle Außenrandsaum im Ilinterflügel mehr als doppelt so breit 
als im Vorderflügel, innen unscharf begrenzt; in beiden Flügeln in 
den Feldern eine lleihe schwarzer Submarginalflecke, durch eine 
mehr oder weniger deutlich ausgeprägte Kappenlinie verbunden, 
die indessen im Vorderflügel ganz fehlen kann. 

Unterseite in der Grundfarbe grünlichgrau, weißlich und 
gelblichbraun durchtränkt, am Innenrand der Hinterflügel rotbraun; 
Zeichnungen im wesentlichen dieselben wie bei lurida^ weniger 
scharf vom Flügelgrund abgehoben, die dunkle Mittellinie im 
Hinterflügel dunkelbraun bis schwarzbraun, die helle Färbung längs 
des Außenrandes der Vorderflügel auf einen hellen Spitzenfleck 
beschränkt. 

Länge des Vordei-flügels: 38—40,0 mm. 

Flügelspannung: Gb — 70 mm. 

Uganda, 3c/, 1 ?; Zentralafrika, Mukenge, Icf, 1^. 

Das auf Taf. III, Fig. 1 abgebildete $ stinmit genau mit dem 
Ton Butler (1. c.) beschriebenen und abgebildeten überein. 
Butler bildet allerdings die Unterseite niclit ab. Diese paßt in- 
dessen bei dem vorliegenden Stück garniclit zur Unterseite von 
Harma johnstoni BvTL. cf, dagegen sehr genau zur Unterseite des 
eben beschriebenen cf. Die Identität ist (hiher mit ziemliclier 
>Siclierheit anzunehmen. 

Cymothoe cycladina nov. spec. 

(Taf. II, Fio-. G cT. Taf. III, Fig. 2 $.) 

Verwandt mit C, hcliada Hew. und hesiodus IIew., da der scliwarze 

Wittelstrich der Oberseite auf die Ilinterflügel beschränkt ist, hat 

aber auch große Ähnlichkeit ihit cf/cladcs Ward, und ochreata Smith. 

cT. Stirn und Scheitel rotbraun behaart. Taster unten grau, 



5<) Karl Grünberg: 



oben braun. Thorax und Basis dos Abdomens oberseits graugrün, 
hinterer Teil des Abdomens hellbraun, Unterseite und Beine hell 
graubraun. 

Oberseite der Flügel lebhaft gelblich braun, die Basis nur 
wenig dunkler, Außenrand im Vorderflügel schmal, im Hinterflügel 
breit schwarzbraun gesäumt, der dunkle Saum innen ohne scharfe 
Begrenzung; im Vorderflügel eine Reihe kleiner schwarzer Sub- 
marginalflecke in den Feldern, im Hinterflügel eine submai^naU> 
Kappenlinie, aus der sich die Submarginalflecke hervorheben; im 
Hinterflügel zieht von der Mitte des Vorderrandes bis nahe zun> 
Analwinkel eine schmale schwarze Mittellinie; über der Basis der 
Ader 8 und etwas distalwürts zwischen Ader 7 und 8 je ein 
schwarzer Fleck. 

Unterseite: Grundfarbe hell graubraun mit dunkelbraunen 
Schatten und den gewöhnlichen scharfen basalen Zeichnungen; vom 
Vorderrand des Vorderflügels bis zum Analwinkel des Hinterflügels^ 
zieht ein schmaler schwarzer Mittelstreifen ; im Vorder- und Hinter* 
flügel in den Feldern schwarze Submarginalpunkte. 

Länge des Vorderflügels: 88—39 mm. 

Flügelspannung: 6() mm. 

$ . Körper oben schwarzbraun, unten grau. 

Flügelschnitt wie bei superha AuRiv., der Saum indessen ohne- 
die starke Wellung; Außenrand des Vorderflügels am Ende von 
2 und 6 vorgezogen, dazwischen tief eingebuchtet; zwischen, der 
Spitze und dem Ende von 6 bildet der Saum eine gerade Linie 
Hinterflügel abgerundet, am Analwinkel nicht vorgezogen. 

Flügel oberseits schwarzbraun mit scharfen schwarzen Zeich- 
nungen auf der Basalhälfte; im. Hinterflügel eine scharfe schwarze 
Mittellinie, die sich, aber unscharf, auch auf den Vorderflögel fort- 
setzt und hier auf der Innenseite von C scharfen weißen Flecken 
begrenzt wird; am Vorderrande der Hinterflügel in den Feldern (> 
und 7 ebenfalls je ein weißer Fleck auf der Innenseite der 
schwarzen Linie; außerhalb der Linie eine durchgehende schmale 
weiße Zackenbinde mit schwarzbrauner Einfassung; schwärze Sub- 
apicalflecke, im Hinterflügel durch eine Kappenlinie veAnnden. 

Unterseite hell graubraun, gegen den Saum stark mit Weiß. 
durchtränkt; Zeichnungen wie oben, weniger scharf, nur die ganz 
durchgehende schwarze Mittellinie und ihre inneren weißen 
Begrenzungsflecke scharf; die schwarzen Subapicalflecke klei& und 
undeutlich. 

Länge des Vorderflügels: 42 mm. 

Flügelspannung: 75,5 mm. 

Uganda, 2^, 1$. 
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Mimacraea luteomaculata nov. spec. 

(Taf. III, Fig. 3.) 

cT. Körper schwarzbraun, vordere Augenränder und Schienenringe 
wie bei den übrigen Arten weiß, Hinterleib unten gelbbraun mit 
schwarzbraunen Flecken. 

Vorderflügel: 'Oberseite schwarzbraun mit orangegelber Sup- 
apicalbinde und ebensolchem zusammenhängenden Ilinterrandfleck, 
welcher bis zur Ader 4 reicht, ohne die Zelle zu berühren; 
<lie Adern in der Subapicalbinde dunkel, im Ilinterrandfleck hell. 
Auf der Unterseite die Subapicalbinde fast weiß, nur am inneren 
Rand dunkler gelb, der Hinterrandfleck über die Basis der Ader 4 
und in die Zelle ausgedehnt, vorn mit einer, in der Zelle mit 2 
Einbuchtungen;, der Raum zwischen dem Ilinterrandfleck und der 
Subapicalbinde tief schwarzbraun, Spitze und Außenrand graugelb 
mit schwarzbraunen Längsstreifen in ähnlicher Anordnung wie im 
Hinterflügel: je 2 Streifen, die einen schmäleren zwischen sich 
lassen, stoßen an den Adermündungen zusammen. 

Hinterflügel: Oberseite schwarzbraun mit breiter weißer, 
nur am Vorderende dunkelgelber Mittelbinde, welqhe vom Vorder- 
bis zum Innenrand reicht; Basis bis fast zum Zellenende schwarz- 
braun. Unterseite von graubrauner Grundfarbe durch vermischte 
schwarzbraune, graue und gelbe Schuppen; die schwarzen Basal- 
ilecke in derselben Anordnung wie bei krausL aber kleiner, ohne 
<leiitliche belle Umrandung; der äußere Vorderrandfleck und der 
Fleck an der Wurzel des Feldes 2 wenig ausgeprägt; weiße Mittel- 
binde wie oben, am Vorderrand nur wenig gelb; Außenrand mit 
<ler gewöhnlichen schwarzbraunen Winkelzeichnung und schmalen 
4lunkeln Zwischenstreifen. 

Länge des Vorderflügels: 26,5 mm. 

Flügelspannung: 49,5 mm. 

Uganda, Ic/, 

Die Art ist verwandt mit M. Jcrausi Dew., aber durch den 
ungeteilten Ilinterrandfleck der Vorderflügel und die weiße Binde 
4ler Hinterflügel leider von ihr zu unterscheiden. 

Lipiena libyssa Uew. nov. var. eonfiuens. 

Unterscheidet sich vo)i der typischen Form durch Zusammen- 
fließen der schwarzen Flecke der lEnterflügelunterseite, sodaß an 
■<lie Stelle des hellen Mittelfeldes einzelne gelbliche Flecke treten: 
<lie beiden schwarzen Vorderrandflecke- durch eine breite Brücke 
verbunden, welche sich über das Zellenende nach hinten fortsetzt 
mid mit den zusammenfließenden Innenrandflecken in Verbindung 
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tritt; ferner auch der äußere Vorderrandfleck mit dem oberen 
Augenrandfleck verbunden; es entsteht so ein heller Basalfleck, 
vom Vorderrand bis zum Hinterrand der Zelle reichend, ein großer 
und lichter Discalfleck, ein kleiner Fleck über der Mitte des Innen- 
randes, ein kleinerer Fleck in der Mitte des Vorderrandes und ein 
großer Saumfleck an der Mündung der Ader 6 (der letztere kommt 
zuweilen auch bei typischen Stücken vor durch Zusammenfließen 
-».des äußeren Vorderrand- und des oberen Außenrandfleckes) ; im 
Basalteil der Zelle übereinander 2 schwarze Punkte. 
Uganda, 1 (/. 

Cupidß cyara IIew. nov. var. tenuiniarginata. 

Von der typischen Form verschieden durch (lie nur schwach 
angedeutete Saumbinde der Hinterflügeloberseite und die starke 
Reduktion der schwarzen Flecke der Unterseite. Im Vorderflügel 
der Vorderrandfleck an der Mündung der Ader 9 sowie die Saum- 
flecke von der Spitze bis zur Ader 2 sehr klein, im Hinterflügel 
nur ein schwarzer Punkt an der Basis des Feldes la und 2 kleine 
Saumflecke in Ib und 2. 

Papüio nobilis Kogenh. $. 
(Taf. IV, Fig. 1,) 

Ein geschwänztes Fajrilio $ ist nach allen Merkmalen zu 
schließen zweifellos das bisher unbekannte $ von Fapilio nohilis 

ROGENH. 

Körper graubraun behaart und beschuppt; Hinterleib ungefleckt, 
mit verdunkelter Rückenlängslinie. 

Die Oberseite der Flügel zeigt ein ziemlich stumpfes helles 
Bräunlichgelb mit dunkelbrauner Zeichnung. Die breite Mai^nal- 
binde der Vorderflügel bis zum Hinterrand reichend und gegen 
diesen allmählich verschmälert, ohne hellen Spitzenfleck, die innere 
Begrenzung ziemlich regelmäßig; 5 Discalflecke auf den Adern la — 5, 
die 4 vorderen pfeilspitzenförmig und mit der Marginalbinde ver- 
bunden. Längs der Basalhälfte des Vorderrandes wie beim cT ein 
breiter brauner Wisch, der mit einepi großen, intensiv spl^warz- 
braunen und außen scharf begrenzten Fleck endet. Unterseite 
ähnlich der Oberseite, die Zeichnung im allgemeinen weniger scharf^ 
der basale braune Wisch noch breiter, aber mit weniger intensivem 
Endfleck, der vordere Discalfleck mit der Marginalbinde ver- 
schmolzen, die 3 mittleren annähernd quadratisch, die Sanmbinde 
etwas heller als oben, nur am Vorderrand und an der Spitze mit 
iiinem dunkleren Fleck. Hinterflügel mit 6 im Bogen stehenden 
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tropfenförmigen schwarzbraunen Discalfleeken auf den Adern 2 — 7, 
der vorderste mit einem Vorderrandfleck verschmolzen, ein kleinerer, 
in derselben Reihe liegender Fleck am Innenrand. Zwisclien den 
Discalfleeken und dem Rand in den Feldern la — 7 eine Reihe ring- 
oder bogenförmiger Zeichnungen; der Schwanz ziemlich breit, an 
der Basis verschmälert, einfarbig dunkelbraun. Unterseite einfarbig 
braun, die Discal- und Submarginalflecke wie oben, aber viel 
schwächer, wie durchscheinend; Basis und hintere Flügelpartie bis 
über die Zelle hinaus dunkelbraun, vom Vorderrande nahe der 
Basis bis zur Mitte des Hinterrandes zieht ein schwarzbrauner, 
hinten undeutlich werdender Streifen. Schwanz einfarbig dunkel- 
braun, etwas heller als oben. Der Außenrand der Hinterflügel ist 
stärker gewellt als beim (/. 

Länge des Vorderflügels: ol mm. 

Flügelspannung: 89 mm. 

Uganda, 1 $. 

Ausschlaggebend für die Feststellung der Identität mit nobilis 
sind: das Fehlen der Hinterleibsflecke, der langgestreckte dunkle 
Fleck in der Zelle der Vorderflügel, der gleichmäßig dunkelgefärbte 
Schwanz und die gleichmäßig dunkle Grundfärbung der Ilinter- 
flügelunterseite. 

Die Färbung ist viel weniger lebhaft als beim (/: an Stelle 
des satten Zitronengelb und Rotbraun tritt stumpfes Bräunlichgelb 
und Dunkelbraun. 

Papilio graueri nov. spec. 
(Taf. IV, Fig. 2.) 

Zur adamastor-Gruffe gehörig, nächst verwandt mit almansor 
HoNR. und carchedonius K. 

(/. Körper schwarz, Kopf und Thorax mit den gewöhnlichen 
weißen Flecken, Hinterleib mit gelben Seitenflecken und gelber 
Unterseite. Flügel schwarz bis schwarzbraun mit weißer Zeichnung. 

Vorderflügel. Oberseite: Die dunkeln aderförmigen Linien 
in den Feldern 3 — 8 scharf ausgeprägt; der weiße Zellenfleck den 
Hinterrand der Zelle nicht erreichend, nach hinten nur sehr wenig 
verbreitert, abgerundet rhombisch, durch 2 dunkle Längslinien eine 
Auflösung in 3 Einzelflecke angedeutet; der große Discalfleck im 
Felde 3 kurz rechteckig, nicht langgestreckt, darüber im Felde 4 
nur ein schmaler strichförmiger Fleck; die Flecke im Felde (> 
ebenfalls streifenförmig, getrennt, der Fleck 9 winkelfönnig; außer- 
halb des Fleckes 6 noch 2 weitere kleine Flecke; der zusammen- 
hängende Hinterrandfleck in den Feldern la und Ib kleiner als 
bei allen übrigen Arten der Gruppe, auf die mittlere Partie des 
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Ilinterrands beschränkt; die Subniarginalflecke Ib, 2 und 3 unscharf 
begrenzt. Unterseite: Grundfarbe etwas heller als oben, mehr 
seil warzbraun, die Flecke wie oben, im Felde 2 ein undeutlicher 
Discalfleck. 

Hinterflügel. Oberseite: Wurzel dunkel, die weiße Basal- 
binde schmäler als bei den übrigen Arten der Gruppe, wenig über 
die Zellenmitte hinausreichend und außen ohne scharfe Grenze; 
äußerer Teil des Flügels schwarzbraun, in den Feldern 2 — 7 
deutliche schwarze Schuppenstreifen und in den mittleren Feldern 
einzelne zerstreute Gruppen weißer Schuppen. Unterseite: Wurzel 
flunkelrot, 3 schwarze Wurzelflecke, auf der Media sowie in den 
Feldern 7 und S; der erstere hat einen undeutlichen weißen Kern, 
der Fleck im Felde 7 ist streifenförmig. Die weiße Basalbinde 
noch weniger ausgedehnt als oben, ohne scharfe Begrenzung in die 
dunkelbraune Grundfarbe übergehend; die Schuppenstreifen in den 
Feldern 2 — 7 schärfer als oben, außerdem 2 dunkle Längsstreifen 
in der Zelle. 

Länge des Vorderflugeis: 3() mm. 

Flügelspannung: (U mm. 

Uganda. 1(/. 

Auflallig ist das Vorkommen eines deutlichen schwarzen Wurzel- 
flecks im Felde 7 der Ilinterflügelunterseite, der in typischer Aus- 
bildung bisher nur bei ucalegon und ucalegonides bekannt ist 
(fidJori zeigt an derselben Stelle einen schwarzen Längsstreifen). 
Allerdings haben auch die meisten Exemplare von agamedes und 
mlcumistor an dieser Stelle schwarze Schuppen, die sich jedoch 
nicht zu einem scharfen Fleck vereinigen. Immerhin nehmen diese 
beiden Arten eine vermittelnde Stellung ein. Das Vorhandensein von 
2 bezw. 3 schwarzen Wurzelflecken läßt sich daher nicht mehr als 
durchgreifendes Merkmal einer Artengruppe anfuhren (vgl. AURlVlLLlüS, 
Khopalor aethiop., p. 484, 1898), da die vorliegende Art in die 
nächste Verwandtschaft der Arten mit 2 Wurzelflecken gehört. JPap, 
Uganda Lathy (190(5, Trans, ent. Soc. London, p. 9, t. 2, 1 11), 
der mit der vorliegenden Art ebenfalls nahe verwandt ist, hat da- 
gegen nach der Beschreibung nur 2 schwarze Wurzelflecke. .Bd. 
dieser Art ist die Reduktion der Flecke im Vorderflögel iiech 
weiter fortgeschritten, der Zellenfleck ist ganz aufgelöst, der Discal- 
fleck im Felde 3 ist klein, der Fleck im Felde 4 ganz Terschwunilen» 
der Hinterrandfleck ist ebenfalls aufgelöst. Auffällig sind da¥ei 
die scharfen Submarginalflecke im Ilinterflügel, die so gut ai&sge- 
bildet sind wie bei aqamedes und adamastor. 
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Jjechriolepis caniuncta nov. spec. 

(/ Der ganze Körper dicht braungelb behaart, nur die Be- 
haaning der Tarsen grauweiß ; Flügel verhältnismäßig kürzer als bei 
L. varia Walk., Spitze der Vorderflügel und Analwinkel der 
Hinterflügel mehr abgerundet. 

Flügeloberseite: Vorderflügel braungelb, der basale weiße 
Fleck klein und scharf, antemediale und mediale Querlinie schmal, 
rotbraun, unregelmäßig gebogen, die Knickung der medialen an der 
7. Längsader nicht scharf, stumpfwinklig; die subapicale Zacken- 
binde weiß; Adern auf der äußeren Flügelhälfte dunkelbraun. 
Hinterflügel auf der Basalhälfte lebhaft braungelb, der Saumteil 
bis über die Ader 2 grauschwarz mit einem weißlichen Fleck über 
der Ader 6, in der Fortsetzung der brauen Mediallinie des Vorder- 
flügels ein schw^ärzlicher, bis nahe zur 5. Längsader reichender 
Strich, in der Fortsetzung der Subapicalbinde des Vorderflügels. 
Saumschuppen in beiden Flügelpaaren graugelb. 

Unterseite: Vorderflügel braungelb, von der Mitte des Vorder- 
randes bis zur Ader G ein undeutlicher dunkler Querstrich, unter 
Subapicalbinde in den Feldern 3 — 7 undeutliche schwärzliche 
Flecke. Adern auf der äußeren Hälfte dunkelbraun. Hinterflügel 
braungelb, der basale weiße Vorderrandfleck scharf aber wenig 
ausgedehnt. Vorderrand schmalgrau gesäumt, auf dem äußeren 
Flügelteil ein leichter grauer Hauch, auf der Mitte eine undeutliche 
braune Querlinie, ferner einige schwärzliche Subapicalflecke, wenig 
ausgeprägt, der schärfste im Felde G. 

Länge des Vorderflügels: 21,5 mm. 

Flügelspannung: 43 mm. 

$ Scheitel und Thorax hell rotbraun, Hinterleib gelblich 
grau behaart. Flügelschhitt von dem des $ von raria in derselben 
Weise verschieden wie beim (/. 

Flügel oben und unten gleichmäßig gi'augelb, dünn beschuppt, 
besonders der basale Teil der Hinterflügel durchscheinend, alliv 
Zeichnungen dunkel rotbraun; basale und mediale Querbinde der 
Vorderflügeloberseite schmal, geformt wie bei L. varia Wai.k., die 
mediale auf den Hinterflügel fortgesetzt; Zellenfleck schärfer als 
bei varia, die Subapicalfleckenreihe ebenfalls scharf, im Feld 5 
der Hinterflügel endigend. Auf der Unterseite nur die Apicalflecken 
ausgeprägt. 

Länge des Vorderflügels: 39,5—45 nmi. 

Flügelspannung: 73,5—86 mm. 

Uganda, 1 (/, l $, ferner 2 $ aus Kamerun (Bipindi und 
Victoria), die zu derselben Art gehören. 



()2 Heinrich Poll: 



JthodogdHtriti pannosa nov. spec. 
(Taf. 111, Fig. 4.) 

(/. Verwandt mit liliod. arthits-hertranili CJUEK. Stirn glatt, 
ohne llaarschopf, Analwinkol der Ilintorflüjjrel in einen breiten 
runden Lappen ausgezoj^en, Vorder- und Auüenrand kreisbogen- 
t'ürmij^ abgerundet. 

Stirn, Scheitel und Thorax graubraun mit den gewöhnlichen 
schwarzen Flecken; Fühler braun, Basalglied mit roter Basis und 
.schwarzem inneren Endfleck; Taster rot, unten graubraun, Spitze 
des 2. und 3. Gliedes breit schwarz; Beine in der gewöhnlichen 
Weise rot und graubraun gestreift, vorden» Schienen und Tarsen 
\orn mit schwarzem Langsstrich. Hinterleib oberseits auf dem 
1.— f). King matt, auf dem (>. — 7. Bing lebhaft rot, mit schwarzen 
Seitenflecken und gelbgraubrauner Unterseite. 

Flügel oben und unten dunkel graubraun, an der Basis, be- 
sonders im Hinterflügel etwas heller. Fensterflecke im Vorderflügel 
wenig ausgedehnt, beschränkt auf die Zelle und 2 Flecke am 
Zellenende an der Wurzel der Felder ') und (>; die 3 kleinen 
schwarzen Wurzelflecke im Vorderflügel wie gewölmlich. 

Länge des Vorderflügels: 2') mm. 

Flügelspannung: 4r),r> nun. 

Uganda, 1 (/• 



Ein Fall von Diphtherie des Dünndarmes bei einem 

Nachtreiher, (yycticorcix nycticorax (L.)) 

Von Heinrich Poll. 

Mit zwei Abbildungen. 

Im Berliner Zoologischen Garten starb am 19.- Februar 1908 
ein Nachtreiher ($) der, wie sich bei der Eröffnung zeigte, an 
einem riesigen Kottumor zu Grunde gegangen war. 

Schon bei der Betrachtung und Betastung fiel an dem fast bis 
zum Skelet abgemagerten Tiere die starke Vorwölbung und die 
Knochenhärte der Bauchgegend auf. Nach dem Durchschneiden der 
Bauchdecken wurde ein über mannsfaustgroßer, bläulich schimm- 
(*mder Körper mit glatter, spiegelnder Außenfläche sichtbar, der den 
ganzenRaum z wischenBrustbein undBecken erfüllte und mit der vorderen 
Bauchwand nicht verwachsen, aber durch feste Adhäsionen an die 
hintere Wand der Leibeshöhle geheftet war. Auf den ersten Blick 
erschien er nach Farbe , Größe und Oberflächenbeschaffenheit 
einem gewaltig erweiterten Kaumagen nicht unähnlich. Bei 
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näherem Zusehen zeigte sich, daß der beim Naehtreiher ein- 
fache Drüsenmagen völlig gesund, aber ebenso wie der Dann 
in seinen oberen zwei Dritteilen sehr eng und 
nahezu leer war; nur aus dem unteren Dritteil des Dünndarms 
entleerte sich ein wenig schwärzlichbraunen, dünnflüssigen Inhaltes. 
GO cm unterhalb des Pylonis ging der Dünndarm unter plötzlicher, 
mächtiger Vergrößerung seines Kalibers (Abb. 1) in eine nahezu 
kuglige, harte, 10 cm im Durclmiesser haltende Auftreibung über, 
deren Wand gewaltig verdickt war, und unter ebenso plötzlicher 
Verengung mündete diese Blase in den anscheinend normalen End- 
abschnitt des Dünndarmes aus. Blinddarm, Dick(hirin, Kloake er- 
schienen ohne Besonderheit: nur fehlte überall das in der Norm 
am Kesenterialansatz reichlich vorhandene Fett. 

Der aufgetriebene Darmabschnitt enthielt über 260. gr» einer 
fest-salbenartig'en, dunkelgrünbraunen, mörderlich stinkenden Sub- 
stanz, die in etwa 20 cnr^ ebenso gefärbter, dicklicher Flüssigkeit 
schwamm. Die Innenwand war mit einer derben schwefelgelben 
rissig-borkigen Membran bedeckt, die sich leicht ablieben ließ: dar- 
unter kam dann eine grau rötlich-weiße Fläche, anscheinend die 
gesunde Schleimhaut, zu Tage. Dicke, derbe sträng- und membran- 
föimige Adhäsionen spannten sich nicht nur zur hinteren Bauchwand, 
sondern auch zu den anliegenden Darmschlingen, zumal des oberen 
angi'enzenden Dünndarmteils aus. Die Leber wies auf den beiden 
Lappen zwei seichte, weißliche anscheinend narbige Einziehungen 
iEuf. Die übrigen Organe des Körpers waren ohne auffallenden 
Befund. — 

Die erkrankte Darm wand ist, wie die mikroskopische Unter- 
suchung eines ausgeschnittenen Stückes lehrt, gegenüber der Norm 
um das sechs- bis siebenfache verdickt. Die Schleimhaut ist in Wirk- 
lichkeit gänzlich zerstört, die Oberfläche wird von der Borken- 
membran eingenommen, die, wie die angrenzenden Wandteile, von 
Unmengen .kleinen Lymphocyten durchsetzt ist. Solche finden sich 
auch hier und da in kleinen Haufen in dem derben Bindegewebe 
der Wand: dieses bildet der Hauptsache nach die gesamte Darm- 
waAdnng, nur hier und da sind spärliche Züge glatter Muskulatur 
sichtbar. Dagegen durchsetzen zahlreiche Blutgefäße und erweiterte 
Lymphgefäße das Bindegewebe, das zum geringeren Teil von dem 
normalen Darm herstammt, zum größeren wohl als Produkt der 
chronischen Entzündung entstanden ist. Eine Anzahl von Mikro- 
organismen verschiedenster Form breitet sich besonders in den 
innersten Schichten aus, erfüllt aber auch hie und da ein Gefäß: 
über ihre Eigenart kann bei den vorgeschrittenen kadaverösen 




Fig. 1. 

Der Magendarmkanal eines Nachtreihers, mit einer durch Kotstauung 

entstandeneu Erweiterung im Dünndarm, ^'/s n^^- Größe. 

a Speiseröhre, b Magen, c Bauchspeicheldrüse, d Verwachsungen zwischen hoi 
malem Darm und erkrankter Darmwand, e Ausgangspforte aus der Erweiterung 
in den normalen Daim, f Eingangspforte aus dem normalen Darm in den er- 
tränkten Abschnitt, g aufgeschnittener, erweiterter Darmabschnitt mit Auf- 
lagerungen borkiger Piphtheriemembrai ' " «roskopischen Untersuchung 
-~ " ristuck, i Stück YTnivd wach Entfernung der 
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Veränderungen nichts ausgesagt ^v erden. Säurefeste Stäbehen sind 
nicht nachzuweisen. 

Aus den salbenartigen Inhaltsmassen der Blase wurde durch 
Ausspülen ein Kotstein (Abb. 2) von 6,0 cm größter Länge, 4 cm 
Breite, 3 cm Didve gewonnen, der von der Konsistenz trockenen 
Lehmes war und den Kern der Kotmasse bildete. In seinem 
durch Aufsägen zugänglich gemachten Inneren konnte ein auffälliger 
Einschluß nicht gefunden werden, der vielleicht als erster Anlaß 
der Stauung hätte angesprochen werden können. 

Es handelt sich in diesem Falle um ein sehr ausgezeichnetes 
Beispiel einer, stercoralen diphtherischen Entzündung des 
Dünndarmes: die Ursache der Kotstauung ließ sich nicht feststellen. 

Solche Ereignisse sind in der menschlichen Pathologie nichts 
Hehr seltenes, werden aber gewöhnlich im Dickdarm gefunden; es 
fuhrt indessen beim Nachtreiher in der Norm das untere Dünndarm- 
ende bereits recht wasserarmen Kot. 




Fig. 2. 
Kotstein aus dem Inhalte des erweiterten Darmabschnittes. *'5 nat. Größe. 

Legt man an das oben beschriebene Vorkommnis mutatis 
mutandis die menschlichen Maßstäbe, so erhellen recht deutlich die 
gewaltigen Dimensionen, die dieser Kottumor hier erreicht hat. 
Der normale Darmdurchmesser von 5 nmi hatte sich um das 
20fache vergi'ößert; beim Menschen würde er demnach eine Größe 
von über dreiviertel Meter erlangt haben, da der normale Durch- 
messer etwa 4 cm beträgt (W. Krause). Da ein Nachtreiher etwa 
900 gr wiegt (0. Heinroth), so würde beim Menschen (his Gewicht 
der Blase samt Inhalt etwa einen halben Zentner erreicht haben. 

Soweit sich feststellen ließ, ist ein solcher Fall bisher über- 
haupt nicht gesehen worden: um so freundlicherer Dank gebührt 
Herrn Prof. Dr. L. Heck, Direktor des Berliner Zoologischen 
Gartens^ und vor allem Herrn Dr. 0. Heinroth. der diesen Reiher 
der Untersuchung zugänglich machte. 
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Vorläufiges über jexperinientell erzielten Hautalbinismus 
bei Axolott-Larven. 

Von (U'STAV ToKNIEIf. 

Früher Ix^iroiiiieiif VersuclK», die Wirbeltierlmut experinientell 
um/ufärben (letzt(*r liericlit: Zoologischer Aiizei?:(er 11)07, 8. 2S4 
u. f.) wurden vom V(»rfass(*r in diesem Jahr weiter fort.i?esetzt und 
j^^'lang es dabei Axolottlarven, die — we^i^en ihr(*r Abstamnmn«? von 
schwarzen Elt(*rn — schwarze I f autf arbunir hätten erhalten müssen, 
bereits in der Eizeit l)is zu rot^relber. zitron.2:elber oder albinotiseher 
llautfärbun«: umzuändern. 

Das Grundprinzip für das Entstehn derartiirer Formen aber 
ist: es nmß dem Embryc) bei Beprinn sein(*r Entwicklung^ ein 
Teil seines Nährdotters (Mitzo<ren wenhMi. d(»nn dadurch kommt für 
ihn im Weit(Tausbauen (une Zeit, in welchem* er sich unter Nährdotter- 
nianij:el fortentwickeln muß unddas^n»sclnehtalsdann, indem seine Haut 
sicli entweder irarnicht oder unternormal ausfärbt, oder gar das bereits 
schwarz anirele^-fc Farbkleid teilweise oder ganz zurückbildet. 
Solche Dotterentziehung beim Embryo aber kann nun auf folgende 
Weise gescliehn: 

Wenn Eier noch eine größere Masse Nährdotter haben, — je 
früher aber, desto besser, — kann erstens in den Nährdotterbezirk 
mit einer mittelfeinen Nadel derartig eingestochen werden, daß 
Fnichtwassor in den Bezirk eintreten muß. Dieses Wasser bringt 
darauf einen Teil des Dotters zum Gerinnen in Kömerfonn; 
solch ein körniger Dotter aber ist stets für den l^nbryo unverdau- 
licli und wird deshall) von ihm entwe<ler durch den Blastoporus 
oder durcli (hm After oder durch eine Fistel in der Bauchwand, 
ilie später auslieilt, abgeschieden. War der Dotterverlust dabei 
genügend groß, so wird das Farbkleid des Embryos später ent- 
s})roclien(l dem Xährdotterverlust heller angelegt o<ler nach Schwar/- 
anlegung in bestimmtf^r Stärke abge])laßt. 

Zweitens kann aber auch indir(*kt eine derartige Nährdotter- 
gerinnung erzielt werd(^n , sobald nän)lich im Embryo Plama- 
sch wache erzeugt wird. Ein plasmaschwach gewordener Embryo 
ist nämlich nicht imstande, das Fruchtwasser am Eindringen in 
seinen Organismus und vor allem in den ganz besonders wasser- 
gierigen Nährdotter zu verhindern, und so wird also bei plasma- 
schwachen Embryonc^n ein der Plasmaschwäche proportionaler Teil 
des Nährdotters körnig, (hidurch ferner für den Embryo unbrauch- 
bar und muß von ihm deshalb in der Art, wie vorher, abgeschieden 
werden. 
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Plasmaschwäche kann' nun in Eiern auf verschiedene Weise 
erzielt werden, am besten und bequemsten aber dann, wenn die 
Eier nach dem Ablegen unter Luftmangel zur Entwicklung gebracht 
werden, was schon eintritt, wenn sie in hochwandigen Crefäßen, unter 
ziemlich viel Wasser, dicht an- und übereinander gepackt, ihn* 
Erstentwicklung durchmachen. Die unten liegenden wenkm dann 
sehr plamaschwach, quellen (hidurch mächtig auf und verlieren da- 
bei durch Gerinnung einen beträchtlichen Teil ihres Nährdotters. 

Genau so große Plasmaschwäche aber kann auch ferner er- 
zielt werden, wenn Eier in chemische Lösungen (von Salz, Zucker oder 
Glyzerinz.B.) von geeigneter Stärke eingelegt werden; denn sie quellen 
auch dabei durch Wasseraufnahme mächtig auf und verlieren dadurch 
einen Teil ihres Nährdotters, indem er gerinnt. War dann also 
dieser Nährdotter verlust genügend groß, so legt sich auch bei diesen 
Tieren entweder von vorn herein ein, unter Umständen bis zum 
Weißwerden blasses Hautfarbkleid aii; oder zuerst ein schwarzes das 
sich später entsprechend dem nun zu bestimmter Zeit eintretenden 
Nährdottermangel zurückbild et. 

Bei derartig aus schwarz abblassenden >'arbkleidern kann (hmn 
aber auch bis in die Feinvorgänge hinein die Ali verfolgt werden, 
wie das Abblassen geschieht. Die mäclitig groß und viel- 
ästig angelegten schwarzen Chromatophoren werden alsihmn nämlich 
immer kleiner, zum Schluß punktförmig, worauf sie verscliwinden. 

Und so können auf diesem Wege auch I^arven entstehn, bei 
welchen noch genau so viel Chromatophoren vorhanden sind, wie 
bei ihren schwarzwerdenden Artgenossen; aber so winzig kleine, 
daß dieselben nur bei Ijupenanwendung zu erkennen sind, während 
das Tier im ganzen dem unbewaffneten Auge bei rückstrahlendem 
Licht schwefelgelb erscheint, bei überfallendem Licht aber gelbrot. 
Das letztere deshalb, weil dann die im wesentlichen weiß gewordene 
Haut das Dunkelbraun der nun ganz klein gewordenen schwarzen 
Chromatophoren so stark aufhellt, daß diese rot gefärbt erscheinen 
und dadurch mit den gelben Chromatoplioren der Haut zusannnen 
ein Gelbrot ergeben. 

Zweite wissenschaftliche Sitzung am 17, März 1908. 
0. HEINBOTH: Über Trächtigkeits- und Brutihiuern. 
K. GEÜNBEEG: Neue Schmetterlinge aus llganchi (s. Seite oO). 
H. POLL: Ein Fall von Diphtherie am ])ünn(hirm eines Naclit- 

reihers (s. Seite 02). 
G. TOENIEE: Über ex])erimentellen Hautalbinismus bei Axolott- 
Larven. (s. Seite ()(>.) 
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Biologische Notizen aus Zentralsumatra. 

Von Max Moszkowski. 

Geradeüber von Singapore, nur 18 Stunden mit dem Dampfer 
entfernt, liegt an der Ostküste Sumatras, etwa unter dem 1. Grad 
nördlicher Breite das Sultanat Siak. Der Siak ist ein Abfluß der 
Urwälder und infolgedessen ein mächtiger, sehr tiefer Strom mit 
nur ganz geringem Gefäll. Seine Quellflüsse sind der Tapung 
Kiri und der Tapung Kanan. Meine Reise führte mich im Mai 
und Juni v. J. zuerst in das bisher noch unerforschte Gebiet an 
der Mandau und ihren Nebenflüssen, einem linken Nebenfluß des 
Siaks, dann herüber bis zum Rökan, einem mächtigen Strom, der 
sich nördlich vom Siak in den indischen Ozean ergießt, dann 
zurück durch unergründliche Urwälder nach den großen Seen, von 
denen ich den einen, den Tasik Sorei, kurz berührte.^) Auf der 
zweiten Reise fuhr ich den Tapung Kanan herauf, ging dann zum 
Tapung Kiri herüber, besuchte die erst seit wenigen Jahren den 
Holländern faktisch unterworfenen Rokanstaaten und ritt dann über 
das Sumatranische Zentralgebirge herüber nach Fort de Kok. Dann 
ging ich wieder nach dem Rökan zui'ück, besuchte die bisher noch 
unbetretenen Gebirgsdörfer am Rökan Kiri, ritt herüber zum Rökan 
Kanan, fuhr diesen herunter bis Kapanuhan, ging von dort aus 

*) Diese erste Reise habe ich in Begleitung zweier russischen Herren, 
Baron v. d. Brüggen und Oskar John aus St. Petersburg, gemacht, die 
jEweite Reise allein. 
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außen noch von einer «clnvarzlichen Bogenlinie beirleitet wird;. 
Saum dunkelbraun. Ifinterllü^el dunkel rotbraun mit unre^elmäßiii^er 
heller |2:raubrauner Zeichnung; über der Zelle ein basaler Fleck, 
in der Zelle selbst ein isolierter dunkelbrauner, hell umrandeter 
Fleck, hinter der Zelle unter der Ader 2 ebenfalls ein größerer 
heller Fleck; jenseits der Zelle sind von der ganz unregelmäßigen 
Zeichnung nur eine mediale Reihe dunkelbrauner Flecke und eine 
submarginale Zackenbinde, beide ziemlich undeutlich, zu unter- 
scheiden. 

liänge des Vorderflügels: 27, f) mm. 

Flügelspannung: 4H,r) mm. 

Uganda, 1 d". 

Eaphaedra preussi K. nov. var. olivacea. 

Unterscheidet sich von der typischen Form und den bekannten 
Aberrationen durch die bis auf die weiße Subapicalbinde gleich- 
mäßig dunkel gefärbte Oberseite ohne Spuren von hellen oder 
dunkeln Submarginalflecken im llintei-flügel und die ebenso gleich- 
mäßig bräunlichgrüne Unterseite, auf welcher die starke Reduktion 
der schwarzen Zellenflecke auffällt. 

c/ . Oberseite gleichmäßig grünlichschwarz mit blauem Schiller 
im Ilinterflügel. Unterseite bräunlichgrün, nur der Ilinterrand des 
Vorderflügels blau-violett; <lie Subapicalbinde weiß, die Vorderrand' 
Strieme des llinterflügels, i) mehr oder weniger scharf angedeutete 
Discalflecke in den Feldern 3—5 und undeutliche Submarginalflecke 
bläulichweiß. Zelle im Vorderflügel mit 3 kleinen schwarzen 
Flecken, einem basalen und 2 mittleren, im IDnterflügel nur mit^ 
einem Punkt nahe dem Vorderrande oder ganz ohne schwarzen 
Fleck. 

$ Oberseite schwarzbraun mit violettem Schiller, Vorderrand 
und Spitzenhälfte des Vorderflügels dunkler, ohne Violett. Unter- 
seite wie beim c/*, die Discalflecke in Feld 3 und 4 der Hinter- 
flügel zusammenfließend. 

Länge des Vorderflügels: d" 39 — 41 mm, ? 52,5 mm. 

Flügelspannung: cT 71 — 74 mm, $ 91 mm. 

Uganda, 20^, 1 $. 

Die Form nähert sich der aberr. njamnjami Staud., bei der 
ebenfalls grünliche Färbung der Unterseite und Reduktion der 
schwarzen Flecke vorkommen, hat aber aus denselben Gründen 
auch Ähnlichkeit mit E. humum Butl. 
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Cymothoe hutlevi nov. spec. 
(Taf. II, Fio. 5 d. Taf. III, Fig. 1 $ .) 
1902, Butler, Proc. zool. Soc. London, v. 1, p. 47. t. 1, f. 5, 
Harma johnstoni $ . 

Eine mit C. lurida Butl. nahe verwandte Art, deren ^ von 
Butler (1. c.) irrtümlich zu einer anderen Art aus der Verwandt- 
ijchaft von henninia Smith gezogen wurde. 

c/*. Körper ähnlich gefärbt wie bei lurida^ Oberseite des 
Thorax und Basis des Abdomens olivenfarben. 

Oberseite der Flügel bräunlichgelb mit brauner Basis; Spitze 
«nd Außenrand der Vorderflügel schwarzbraun, der Außenrandsaura 
3,5 mm breit, innen unscharf begrenzt, am Vorderrand längs der 
Ader 7 + 8 die dunkle Färbung bis fast zum Ursprung von 9 in 
Form eines nach innen verschmälerten Streifens fortgesetzt. Der 
<lunkle Außenrandsaum im Ilinterflügel mehr als doppelt so breit 
als im Vorderflügel, innen unscharf begrenzt; in beiden Flügeln in 
den Feldern eine Keihe schwarzer Submarginalflecke, durch eine 
mehr oder weniger deutlich ausgeprägte Kappenlinie verbunden, 
<lie indessen im Vorderflügel ganz fehlen kann. 

Unterseite in der Grundfarbe grünlichgrau, weißlich und 
|?elblichbraun durchtränkt, am Innenrand der Hinterflügel rotbraun ; 
Zeiclmungen im wesentlichen dieselben wie bei lurida^ weniger 
i:ichaif vom Flügelgrund abgehoben, die dunkle Mittellinie im 
Hinterflügel dunkelbraun bis schwarzbraun, die helle Färbung längs 
des Außenrandes der Vorderflügel auf einen hellen Spitzenfleck 
beschränkt. 

Länge des Vordei*flügels: 38—40,^) mm. 

Flügelspannung: G5 — 70 mm. 

Uganda, 3c/, 1$ ; Zentralafrika, Mukenge, !</, 1^. 

Das auf Taf. III, Fig. 1 abgebildete ? stinunt genau mit dem 
Ton Butler (1. c.) beschriebenen und abgebildeten überein. 
BuTLEii bildet allerdings die Unterseite nicht ab. Diese paßt in- 
dessen bei dem vorliegenden Stück garnicht zur Unterseite von 
Hanna joMistoni Bi:tl. o^, dagegen selir genau zur Unterseite des 
eben beschriebenen ^. Die IfU^itität ist daher mit ziemlicher 
iSicherlieit anzunehmen. 

Cymothoe cycladina nov. spe(\ 

(Taf. II, Fiir. G cT. Tat* III, Fig. 2 $.) 

Verwandt mit C. holiada Hew. und hcsiodus IIew., da der schwarze 

Mittelstrich der Oberseite auf die Hinterflügel beschränkt ist, hat 

aber auch große Ähnlichkeit mit cf/cladcs Ward, und ochrcafa Smith. 

cT. Stirn und Scheitel rotbraun behaart, Taster unten grau, 
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Blatt. Kloine Blätter können sich auch leichter mit Schutz- 
einrichtungen gegen allzu heftige Bestrahlung versehen, indem sie 
beispielsweise Gelenke bilden, um sich den Strahlen parallel 
stellen zu können. Aus allen diesen (Iründen muß der Blätter- 




Fig. 2. . 

Links Jugendblatt, rechts Blatt des alten Baumes von Artocarpus maiagi^L 

dimorphismus den Pflanzen außerordentlich nützlich sein. Eün 
weiterer Bienenbaum ist der Kompasbaum, der gleichfalls feuchten 
Grund liebt. Die charakteristischen Vertreter des Renalignmde& 
aber sind die Merantiarten (Shorea Scrophulosa etc.,) Bäiune mit 
weichem, ziemlich leichtem, rötlichen Holz; auch Ebenholz (Kaju 
arang) liebt feuchten Grund. Hier gehören ferner noch die ver- 
schiedenen Bambusarten, sowie drei Schilfgewächse aus der Ord- 
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nung der Scitamineen hin: A77iomum rubrum, eine Nikolaia Art 
<sp.?) und eine noch unbestimmte Form, von den Eingeborenen 
Takalu genannt. Die beiden ersten tragen auf langen, direkt vom 
Rhizom aufsteigenden Stielen prachtvolle rote Infloreszenzen; 




Moszkowäki phot. 



Fig. 3. 
Am Tapung Kiri. 
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die Samen sind eine beliebte Zutat zum Ileis, Takalu hat eine 
bodenständige Infloreszenz, die Kapselfrucht liegt meist dicht unter 
der Oberfläche der Erde. Dieses Bild zeiü:t einen interessanten 
Fall von Geotropisnms, wie man ihn bei den an den Ufern der 
Flüsse stehenden Bäumen sehr häufig Gelegenheit hat zu be- 
obachten. Der Boden, in <lem der Baum wurzelt, ist durch die 
häufigen Überschwemmungen zum teil weggespült worden, infolge- 
dessen neigt sich der ganze Baum dem Flusse zu. Da der Stamm 
nicht mehr jung und elastisch genug war, um sich geotropisch nach 
oben zn krummen, so ist einer der Seitenzweige in die Höhe ge- 
wachsen, während der Ilauptstamm abstirbt. 

In der Cbergangszone herrschen die verschie<lenen Ficusarten. 
Einen interessanten Stand ortsdimorphismus zeigt Tjenkerang'), ein 
prachtvoller, mächtiger, knorriger Baum mit herrlicher Schirmkrone, 
indem er ähnlich wie der Mangrovvebaum, wenn er auf feuchtem 
Grunde steht, auf ungefähr 2 m im Kreise herum Atemwurzeln 
etwa V^ ß^ ^^^^ <*^'"^ Erdboden hervorsendet, welche Schlingen 
bilden, die einem bei der Wanderung im Walde oft genug zum 
F'allstrick werden; auf festem Grund tut er nichts dei^leichen.. 

Die liauptvertreter des Kassangrundes sind die schw-eren 
Hölzer wie Teakholz, Eisenholz, das in zwei Varietäten vorkommt^ 
Kulim (Stei^eodocarpas horneensis) usw. Hier findet man die mächtigen, 
oft kaum von drei Männern zu umspannenden Bäume, mit den ja 
sattsam bekannten Bretterwurzeln. Auch die besseren Rotänsorten 
lieben den Kassangrund. Längs der Stämme auf den Zweigen bis 
hoch hinauf in die Kronen kletternd wuchern zahllose Epiphyten, 
meist Orchideen und Farne und bilden mit den Lianen und ande- 
ren Schlinggewächsen ein schier unentwickelbares Gewirr, das das 
Auge ermüdet und beunruhigt. Dies im Verein mit der feuchten, 
schweren Atmosphäre und der gedämpften, blaugrünen Beleuchtung 
wirken sehr drückend auf die Stimmung und verursachen bei 
längerem Aufenthalt im Walde geradezu psychische Depressionen. 
Wenn man immer wieder nichts sieht als immer nur grün und 
abermals grün, wenn das Auge keinen Punkt findet, wo es aus- 
ruhen kann, und nirgends ein freier Blick sich öifnet, hat man das 
Gefühl, als ob man nie wieder herauskommen könnte, als ob man 
gebannt wäre, wie in einem Irrgarten. Man atmet ordentlich: frei 
auf, wenn man in eine Lichtung tritt, die mit Alang — Alaoggras 
bedeckt ist und ist dankbar für den leisesten Lufthauch, trotzdem 
die brennenden Strahlen der äquatorialen Sonne einen jetzt ganz 
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ohne Schutz treffen. Die schönsten charakteristischsten Orchideen 
sind die sogenannten Skorpion-Orchideen (Grammatophyllum specios.), 
die ihre Stengel wie lange Schlangen von den Bäumen herab- 
senden. Von Farnen sind besonders bemerkenswert die Vogelnest- 
famen (Äsplenius nidus) und einige Polypodium-Arten wie bei- 
spielsweise Folypodium quercifolium. Iki ersteren bilden die 
Blätter seichte Nester, in denen sich Uegenwasser, Staub und ver- 
moderte Blätter ansammeln, die hier einen Humus bilden, der den 
Wurzeln reichliche Nahrung gewährt. Die Blätter sind länglich, 
scharfrandig und erinnern in keiner Weise an den gewöhnlichen 
Habitus der Farnblätter. Die Nischenfarne, wie Göbel sie nennt, 
haben zwei Arten von Blättern, einmal ungestielte, meist ab- 
gestorbene und darum braungefärbte Nischenblätter, etwa vom Aus- 
sehen eines Eichenblattes, in deren Nischen sich der Humus an- 
sammelt und gestielte, fiederteilige Laubblätter. In die Nischen 
oder Nester fällt oft auch Samen sonst nicht epiphytischer Pflanzen 
und findet in dem dort reichlich angesannnelten Humus oft einen 
so guten Nährboden, daß er ebenso gut gedeiht, als wenn er auf 
den Boden gefallen wäre; andererseits kann es auch vorkommen, 
daß Orchideen und Farne, die für gewöhnlich epiphytisch wachsen, 
auf den Boden gelangen und sich dort entwickeln. Solch eine 
fakultativ epiphytische Pflanze gewährt dem Naturforscher einen ganz 
eigenartigen Anblick, so sah ich einmal hoch ^ben auf einem Baume 
wachsen eine Amomiim rubrum mit prächtiger roter Blüte. Im 
Hochwald stehen die Bäume schlagweise bei einander d. h. also 
man geht oft kilometerweit durch Wälder, in denen eine ganz be- 
stimmte Baumart vorherrscht, gewöhnlich werden die Grenzen 
solcher Schläge durch kleine Wasserläufe gebildet. Die Farbe der 
Stämme ist in sehr vielen Fällen weiß oder hell rötlich und selbst 
bei solchen Stämmen, deren Rinde dunkel ist, finden wir oft einen 
hellen Flechtenbelag. Wenn man will, kann man in dieser 
Färbung auch eine Schutzfärbung erkennen, geradeso wie ja auch 
der Mensch in den Tropen helle Gewandung bevorzugt. Freilich 
darf nicht vergessen werden, daß ja die direkte Sonnenbestrahlung 
im Innern der Wälder keine sehr große ist; wenn aber fast alle 
freistehenden Bäume eine weiße Rinde haben, so muß darin ganz 
zweifelsohne eine Schutzfärbung erkannt werden. Die Physiologie 
des Urwaldbaumes ist ja im übrigen allgemein bekannt, speziell 
durch Haberlandts Schilderungen in seiner vortrefflichen botanischen 
Tropenreise. Als besonders charakteristisch sei hier nur an die 
verschiedenen Einrichtungen erinnert, die getroften sind, um die 
Blätter vor zu intensiver Besonnung und der Wucht des tropischen 



7() Max Moszkowski: 



Regens zu schützen, ferner an die Farbe der Blätter, die an der 
Oberseite oft wie lackiert aussehen, und deren Parenchym ganz 
besonders dick ist, sodaß man aus dem ganzen Habitus eines Blattes 
ohne weiteres erkennen kann, ob es aus dem dichten Hochwald 
oder von einem freistehenden Baume stammt. Eigentliche Blumen 
kommen in den Tropen, wie ja allgemein bekannt ist, sehr selten 
vor, dagegen sehr viel blühende Sträucher und farbige Blätter* 
Die jungen, unterhalb der schon entwickelten schlaff herunter- 
hängenden Blätter sind meistenteils viel heller grün gefärbt, als 
die alten Blätter, bei vielen Bäumen auch gelb und rot. Ein Irr- 
tum, den ich in der IIaberlandt sehen Tropenreise gefunden habe, 
möchte ich hier noch berichtigen. IIaberlandt behauptet, daß die 
Palmenblätter ausnahmslos schon bei der Entfaltung zerreißen, das 
ist nicht ganz richtig. Junge Pflanzen von Kokos- und Areka^ 
palmen bis zu einjährigen Pflanzen haben noch ein vollkommen 
zusammenhängendes Laubblatt. 

Noch ein Wort über die IJrwaldfrüchte. Das charakteristische 
Merkmal der wilden Früchte ist das Überwiegen des Steines über 
das eigentliche Fruchtfleisch. Alle Urwaldfrüchte sind sehr harz-' 
reich. Bei der Reife, wenn die Znckerbildung beginnt, zersetzen 
sich diese Harze und es kommt zur Bildung sehr intensiv riechender 
hoher Fettsäuren: Milchsäure, Buttersäure, Oxybuttersäure etc., 
daher kommt es, daß die meisten Urwaldfrüchte einen außerordent- 
lich unangenehmen Geruch haben. Am meisten bekannt und ge- 
fürchtet ist dieser Geruch bei der Durianfrucht, freilich ist der* 
Geruch im Walde niemals so schlimm, als wenn auf den Märkten 
in den großen Tropenstädten tausende von Durianfrüchten, oft auch 
schon faule, auf einem Platze zusammenliegen und die Luft mit 
ihren Ausdünstungen verpesten. 

Was nun die Tierwelt im Urwald betrifft, so erlebt wohl jeder, 
der den Urwald zum ersten Male betritt, eine große Enttäuschung. 
Im Anfang erscheint einem der Wald vollkommen leer, man hört 
wohl hier und da einen Vogel singen oder einen Affen kreischen, 
aber zu sehen bekommt man, zuerst wenigstens, nichts. Es ist 
freilich nicht richtig, daß der Urwald stellenweise so dicht ist, daß 
überhaupt keine Sonne durchdringt, das ist natürlich schon a priori 
unsinnig. Man kann sich die Beleuchtung des Urwaldes am besten 
so vorstellen, daß man annimmt, das Licht falle durch ein dickes 
grünes Glas hindurch. Auf diese Beleuchtung sind unsere Augen 
nun in gar keiner Weise abgestimmt; erst nach Tagen und Wdchen 
gewöhnt man sich daran, im Ursvald auch wirklich zu sehen. Seht 
merkwürdig ist es, daß man gerade diejenigen Tiere, die man bei 
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uns so gerne als Minaicrytiere anspricht und über deren vorzügliche 
Schutzanpassungen soviel Bände geschrieben und so großartige 
Theorien aufgebaut sind, zuerst sehen lernt. Ein grüner Vogel 
auf einem grünen Strauch fällt einem schon nach ganz kurzem Auf- 
enthalt unfehlbar auf, es liegt dies wohl vor allem an der Be- 
wegungsform. Eine Kalima hebt sich deutlich von dem verfaulten 
Blatte ab, dem sie scheinbar nachgebildet ist. Ich glaube, je mehr 
man den Urwald kennen lernt, desto mehr werden wir unsere An- 
sicht über Mimicry einer Revision unterziehen müssen. Auf einen 
Punkt nur möchte ich kurz aufmerksam machen, daß ein größer 
Teil der Feinde der Mimicrytiere vielmehr als mit den 
Augen mit den Geruchsorganen arbeiten, und daß eine 
Geruchsmimicry also für eine große Reihe von Tieren 
viel vorteilhafter wäre, als eine Gesichtsmimicry. Am 
Ende ist es vielleicht auch Mimicry, daß der Tiger, der Ziegenfleisch 
bekanntlich sehr schätzt, in der Nähe genau so riecht wie ein 
Ziegenbock. Am allerbesten geschützt im Urwalde sind die ganz 
schwarzen oder grauen Tiere. So ist es z. B. außerordentlich 
schwer Elephanten im Walde zu sehen, selbst wenn man sie dicht 
vor sich hört und die schwarzen, großen Nashornvögel haben wir 
wochenlang nicht zu Gesicht bekommen, trotzdem wir ihren schweren, 
sausenden Flug und ihr unuielodisches, dem Gebell eines heiseren 
Hundes ähnliches Gekreisch oft über unseren Iläupten gehört 
haben; auch ganz bunte Vögel, wie Königsfischer und die ver- 
schiedenen Kernbeißer- und Finkenarten scheinen mir sehr geschützt 
zu seinl Ich sagte ja schon vorhin, daß die Sonne wie durch ein 
Sieb in den Wald hineinfällt, überall helle Tupfen und Streifen 
malend, so hebt sich denn ein getupftes und gestreiftes, buntes 
Tier am wenigsten von seiner Umgebung ab. Ich muß aber gleich 
hinzufügen, daß alle diese Beobachtungen nur für das blöde Auge 
des Euröpäors stimmen, der zum ersten Male das lichte Halbdunkel 
des Waldes betritt. Meine Malaien und gar die wilden Urwald- 
stämme erkannten selbst die bestangepaßten Tiere mit Leichtigkeit 
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auf große Entfernung. Um ein richtiges Bild vom Tierleben inx 
Urwald zu bekommen, möchte ich Sie bitten, mir auf einer Wan- 
derung durch den Wald zu folgen. Das erste, was man morgens 
gegen 7*6 Uhr hört, ist der Ruf eines kleinen Waldvogels; 
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er ist der erste Mor^^ensanger. Ist die Witterung gut, so fangen 
^egen () Uhr die Tnkos (hylohntes agilis) an, ihren Gesang zu er- 
heben. Der Tnko, von denen ich Ihnen hier zwei junge Exemplare 
zeige, ist ein ungemein graziöser, sehr leichter, außerordentlich leb- 
hafter Alle. In (Ut Jugen<lzeit trägt er, wie Sie es liier auf dem 
Bild(» sehen, eini»n weißen Bart und auch weiße Augenbrauen, bei älteren 
f]xenii)laren pflegen die weißen Haare fast nach und nach ganz zu 
verschwinden, alte Weibchen werden dunkel bis hellbraun. Seine 




Moszkowski phot. 

Fig. 4. 

ünko (hylobates agilis), zwei junge, frisch gefangene weibliche Tiere. 

Pasir Pengerayan am Rökan kanan. 



Brunst- und Tragezeit sind ja leider fast ganz 
eigener Beobachtung kann ich nur sagen, daß ich 
Oktober und November junggeborene Exemplare 
November auch einen etwa zwei Monate alten 
habe. Der Gesang des Unkos ist außerordentlich 
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sein Stimmumfang geht weit über eine Oktave hinaus. Der Unko 
kommt überall, in Ost- und Zentral Sumatra, sowohl in der Nähe 
der Flüsse als auch in den höher gelegenen Gegenden vor, er ist 
sicherlich der häufigste Gibbon. Der Siamang dagegen sowie der 
Leuciscus kommen nur in hochgelegenen Gegenden, im eigentlichen 
Kassang vor. Die Größe der von mir geschossenen Unkos schwankt 
zwischen 80 bis 90 cm, die Araiklafter zwischen 130 und 150 cm 
(s. Tabelle am Schluß). Der Knochenbau ist außerordenlich grazil, 
der ganze Affe macht einen direkt eleganten p]indruck. Viel 
plumper und schwerer ist der Siamang. Die von mir goscliossenen 
Exemplare schwanken zwischen 90 bis 100 cm, die Klafter zwischen 
loO und 160 cm. Der Gesang der Siamang ist ganz stakkato, er 
wird oft auch von Trillern unterbroclien und hat einen etwas nasalen 
Beiklang, infolgedessen erscheint er weder so laut noch so schrill, 
vvie:il#r Gesang des Unkos. Ich habe auch den Eindruck als ob 
die Stimme des Unkos viel modulationsfähiger sei als die des 
Siamangs; der Unko sowohl wie der Siamang leben meistens 
familienweise, gewöhnlich 4 bis (> zusammen. Der Siamang pflegt 
in der Regel etwas später zu singen wie der Unko. Man kann die 
Tiere direkt als Wetterpropheten ansehen.' Wenn das Wetter trübe 
ist und Regen droht, sitzen sie hoch oben in den Kronen und ver- 
halten sich still, bei trockener Witterung steigen sie viel tiefer 
herab und singen. Am Abend singen sie so selten, daß es direkt 
als Todesverkündigung angesehen wird, wenn sie es tun. Während 
nun der Unko wenn er gejagt wird meistens in die Höhe klettert 
und sich von Baum zu Baum springend zu retten sucht, pflegt der 
Siamang wenn er verfolgt wird, zu Boden zu gleiten, um sich ins 
Unterholz zu flüchten, dabei rennt er auf den Hinterhänden und 
hält sich mit den Vorderhänden an Bäumen und Sträuch(Tn fest 
Den Gang des Gibbons speziell des Unkos hatte ich öfters Gelegen- 
heit zu beobachten, er geht niemals auf allen Vieren, sondern 
immer auf den Hinterhänden, diesem sind dabei nach einwärts 
gebogen und die Kniee abgeknickt, der Gang ist watschelnd und 
ziemlich schnell, die Hände werden nicht seitwärts ausgestreckt, 
wie man es immer auf den Abbildungen sieht, sondern werden in 
Ellenbogen gebeugt und nur etwas vom Körperr abgestreckt, etwa 
wie wir beim Dauerlauf laufen, die Unterarme werden dabei in 
derselben Weise bewegt, wie die Beine. Der Orang Utan dagegen 
ist ausschließlich Baumtier, er ist auf dem Baume ebenso gewandt 
und schnell, wie plump und unbeholfen auf der Erde, wo er eigent- 
lich überhaupt nur kriechen kann, dabei werden di(i Finger der 
Vorderhände eingeschlagen imd die Hand proniert, sodaß er nur 
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mit (Irin auü(»ren Handraiid iiuftritt, die llinterhän<le treten nur mit 
den Finir^Tii auf, die* Kniee Ix^rühren den Bod(»n nicht. Die Ge- 
mütsart d(*s Oranp: Utan ist eine sehr friedfertige und liebenswürdige 
solange er jung ist, ältere Exemplare aber werden sehr bösartig 
und heimtückisch. I)(»r Orang Utan hält sich nur in gebirgigen, 
sehr stark bewaMeten liegenden auf, er wird auf Sumatra immer 
seltener. Bei (h^r Gelegenheit möchte ich noch einige Worte über 
seinen Namen sagen. Das Wort Orang Utan ist malaiisch und 
heißt auf (l(»utsch Waldmensch. Die Eingeborenen denken gamicht 
daran, diesen groß(»n Anthropoidem so zu nennen, sein Name ist: 
Mawos. Orang Utan nennen die Malaien die Urwaldstämme. 
Wahrscheinlich haben <lie Malaien di(^ Weißen vor den wlden 
Orang Utan, den Wahhnenschen, gewarnt und dann hatten die 
Europäer gechicht, daß diese großen, menschenähnlichen Aflfen da- 
mit gemcant warten, dalier die Verwechslung. Von den niederen 
Affen sind die verbreitosten ^[a/i'ak'ns ctjuomoJf/us. die überall vor- 
kommen und außerordentlich furchtlos und vertraut sind. Abends 
wenn sie keifend und schreiend zur Tränkt» kommen, sind sie oft 
so nah(» an unser Boot herangt^kommen. daß man sie fast mit den 
Händen greifen konnte. • Embryoni^n von Makakus habe ich von 
Anfang Mai bis Knde August g(»funden. junge Tiere von Ende Mai 
bis l)ez(»mber. Icli habe den Eindruck, als ob die Brunstzeit sich 
über die ganze Trockenporiodt» erstreckte. Malakiis cynomolgus 
ist unterschi(Mlslos über di(? ganze» Ins(»l vt»rbreitet, dagegen kommen 
die anderen Affen mehr strichweise vor. Um Siak herum fand ich 
sehr häufig einen 8emn()pith(?kus mit schwarzem Fell und rot^r 
Brust. Zwei andere Arten dieser Familie sind der Kaka,. schwarz 
mit weißer Brust, und der Tschenku sogenannt wegen seines G^ 
sclireies Tschenku Tschenku, grau bis braun. Diese kommen an 
der Mandau z. B. garnicht vor, hier überwiegen die kurzschwftnzigen 
Nemestrinus. Diese Affen sind außerordentlich gelehrig und werden 
zum Herunterholen von Kokosnüssen verwandt, auch als Wächter 
sind sie sehr geschätzt. Am Tapung Kiri beispielsweise wird man 
kein Dorf finden, wo nicht vor (lem Pallisadenzaun, der die Dörfer 
dort zu umgeben pflegt, ein Nemestrinus als Wächter sitzt. Alle diese* 
Affen lieben sehr das Wasser, auch abends zum Schlafengehen 
suchen sie sich möglichst freistehende Bäume am Bande des 
Wassers auf. Es gewährt einen außerordentlich possierlichen An- 
blick, wenn auf einem solchen Baume oft hunderte von Affen mit 
herunterhängenden Schwänzen zum Schlafen sitzen. Der schlimmste 
Eeind der Affen sind die Krokodile, die ihnen morgens und abends 
wenn sie zum trinken kommen auflauem und mit unheimlicher 
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Geschicklichkeit abfangen. Ich habe zu wiederholten Malen im 
Magen frischgeschossener Krokodile Aifen gefunden. Die Krokodile 
(j)oro8us) kommen bis weit hinauf in die Bergbäche vor und halten sich 
namentlich gern zur Mittagszeit auf den zahlreichen Sandbänken auf, 
um sich dort zu sonnen. Diese Sandbänke sind auch ein beliebter 
Tummelplatz für Insekten, namentlich Schmetterlinge und wilde 
Bienen. Die Sialangs, die Bienenbäume, stehen ja, wie ich schon 
vorhin sagte, meistenteils am Wasser und so gilt der erste Morgen- 
ausflug der Bienen gewöhnlich den Sandbänke. Im allgemeinen 
braucht man vor den wilden Bienen keine Angst zu haben. Wir 
sind oft von großen Schwärmen umsummt worden, die uns aber 
vollständig in Ruhe ließen, besonders morgens und abends sind sie 
ganz harmlos. Wenn die Tiere aber gereizt werden, können sie 
außerordentlich unangenehm werden, namentlich zur Mittagszeit. 
Wir sind einmal von einem großen wilden Bienenschw^arm über- 
fallen worden, ich habe meine sonst so faulen Schwarzen noch nie 
mit einer solchen Geschwindigkeit rudern sehen, wie da, offenbar 
sind die Stiche für die Farbigen viel gefährlicher als für uns; ich 
habe bei der damaligen Attacke selbst 10—12 Stiche abbekommen, 
die zwar die erste halbe Stunde ziemlich juckten, aber nach 1 — 2 
Stunden ohne jede Folgeerscheinung vollständig vergangen waren. 
Es treten bei den Farbigen offenbar infolge ihrer mangelnden 
Keinlichkeit leicht Sekundärinfektionen hinzu. Abends kommen 
auch die großen Wasservögel, Kraniche, .Pelikane, verschiedene 
Reiherarten und Störche und in den größeren Flüssen auch Mara- 
bus auf diese Sandbänke, um dort zu fischen und auch um dort zu 
schlafeUr Zu wiederholten Malen habe ich bei nächtlichen Exkur- 
sionen große Wasser Vögel schlafend auf diesen Sandbänken aufge- 
scheucht. Die stillste Zeit im Urwald ist die Zeit der großen 
Hitze zwischen 12 und 4 Uhr, da hört man buchstäblich kaum 
einen Laut. Gegen 4, V« 5 wird es anders, herrliche blaue Königs- 
fischer mit goldgelber Brust streifen über das Wasser, Raubvögel 
und große Wasservögel fliegen eilenden Fluges über uns hinweg. 
Plötzlich rauscht es und braust es, wie das Herannahen eines 
großen Eisenbahnzuges, eine Schar riesiger Nashornvögel fällt laut 
kreischend in einen Baum ein. Die Arten dieser Familien sind 
außerordentlich zahlreich, ich habe selbst etwa 9 verschiedene 
Arten gesehen und geschossen. Dieses Tier, was ich ihnen hier 
zeige, ist ein Weibchen, das meine Leute aus einem hohlen Baum 
gezogen haben, als es gerade das Brutgeschäft beginnen wollte. 
Sie wissen, daß die Nashornvögel keine Nester bauen, sondern sich 
in einen hohlen Baum einmauern, wobei das Männchen das Weibchen, 
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das auch zur selben Zeit mausert, füttert. Dieses P^xeniplar 
hier ist Anfang November, also zum Beginn der Regenzeit, gefangen. 
Dies ist nach n) einen Beobachtungen überhaupt <lie Brutzeit der Vögel. 
Auch in den Nestern der Webervögel habe ich zu dieser Zeit Eier 
gefunden, Saugetiere dagegen haben ihre Brunstzeit, wie wir es 
bereits bei den Aft'en sahen, in der trockenen Zeit. So habe ich 
beispielsweise im August wenn (li(» Mangos und Mangistan reif 
werden, oft hunderte von Fledennausen aufgescheucht und alle, die 
ich geschoss(»n habe, waren trächtig, auch ])ei der größten Fleder- 
maus ihm Pfrropifs habe ich um diese Zeit P'mbryonen gefunden. 
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Fig. 5. 

Enggang siulip (biueros ihinoceros) 9i "* ^^^^ Mausrr 
ofefangen zu Kapanuhan am Rökan kanan. 



Im August habe ich auch Embryonen von Tragulus und von Viver- 
riden gefunden, ebenso im Juli und August von Schlangen und 
Eidechsen. Fast noch reicher als bei Tage entfaltet sich das Tier- 
leben bei Nacht. Freilich von Vögeln sind es nur einige Eulen- 
Vögel, die man des Nachts hört, besonders ein kleines Käuzehen, 
das übrigens auch dort als Totenvogel gilt. Kurz nach Sonnen- 
untergang kommen die großen Kalongs (Ptoropus) geflogen. Es ist 
übrigens in Paranthese bemerkt sehr auftallend, um viewiel 
schwerer Fledermäuse sind wie Vögel, während ein geschossener 
Vogel auf dem Wasser schwimmt, geht di<* Fledermaus unter wie 



BiologiscJie Notizen aus Zentralsumatra. 83 

ein Stein. Es liegt dies natürlich daran, daß die Knochen der 
Fledermaus nicht pneumatisch sind. Die spätesten Vögel sind am 
Abend die Nashornvögel und den Schluß macht der Ziegenmelker, 
der noch lange nach Sonnenuntergang fliegt. Sind die Vögel zur 
Ruhe gegangen, beginnt das vieltausendstimmige Konzert der 
Cikaden und Baumfrösche. Es ist bei Nacht, namentlich wenn 
heller Stemenschein ist, ein Surren, Zirpen und Schwirren im 
Walde, daß man kaum schlafen kann. Eine Cikade, die schon 
nach vier Uhr zu schreien anfängt, klingt wie der helle blecherne 
Ton einer Kindertrompete; der Ton wird sehr lange ausgehalten 
und wird zum Schluß einen halben Ton tiefer als zu Beginn, 
^ine andere Cikade läßt ihre Töne minutenlang stakkato erklingen. 
Das Geschrei der Baumfrösche klingt wie abgestimmtes Glocken- 
geläut, manchmal glaubt man förmlich eine Melodie zu erkennen 
und in langen Intervallen tönt ein Pfiff, als ob ein Vogel müde und 
verschlafen aus dem Schlaf pfeife; ich habe den Urheber dieses 
Pfiffes leider niemals entdecken können. Der größte Schreihals 
ist Rhacophoi*iis, auch ein Baumfrosch, dessen Geschrei wie Ilunde- 
gebell tönt. Die schlimmsten Störenfriede aber sind zur Nachtzeit 
die zahlreichen Moskitos, gegen die man sich selbst durch die 
besten Moskitonetze nicht absolut schützen kann und vor allen die 
sogenannten Agas AgaSy ganz kleine Fliegen, die durch jedes 
Moskitonetz hindurchdringen und die infamsten Blutsauger sind, die 
man sich vorstellen kann. Rings um das Lager herum brüllen 
fast immer die Tiger, d. h., es ist eigentlich kein Gebrüll, sondern 
ein kurzes heiseres Knurren. Der Sumatranische Tiger ist ein 
außerordentlich feiger Bursche; er greift fast nie an, wenn man 
zu 2 oder zu 3 geht, auch einzelne Personen besclileicht er 
stets nur von hinten. Die Tigerplage ist in Zentralsumatra 
sehr groß, in den Rokanstaaten sind allein in dem letzten Jahre 
9 Menschenleben dem Tiger zum Opfer gefallen, trotzdem ist es 
außerordentlich schwer, ihn zu Schuß zu bekommen, da die Ein- 
geborenen fast gar keine Jäger sind und man daher Treiben wie 
in Indien nicht veranstalten kann. Ich selbst bin dreimal mit dem 
Tiger zusammengekommen. Einmal ist er gegen ^'26 Uhr abends 
drei Schritt von mir quer über den Weg gespiningen und sofort im 
Gebüsch verschwunden, ehe ich zu Schuß kommen konnte, dus 
zweitemal ist er zehn Schritt vor mir aufgetaucht; ich konnte je- 
doch nicht schießen, w^eil einer meiner Jungen vor mir war, (Ins 
drittemal habe ich ihn endlich im Morgengrauen überrascht und 
geschossen, als er ein Schw^ein gerissen hatte. Auch der Elefant 
liebt es namentlich bei Nacht zu wandern. Ganz Zentralsumatra 
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wimmelt von Elefanten, ich habe oft Herden von 50 — 60 Stück 
gestellt, und der einzige Pfad durch den Urwald sind die Elefanten- 
fährten. Tiger sowohl wie Elefanten halten sich während der 
liegenzeit in dem höher gelegenen Kassangrunde auf und sind dann 
sehr schwer aufzuspüren. Nur wenn der Reis Ende Dezember, 
Anfang Januar reif ist, pflegen die Elefanten den Dörfern sehr zum 
Schaden der Ernte öftere kurze Besuche zur Nachtzeit abzustatten, 
in der Trockenzeit dagegen sin<l sie leicht an den Wasserlöchern 
und an den Flüssen zu stellen. An die Wasserlöcher kommen 
auch sehr gern die Schabrackentapiere, Tschipang genannt, wie 
alle größeren Säuger ausgesprochene Nachttiere. Das Tschipang^ 
ist in Zentralsumatra noch ziemlich häufig, wogegen das Rhinozeros^ 
das Badak, in den letzten Jahrzehnten fast vollständig ausgerottet 
worden ist, da die Chinesen hohe Preise für das Hom zahlen. 
Von sonstigem Wild ist sehr häufig der Aristoteleshirsch, der 
Sambur und zwei Schweine, Sus cristata und Sus verrucom^ femer 
das Muntjak und dann zwei Traglusarten , Napu und Kantjil; 
letztere werden vornehmlich in Fallen gefangen. Erwähnen möchte 
ich, daß die Eingeborenen noch eine dritte Art, das Belanduk, die an 
Größe zwischen dem größeren Napu und dem kleineren Kantjil 
stehen soll, unterscheiden. Von größeren Raubtieren habe ich außer 
<lem Tiger nur den Malaienbär, Helarctus malaijanus gesehen. Junge 
Exemplare dieser Spezies bekommt man fast überall in den Dörfern 
zum Kauf angeboten. Solch ein kleiner Bär ist einer der possier- 
lichsten und komischsten Geschöpfe, das man sich denken kann; 
er ist außerordentlich vertraut uncl verspielt und lief meinen Jangen 
auf Schritt und Tritt nach. Ja er versuchte sogar ihnen auf die 
Bäume nachzuklettern. Wenn er gereizt wird, kann er freilich ganz 
schauderhaft brüllen und auch ganz energisch um sich beißen; 
wenn es ihm besonders gut geht, sitzt er auf den Hinterbeinen und 
lutscht an seiner Pfote und zwar nachts so laut, daß beispielsweise 
die Gäste im Hotel zu Singapore sich beschwert haben. Aus- 
gewachsene Exemplare sind dagegen außerordentlich wild, bösartig 
und tapfer. Von Kletterraubtieren habe ich drei oder vier ver- 
schiedene Arten Wildkatzen und eine große Menge von verschiedenen 
Viverriden gefunden. Ein sehr beliebtes Jagdtier für die Ein- 
geborenen sind das Stachelschwein und der Quastenstachler; diese 
beiden sind richtige Sumpfbewohner. Sie bauen, so wie ihre Ver- 
wandten die Kaninchen, große Höhlen mit zahlreichen AusfaUs- 
pforten. Das Stachelschwein wird gegessen und schmeckt wirklich 
recht gut, der Quastenstachler, ümai genannt, wird dagegen aus 
einem ganz besonderen Grunde gejagt. Diese Tiere leiden sehr 
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stark an Gallensteinen; diese Gallensteine, Goligo genannt, gelten 
bei den Chinesen und Malaien als große Heilmittel für allerlei 
Krankheiten, besonders gegen Vergiftungen. Die Sakeis jagen diese 
Tiere so, daß sie alle Gänge bis auf zwei zuschütten, dann werden 
in den einen Grang Hunde hineingetrieben und vor den anderen 
Netze gelegt. Auch Vögel, und zwar besonders Hühnervögel, werden 
meist in Schlingen gefangen. Der prächtigste und schmackhafteste 
dieser Vögel ist der allbekannte Argusfasan, dessen mißtönendes 
gellendes Kuau Kuau in den Vormittagsstunden, wenn er seinen 
Tanzplatz aufsucht, etwa zwischen 10 und 12, laut durch den 
Wald schallt. Der Argusfasan kommt nur in hochgelegenen 
Gegenden vor. 

Sehr schlimme Schädlinge, besonders für die Kokospalmen 
sind die Eichhörnchen, Flugeichhörnchen und Flattertiere (Galo- 
pithecus). Der Oalopithecus^ dort Kubing genannt, braucht übrigens 
seine Flughaut nicht nur als Fallschirm, sondern wirklich als 
Flughaut. Ich habe ihn oft 10—15 m weit fliegen sehen und 
zwar oft nach einem Punkt, der ebenso hoch war wie der Aus- 
gangspunkt, dabei eine konkave Linie beschreibend. Den vollen 
Zauber des Urwaldes genießt man aber erst zur Vollmondzeit. Weiche, 
weiße Nebel wogen und wallen durch die dunklen Zweige, alle 
Konturen verschwimmen und werden undeutlich und verwaschen, 
und tausendstimmig schallt der Gesang der Waldvögel, die zur 
Vollmondzeit oifenbar keine Ruhe finden, durch den Wald. Die 
schwere Melancholie des Tages löst sich in weiche stille Sehnsucht 
auf. Mitten hinein in diese idyllische, traumverlorene Stille ertönt 
plötzlich lautes Brechen und Krachen, helles Trompeten und 
schweres Stampfen. Es ist eine Elefantenherde, die rücksichtslos 
alles vor sich niederwerfend, sich den Weg durch den Wald bahnt. 
Solch eine frische Elefantenfährte gewährt am nächsten Tag ein 
ganz klägliches Bild der Zerstörung, alles junge Gehölz ist zer- 
treten, aber auch armdicke Stämme sind geknickt wie Streichhölzer 
und liegen ihrer Rinde beraubt, die eine Lieblingsnahrung der 
Elefanten bildet, weiß glänzend am Boden. Es ist unglaublich, 
wie schnell die Elefanten wechseln. Man kann oft 4, 5 bis & 
Tage lang auf der frischen Fährte hinter ihnen her sein, ehe man 
sie stellt. Von Fischen ist die Familie der Welse oifenbar die 
verbreitetste, sie kommt in etwa 12- 14 Arten in den sumatra-^ 
nischen Flüssen vor. In die Klasse der Insekten interessieren wohl 
besonders die verschiedenen Termitenarten, speziell die auf Bäumen 
wohnenden. Ihre Nester liegen etwa 2 — 3 m über dem Erdboden, 
spiralförmig um den Stamm geschlungen führt ein gedeckter Gang auf 
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Erkläraugr <ler Zaiileii« 

1 — Aufrechtstehend 

2 — Scheitel "Steiß 

3 — Oberarm (Gelenk bis Olecranon) 

4 — Unterarm (Olecranon bis Radiuskopf 

5 — Handrücken (Carpus bis Spitze des Mittelfingers) 

6 — Handfläche (Carpometacarpalgelenk bis Mitte des Mittelfinsrers) 

7 — Handbreite (über das Metacarpophalangealgelenk gemessen) 

8 — Daumen (Daumenrücken) 

9 — mediane Kante (frei) 

10 — Handspanne (Daumen — kleiner Finger) 

11 — Mittelfinger 

12 — Daumen— Mittelfinger 

13 — Oberschenkel (Trochanter— Knie) 

14 — Unterschenkel (Knie— Malleolus) 

15 — Fußrücken 
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16 — Fußfläche (wie bei Hand) 

17 — Fußbreite (über die Mitte des Metacarp) 

18 — Fußspanne (Daumen— kleiner Finger) 

19 — Daumen— Mittelfinger (Fuß) 

20 — Mittelfinger (Fuß) 

21 — Klafter 

22 — Brustumfang 
28 — Schädelumfang 
24 — Länge \ 

26 - GeScltslänge ^'^'^^'^^ Zirkel) 

27 — Gesichtsbreite j 

28 — Daumen \ (Rücken) 

29 — „ / (Fuß mediane Kante) 
80 — Gesicbtslänge \ i^andmaaß 

31 - Gesichtsbreite / i^^ndmaaLs. 
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den Boden. Dies hier ist ein Nest von Oikophylla, der Weberameise, 
aus Ceylon. Als ich dieses Nest erbeutete, wurden wir von den 
Tieren natürlich sehr heftig attakiert. Da klopften raeine Boys^ 
auf den Stock, an dem wir das Nest trugen; sofort wanderten alle 
Tiere ins Innere und arbeiteten dort weiter. Während der ganzen 
zwei Stunden, die der Marsch dauerte, genügte immer ein leises 
Klopfen auf dem Stock, um die Tiere im Nest zu halten, sodafr 
wir das Nest wohlbehalten mit allen Insassen nach Hause bringen 
und in toto konservieren konnten. Von sonstigen interessanten 
Ameisen möchte ich Sie besonders auf einige Riesenameisen au& 
der Familie Camponotus aufmerksam machen. Diese Ameisen sind 




Moszkowski phot. 



Bild G. 
Nest der Weberameise (Oikophylla). 



Alleingeher und nähren sich von anderen Ameisen. Ich habe oft 
erbitterte Kämpfe beobachtet, wobei freilich sehr oft die großen 
Ameisen von einer Schar kleiner bedrängt, die Flucht ei^eifen 
mußten. Sehr interessant sind endlich noch einige kleine Hymen- 
opteren (Meliponen und Trigoniden), die für den Haushalt der Ur- 
waldbewohner außerordentlich wichtig sind, es sind dies die so- 
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genannten Damar Damar, deren Wachs vermischt mit dem aus den 
angestochenen Bäumen ausfließendem Harze, als Damarharz ein sehr 
wichtiges und hochgeschätztes Produkt der tropischen Urwälder 
tildet. Sehr interessante Bauten fertigen auch die Schlupfwespen 
an. Überall an den Häusern, meist oben an den Dachbalken, 
kleben ihre Bauten. Als Nährtiere für ihre Jungen werden meisten- 
teils Spinnen benutzt; Sie wissen ja, daß die Schlupf wespe ihr 
0])fer durch Zerbeißen der Kommissuren dicht hinter dem Kopf- 
ganglion lähmt und dann ihre Eier hineinlegt; die ausschlüpfenden 
Jungen nähren sich dann von dem Körper des lebendigen aber be- 
weglosen Wirtes. Es ist übrigens überall, selbst unter den 
Europäern, der feste Glaube verbreitet, daß hier Metamorphosen 
vorliegen und daß die Wespen in ihrem Jugendzustnnde Spinnen 
waren. 



Mimicry bei afrikanischen Schlang-en. 

Von ]{. Sternfeld. 

In Berücksichtigung der Tatsache, daß heutzutage die Ansichten 
über Vorkommen wie Ursachen echter Mimikry sich oft genug 
<liametral gegenüberstehen, halte ich es für angebracht, jeden Fall, 
<ler zur Klärung beitragen kann, zu veröffentlichen, da die Frage 
nur an Hand eines möglichst großen Tatsachenmaterials entschieden 
werden kann. Bei der Durchsicht des noch unbearbeiteten Schlangen- 
materials, das in den letzten Jahren aus Deutsch Südwestafrika 
an das Berliner Museum gelangte, und dessen Bearbeitung mir 
von Herrn Professor Tornier gütigst überlassen wurde, fiel mir 
<las eigentümliche Aussehen der Exemplare von Dasypeltis scahra L. 
auf. Diese Colubride, die bei ihrer großen, fast durch ganz Afrika 
reichenden Verbreitung, eine außerordentlich hohe Variabilität 
besitzt, bildet auch in Deutsch Südwest eine Varietät, di(? sich 
von allen anderen scharf unterscheidet. Die Färbung und 
insbesondere die Zeichnung ist sehr charakteristisch. Auf grau- 
braunem Grunde hebt sich auf dem Rücken eine Reihe dunkler, 
rechteckiger Flecke ab, die zwischen sich gleichgestaltete helle 
Z\vischenräume freilassen. Diese Zeichnung, die sonst recht selten 
in der ganzen afrikanischen Fauna vorkommt, stinnnt aber in ihrer 
Anordnung völlig mit der von Bitis caadalis S:\iith überein, der 
in jener Gegend anscheinend häufigst(Mi und verbreitetsten Viperide. 
Es sind also insofern alle Merkmale „echter Mimikry" gegeben, 
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als eine nicht sehr häuüij:!'. infol«re der ifcduzierunj^ ihror Bezahnuii^ 
noch besonders schutzlose Schlange, ein weit häufiji:eres. durch 
seine Giftzähne geschütztes Tier nachahmt. Daß die Färbun;L( der 
Viper selbst in (Ii(»seni Falh» k(»ine soj^enannte Schreckfarbunp:. 
sondern eine vorzüi?liche Schutzfärl)un^^ ist, tut dem nicht ohne 
weiteres Abbi*uch, (h^nn wenn auch di(» (liftschlan^e ihre Feinde 
hat, den^n Au^^e ilire Färbung sie entziehen soll, so ist sie docli 
immer noch weit besser lifc^schützt als die Dasypeltis. Immerhin 
könnte aber die üben^nstinnnenih» Färbung: und schließlich auch 
die Zeichnunj^ durch Anpassung an die ii:l(»iche Umgebung ent- 
standen sein. 

Nun aber weisen die südwestatVikanischen Exemplare von 
Dasypeltis seabrn noch (ane Eigentümliclikeit auf, die die Ähnlichkeit 
mit der Viper erhöht, olme in irgend einem Zusammenhange mit 
der Umgebung zu stehen. (»in(» bed(»utende Verkürzung, die sich 
vor allem in der Verringerung d(»r Schwanzlänge ausprägt. Die 
Zahl der Subkaudalen schwankt bei dieser Art von 41 — 94, eine 
Größe der Variabilität, die wolil kaum von irgendeiner anderen 
Schlange erreicht wird ! Diese außergewölmliche Schwankung \\'ird 
aber lediglich durch die südwestafrikanische Varietät hervorgerufen. 
Bei einer größeren Anzahl von Exemplaren, die ich untersuchte^ 
betrug die betreffende Zahl im Durchschnitt ca. 48 (Minimum* 41^ 
Maximum 55), während der Durchschnitt einer großen Anzahl 
solcher Stücke, die nicht aus jcmer Gegend stammten, annähernd 
70 ergab. Die Verkürzung ist natürlich so bedeutend, das sie auf 
den ersten Blick auffällt. 

Bei Durchsicht sämtlicher Exemplare von Dasypeltis scabra^ 
die das Museum enthält, bin ich zu der Überzeugung gekommen, 
daß Mimicry in mehreren Fällen auch bei anderen Varietäten 
dieser Art im Spiele ist. So erinnert vor allem die oberaegyptische 
und abessynische Dasypeltis in Färbung und Zeichnung auffallend 
an die gefürchtete J^faviper, Echis carinata Schneid. Um so 
bemerkenswerter als auch hier die betreffende Zeichnung eine sehr 
eigentümliche, bei Dasypeltis sonst nirgends vorkommende, ist. 
Auf dunkelbraunem Grunde ziehen sich hellere Querbinden über 
den Rücken, die bei beiden Schlangen in der Mitte eine hofartige 
Erweiterung zeigen. Bei einem abessynischen Exemplar von 
Dasypeltis läuft dieser Hoffleck in vier Strahlen aus, eine Eigen- 
tümlichkeit, die grade für viele Stücke der Echis außerordentlich 
bezeichnend ist. So erinnern andere Formen weiterhin an Büis 
cornuta im Kaplande, an Causus resimus in Deutsch Ostafrika, und 
selbst an Naja melanoleuca in der gleichen Gegend, ohne daß in 
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den letzteren Fällen die Ähnlichkeit ein gewisses Maß tiberschreitet. 

In Deutsch Stidwestafrika selbst aber fand ich noch einen 
weiteren Fall, der fast noch auffälliger ist als bei Dasypeltis scabra. 
Es handelt sich dabei um Rhamphiophis midtimaculatus Smith, 
eine kleine, zu den Opistoglyphen gehörende Colubride. Leider 
liegen mir von dieser Art nur wenige Stücke vor. Das erste, 
unbestimmten Fundorts, stimmt in der recht hübsclien, bunten 
Färbung mit keiner mir bekannten Schlange überein. Dagegen 
zeigt ein zweites, aus dem Süden der Kolonie, den Karasbergen, 
stammendes Exemplar, in Färbung wie Farbmuster eine weitgehende 
Übereinstimmung mit Bitis caadalis vom gleichen Fundort. Leider 
liegt auch von der Viper von diesem Fundorte nur ein Exemplar 
vor, die Gleichheit der Zeichnung ist aber so vollkommen, daß es 
schwier halten würde, irgend oinen bestimmten Unterschied fest- 
zustellen. Das Exemplar der Bitis weicht aber von den aus dem 
eigentlichen Wüstengebiet im Zentrum der Kolonie stammenden 
sehr erheblich ab. Letztere tragen, bei viel hellerer, sandgelber 
Grundfärbung, eine weniger lebhafte Zeichnung mit weit von 
einander getrennten Flecken. Insbesondere sind in der Mitte des 
Kückens die helleren Zwisclienräume bedeutend größer als die 
rechteckigen Flecken selbst. Eine Anzahl Exemplare von Rh, 
mültimaculatuSj die ebenfalls aus dem Wüstengebiet, von der 
Walfischbay, stammen, zeigen nun ebenfalls diese Färbung und 
unterscheiden sich von der in den Karasbergen vorkommenden 
Form in genau derselben Weise wie die beiden Formen der Viper 
selbst. Auch bei Rh, muUimacuIatus ist höchstwahrscheinlich eine 
Verkürzung der Schw^anzlänge eingetreten, denn keine einzige 
weitere Art der gleichen Gattung zeigt eine ähnlich niedrige Zahl 
von Subkaudalen, die noch geringer ist als bei der Dasypeltis, 

Ob in all den angeführten Fällen tatsächlich eine durch 
Selektion entstandene Nachahmung vorliegt, ist wohl nur an Ort 
und Stelle, und selbst dann noch kaum mit Sicherheit, zu entscheiden. 
Bis jetzt spricht, wenn auch die Tatsache der beiderseitigen Schutz- 
färbung die Beurteilung erschwert, zum mindesten nichts gegen 
jene Ansicht Dafür aber fällt, neben der auffälligen Gleichheit 
des Farbkleides, vor allem die, sonst ganz unerklärliche, Verringerung 
der Sehwanzlänge ins Gewicht. Dazu kommt noch der Umstand, 
daß in allen erwähnten Fällen eine verhältnismäßig seltene, an 
sich ungeschützte Schlange, die häutigste Giftschlange des betreffenden 
Gebietes nachahmt. Man müßte dem Zufall schon eine recht weit- 
gehende Rolle zuschreiben, wenn man es nicht vorziehen will, 
einen direkten Zusammenhang anzuerkennen. 
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Neue und ungfenügfend bekannte afrikanische Schlang^en • 

Von R. Sternfeld. 

Typhlops Zenkeri iiov. spec. 

Schnauze gerundet, Nasenlöcher seitlich, zwischen zwei Nasalia, 
von denen das vordere die ersten beiden Labialia berührt. 
Kostrale = V^ tler Kopfbreite. Au^^e nicht sichtbar. Kopf- 
schuppen wenig vergrößert. 1 Praeoc , 2 Suboc, die das Praeocu- 
lare und das Oculare von den Labialen trennen. 4 obere Labialia. 
Durchmesser etwa 85 mal in der Länge enthalten. Schwanz etwas 
länger als breit. LS Seh upp/ni reihen in der Körpermitte. Farblos. 
Länge 13,0 cm. 

1 Ex. Kribi (Kamerun) Morgen. (Mus. No. 11091.) 

Die Art steht T. midawanensii^ am nächsten. 

(rlauconin lahinJis nov. spec. 

Schnauze geinindet; k<^ine Supraoeulariia, Ocularia auf dem 
Scheitel durch ein einziges Schild getrennt. Rostrale sehr 
groß, bis hinter die Augen sich erstreckend. Nasale völlig geteilt. 
Oculare an den liippenrand stoßend, zwischen dem hinteren Nasale 
und einem großen Labiale. Kein vorderes, oberes Labiale. 
14 Schuppenreihen. Durchmesser etwa ßf) mal in der Länge ent- 
halten, die Schwanzlänge L") mal. Oberseite bräunlich, die Schuppen 
hell gerandet, Unterseite weißlicli. Länge 17 cm. 

1 Ex. Outgo (D. S. W. Afrika) Dr. Dempwolff. 

Booäon Erlangcri nov. spec. 

Rostrale breiter als tief, sein oberer Teil = V» seines Ab- 
standes vom Frontale. Internasalia kürzer als die Praefrontalia. 
Frontale IVs mal so lang wie breit, so lang wie sein Abstand von 
der Schnauzenspitze, etwas kürzer als die Parietalia. Loreale so 
lang wie breit. 1 Praeoc, die Oberseite des Kopfes nicht er- 
reichend. 2 Postocularia. 8 obere Labialen, das 4. und 5. am 
Auge. T = 2 + ;5 oder o + 4. Vier untere Labialen berühren 
die vorderen Kinnschilder, die größer sind als die hinteren. Nasale 
geteilt. 

Färbung: Schwarzbraun oben und unten. Länge 32 cm, 
Schwanz 4 cm. 

1 Ex. V = 205. S(j = 21. Sc = 46. Somaliland. Erlanger 
u. Nelmann. 
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Simocephalus Baumanni nov. spec. 

1 Praeoc, 2—3 Postoc. T =: 1 + 2. Auge mittelgroß, so 
lang wie sein Abstand vom Nasenloch, weit größer als dieses. 
7 obere Labialia, das 3. — 5. am Auge. 5 untere Labialen berühren 
die vorderen Kinnschilder, die etwas größer sind als die hinteren. 
Schuppen schwach gekielt. A = 1. Subkaud. geteilt. 

Färbung: Oberseits dunkelbraun, unterseits gelblich. Länge 
43 cm, Schwanz 6, 7 cm. 

1 Ex. V = 236. Sc. = 65 (19 auf dem Halse). Togo. Baumann. 

. Coronella Scheffleri nov. spec. 

Rostrale so tief wie breit, eben sichtbar von oben. Inter- 
nasalia länger als breit, so lang wie die Praefrontalia. Frontale 
173 mal so lang wie breit, so lang wie sein Abstand vom Rostrale, 
kürzer als die Parietalia. 8 obere Labialia, das 4. und 5. am 
Auge. Loreale länger als tief. 1 Praeoc nicht ganz das Frontale 
erreichend. 2 Postocularia. T -= 2 + 3. Nasale geteilt. 5 untere 
Labialia berühren die vorderen Kinnschilder, die länger und breiter 
sind als die hinteren. Letztere von einander getrennt. 

Färbung: Dunkelolivenbraun oberseits, Unterseite schwärzlich, 
die Schuppen hell gerandet. Oberlippe, Unterseite des Kopfes 
und des Halses weiß. Länge 67 cm, Schwanz 17 cm. 

1 Ex. V 1=1 191. Sq = 21. Sc = 91. Kibwezi (Brit. Ost- 
afrika) SCHEFFLEK. 

Micrelaps bicoloratus nov. spec. 

. Kopf stark niedergedrückt, Rostrale ziemlich groß, 1^2 mal 
so breit wie tief. Der von oben sichtbare Teil = ^/s seines Al)- 
stands vom Frontale. Internasalia etwas breiter als lang, etwas 
küi'zer als die Praefrontalia. Frontale V/2 mal so lang wie breit, 
doppelt so breit wie die Supraocularen, etwas kürzer als sein 
Abstand von Rostrale, V» «0 lang wie die Parietalia. Supraocularen 
länger als breit. 1 Postoc. im Berührung mit dem vorderc^n 
Temporale. T = 1 + L 7 obere Labialia, das 3. und 4. am Auge. 
Das 3. in Berührung mit dem Praefrontale. Vordere Kinnschilder 
größer als die hinteren und in Berührung mit 4 — o unteren Labialen. 

Färbung: Oberseite schwarzbraun, die äußeren 3 Schuppen- 
reihen und die Unterseite weiß. Länge: 24 cm, Schwanz 1,;") cm. 

1 Ex. V = 226. Sq -~^ If). Sc =: 16. Kibwezi (Brit. 
Ostafrika) Scheffler. 
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Miodon (iraurri nov. spec. 

Frontab» so laiij^: wi(^ breit, dopix^lt wie die Supraoculareii. 
Inteniasalia fast so lan;j: wie die» Praefrontalia. 7 obere Labialen, 
(his :>. und 4. am Au^e. T= 1 + 1. 4 untere Labialen berühren 
die vorderen Kinnsohil(b*r, die län^^er sind als die hinteren. Aup:e = ^/s 
s<'ines Abstände« vom Lippenrande. 

FärbunjLr: Oberseite bhuisebwarz, die äußeren Schuppenreihen 
hell ^^(»randet. Kin ])reites, weißes Band über Hinterkopf und 
Nacken, vorn bis zur Mitte des Frontale reichend. Länge 27 cm, 
Schwanz 1,') cm. 

1 Ex. V -^ 2:58. Sq = l;'). Sc =3 IS. Ent^tbe (Uganda) Gkauer. 

Afr(f('f((sj)is ('((ttflaJis nov. spec. 

A :^ 1. Subkaud. in der Mehrzalil g(»teilt. Symphysiale nicht 
an di(^ Kinnschilder stoßend. 2. oder i\. unten^s Labiale stark 
vergröß(»rt. l Postoc. an ein groUes. vorderes Tem])urale stoßend. 
Schnauze ziemlich spitz. 

Färbung: ()])erseit<» dunkelbraun, Unterseite heller. Länge 
40 cm, Schwanz i\S) cm 

1 Ex. V = 22i>. S(i =. 29. Sc = - '.^ + 7 + ^V^o. Accra 
((Tuineaküste). Ungar. (Mus. No. ()r)27.) 

Afr(i('t((sj)is (onradsi nov. spea 

Steht A. irrogularui sehr nahe, unterscheidet sich jedoch durch 
die etwas zugespitzte Schnauze, sowie durch nur 23 Schuppenreihen. 

Färbung: Dunkel schwarzbraun. Länge oO cm, Schwanz 2,8 cm. 

1 I]x. V rz: 2r)7. Sq — 23. Sc = 23. Insel ükerew^e. 
I). 0. Afrika. Conrads. 

TijphJops lumbriciforiiiis Petebs. 

Die Merkmale, die Boulenger im „Catalogue of snakes" für 
diese Art angibt, sind, wie ich an einer größeren Anzahl von 
Exemplaren des B(»rliner Museums nachprüfen konnte, nicht richtig. 
Die Art gehört neben T. melanocephaliis. Nasenlöcher zwischen 
2 Xasalia, das hintere von diesc^n sehr groß. Kein Praeoc. 
Okulare in Berührung mit dem 2.-4. Labiale. 

Glauconia latifrons. 

Die Gla iiconia- Art^ die Boulenger als G, scutifrons Ptbs. auf- 
führt, kommt tatsächlich in Deutsch Südwestafrika vor, neben ihr aber 
noch eine andere, die sich, außer durch die Färbung, vor allem 



M. Kreyenberg u. P. Pappexheim: Ein Beitroy zur Kenntnis d. Fische itsic. 95 

durch das Fehlen des vorderen oberen Labiale von ihr unterscheidet 
Diese Art aber ist, wie ich durch Untersuchung der Tjpexeniplare 
von G. scatifrmis Ptrs. feststellen kann, mit dieser identisch, so- 
daß die (?. ^ci^fi/iw^ BoULENGERS einen neuen Namen erhalten muß. 

Chlorophis macrops ■=^ OUgolcpis macrops BoULGH, 

Mir liegen eine größere Anzahl Exemplare aus Deutsch Ost- 
afrika vor, die nach genauer Untersuchung (kn* Bezahnung zweifel- 
los zur Gattung Chlorophis gehören. Ich glaube mich nicht zu 
irren in der Annahme, daß Boulengek bei Aufstellung dei 
Gattung Oligolejns ein junges Exemplar dieser Art vorgelegen liat. 

2 Ex. V = 143. 8c. ^ 79, ?. 8q = V). T =: 1 + 2 und 
1 + 1. Nguelo, Kummer. 

1 Ex. V^ 143 Sc = 8:). Sq = 13. 7=1 + 1. Tanga, 
Martienssen. 

12 Ex. V = 136- 14G. Sc:^ 83--l)T. Sq^: 13. T= 1 + 1 (1 + 2). 
Amani. Vossler. 

Anale geteilt (bei einem Ex. einfach). T := 1 + 1 (1 + 'i, - + '-^). 
8, selten 9 obere Labialen. Das 4. — f).. (;").—()., 4.--().) am Auge. 
Ventralia mit mäßig ausgeprägtem Kiel. Auge beim Erwachsenen 
mittelgroß. Färbung grün oder olivengrün, häufig schwarz gefleckt 
und gebändert, manchmal völlig melanotisch. liänge T(> cm, 
Schwanz 24 cm. 



Ein Beitrag* zur Kenntnis der Fische des Jangize und 

seiner Zuflüsse. 

Von M. Kkeyenbekg und P. Pappenheim. 

Die im Folgenden von uns gegebene systematische Jjiste 
cliinesischer Süßwasserfische stützt sich ausschließlich auf das von 
dem Erstgenannten in den Jahren IDOo und 1908 in Pinghsiang, 
am Tungtingsee und in Hankau zusammengebracbt(^ Mat(»rial. 
Es setzt sich aus 60 Arten zusammen, die sich auf 4;5 Gattungen 
verteilen und zu 18 Familien gehören. Faunistisch bemerkens- 
wert erscheint das Vorherrschen der Cypriniden: geliören doch 
nicht weniger als 40 Arten, d. i. Vs der Gesamtheit, in 28 Gattungen 
zu dieser Familie (nach Ausschluß der Cobitinen noch o7). Ebenso 
dürfte das fast völlige Fehlen der Salmoniden typisch sein. Von 
den übrigen Teleostiern treten nur noch di(^ Siluriden, etwas 
schwächer die Go bilden hervor, die Clupeiden haben in einer 
Coiliaart einen Süßwasservertreter. 



<)() M. Kreyenberg und P. Pappenheim: 

Wo nicht Ausnahmen beson<l(»rs jinj^(»geben, befindet sich das 
Material im Kixl. Zoolojr. Museum zu Berlin. 

Im einzelnen setzt sich die Sannnlunji: wie folgt zusammen: 

Aci2)onserid((e. 

1. Acijtcuser dahnjanus A. Dum. (vgl. hierzu Nouv. Arch, Mus. 

Hist. Xat. Paris, IV. 1>^GS. p. 98/100, pl. 22). 

Wir zfihlen: I). Irl. A. 35. Dorsalschilder 10. Lateralschilder 
31. VentralschihhT 11. Länge mit Schwanz 55 cm. bis Beginn 
<les ersten C'audalfulerums 42.3 cm. 

Ilankau, Markteinkauf, Januar 1^K)S. 

Clupeidao. 
2. Coilia hracht/fjuaflufs sp. n. 

Ol/ 

1). 3 11. A. 101. Sq. 75 --^- Sägezähne an der Bauchkante 

ö 

ca. 5'S. Pecttnallilamente (>. Das Maxillarc^ geht höchstens 
])is an die Kiemenspalte. Größte Jlühe G^'s, Kopflänge 675 mal 
in Körperlilngi» ') (ohne C). Autrendurchmesser ö'/s nial in der 
Köpf länge bis KitMuenspalte. Säi^ekante erstreckt sich bis auf den 
Isthmus d(T Kiemenbö.u:(ui. Kieniendornen an der unteren Bogen- 
hälft«' ca. 20. von ihnen ni(\ss(»n die läni^sten etwa 7^ des Augen- 
durchmessers. Maxillarc» nur am unteren Ilande gesägt. 

Farbe silbrig auf hellbräunlichem Untergnmd. an der Anal- 
busis fast orangerot werdend. 

Die Art gehört in di(^ erste (Iruppo der Günthersclien Ein- 
teilung (Cat. Fish. Bd. VII p. 402): „Maxillary not extending 
backwards beyond the head'", ein Merkmal, dem nach unserer 
M<4nung ein größerer taxonomischer Wert zukommt, als Abbott 
(Proc. ü. S. Nat. Mus. XXIII, p. 483/91, 1901) annimmt, wenn er 
— S. 490 — schreibt: „The length of the premaxillary, as Cner 
observes. appears to be too variable to be of taxonomic imporr 
tanc(\ In the smaller specimens it usually does not extend the 
limit of the opercle, but in the larger ones it frequently exceeds 
it.'" Unsere sämtlichen Eximiplare, große wie kleine, zeigen nur 
das oben angegebene Verhalten.^) Im übrigen steht die Art aller- 
(iings der C. cctenes JoRD. u. Sealp: (Proc. U. S. Nat. Mus. XXIX, 
p. öl 7; 18, 1905) sehr nahe. 

Biologisch wäre bemerkenswert, daß bisher nur marine 
Arten dieser .Gattung beschrieben sind. JoKDAN u. Seale sowie 



^) Diese Maße werden wir künftig nur noch mit H und N. bezeichnen, 
*) Worauf schon die Speciesbezeichnung hindeuten soll. 
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Abbott erwähnen C edenes und C, nasus aus dem Brackwasser 
des Peiho und bei Shanghai, unsere Art stammt aus dem Tung- 
tingsee, einem reinen Süßwasser tief im Innern Chinas, und von 
Hankau. 

Salmonidae. 
3. Salanx spec. 
Mehrere kleine Exemplare in sehr schlechtem Erhaltungs- 
zustand lassen keine Bestimmung zu. 
Markteinkauf Hankau. 

Cyprinidae. 

a. Cyprininae. 

4. CypriniLS carpio L. 

Zahlreiche Exemplare aus Pinghsiang, dem Hsiangfluß und 

Tungtingsee, sowie von Hankau, darunter ein Spiegelkarpfen aus 

Pinghsiang. 

5. Carassms carassius (L.) 
Zahlreiche Exemplare von allen genannten Plätzen, darunter 
Cardssms auratiis L. und einige ,,Monstrositäten'" von ihm aus 
Pinghsiang. 

6. Oymnostonms hreyenbergii Täte Regan. (Ann. Mag. Nat. Hist. 

1908. Ser. 8. Vol. I. p. 110.) 
Zahlreiche Exemplare aus dem Nankanho bei Pinghsiang. 

7. Siniharbm vittatiis Sauv. (Guerin-Meneville , Rev. et Mag. de 

ZooL, 3 Ser. Tom. 2, Paris 1874, p. 335.) 

D. 3/7 A. 3/5 Sq. -ca. 40 ^ H. 4, K. 3, Länge 34 mm (ohneO.) 

Zwei Stücke aus dem Nankanho, die auch in der charakteristischen 
Zeichnung mit der Beschreibung gut übereinstimmen. 

8. Oobio woltersdorfii Täte Regan. (1908, op. cit. p. 110). 
Die Type (Unicum) befindet sich im Britischen Museum. 
Nankanho. 

9. Oobio argentatics Sauv. u Dabry (Ann, scienc. natur., 6 Ser. 
Tom. I, 1874. Paris, Art. 5, p. 9.) 

D. 3/7. A. 3/5—6. Sq. 37—40 g^ H. 4V2-5. K. 4— 4V5. 

Schlundzähne 3/5,-4 Stücke aus dem Tungtingsee; außerdem 
zahlreiche Stücke von Ilankau, die meist 40—42 Schuppen 
haben, sonst aber vollständig mit den obigen Stücken überein^ 
stimmen. 



<»8 M. Kkevexbbrg und P. Pappenheim: 



10. I^soialogohiü (Onin'otsis (1)Y1$.) (1 IekzensTEIN u. WarpaCHOWSKY, 
All). St.* Pctrrsh. (h's. Naturf. Sokt. Zool. Pliys. XVIII. Bd., 
Petcrsburjr 1HH7, j). 2S). 
(iohiosoma nmunnms Dyh. (Vorh. d. k. k. zool. bot. (lOS. 
Wien 1S72. 1). 211. 

I). :rs A. :v(> Sn. 51 V- 

DicsM Art ist ansclK'incnd w(»it verbreitet. In der Sainmluniu^ 
beündeii sicli ein Stück aus Pin^dlsian^^ zahlreiche Stücke aus dem 
Tunirtin^^see und aus Jiankau. Sie ist sofort kenntlich an der 
schlanken (i estalt und dem (wenigstens bei Alkoholstücken) fast 
vierkantii^en Schwanzstiel. 

Hei älteren Stucken der vorlii^jrench^n Sannnlunj< werden die 
Jjippen jrranuliei-t und besonders die Unt(Tlippen bekommen last 
fransenarti??e Anhanjü:e. Zwei Fransen in den Mundwinkeln können 
<hinn bartelarti^^ werden. sodaU (bis Ti(»r 4 Barteln zu haben 
seil eint. 

11. Paeudogohio rinilaris (Basil.) 
(Vgl. Bi.EEKEK. Mem. ( Vpr. (/hin. 1S7L p. 23, Tab. VIIL Fig. 1.) 

Goh'w rindari^ Bash.. (Ichtln'Ojirr. (1iin. Bor. Moskau 18;");") in 
,,Xouv. Meni. Soc. Nat. Mose. X, p. 231. 

1). 2/7 A. 2/r, Sq. m 3^^ ir. r, k. 4. 

Von dieser Art. die durch lebhafte Punktung und Zeichnung 
auttallt. befandi^n sich einiire kleine Stücke in dem Material von 
liankau. 

12. Bhimyobio tupus Hlkk. (op. cit. p. 2U/30, Tab. III, Fig. 1.) 

i^ Rhinogohio cijUndricus Gthk. in: A. J]. Pratt, To the snows 

'of Tibet through China, l.ondon 1892, p. 246/47. 

1). 3/7 A. 3/(> Sq. 50 ^ H. fast 6. K. 43/4. 

Ein Stück vom Tungtingset» von BoULENGER bestimmt, be- 
flndet sich im B(\sitz des Magd<^burger Museums für Natur- und 
Ileinuitskunde.) 

13 Acanihoyob'w maculatus (Blkr.) 

Hemiharbus maculatus Blkr. (Mem. Cjpr. Chin. p. 19/21.) 

Barbus semibarhus Gthr. (Ann. Mag. nat. bist, ß Ser. 1889, 4, 

p, 224.) 

Aeanthogobio gumtheri IIerzst. (bei Günther, Ann. Mus. zool. St. 

Petersb. 1H9(), Tome I, p. 215/ir).) 
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Bei der Bestimmung des Materials fiiden 2 Stücke auf, die in 
<ler Gestalt und in der auffallend liohen und lan«:.stachlii?en 
Rückenflosse zu dem Bilde Bleekeks (op. cit. Tab. IV, Fig. ;-]) von 
jyHeniibarhu8\' maculatus aulJerordentlicli gut stimmten. Eine genaue 
Vergleichung nut der Beschreibung ergab ein(» derartige Überein- 
stimmung, daß wir niclit anstandcm, die Tiere» zunächst so zu be- 
nennen, wenn auch die Flecke auf dem Körper nicht unregelmäßig, 
wie Bleeker angibt, sondern regelmäßig über der Seitenlinie 
standen. Einige ähnlicli(» Stücke wtn-en von uns zunächst als 
Acanthogobio guontheri IIerzst. beistimmt, und hier anschließend 
einige andere als Äcanthogohio cfr. gurnfheri Eine nochmalige 
Untersuchung der Schlundzähne unserer ,Memiharhiis'' maculatns 
Blkr. ergab, daß sie wie bei Gohio und Acanthogobio 3/5— 5/H 
stehen, so aber, daß die äußerte Reihe der 8 kleinen im Winkel 
steht und dah(»r bei gut(MU Willen auch 1/2/^) abgelesen werden 
kann. Auch Bleeker ist ja bei seinen Angaben unsicher; so 
zählt er bei seinem H. dissimiJis (p. 22), 5/2/1 oder o/B/l od(T 
5/4. Wir glauben deslialb, daß der BLEEKERsche ,,Hemihariafi'^ 
maculatus ein AcantJiogohio ist und mit A. guontheri identisch ist, 
zumal auch das Bleeker sclie Bild die auffallende (ro&ioähnlichkeit 
zeigt. Die Höhe und Stärke d(\s Bückenflossenstachels scheint 
nach dem Alter, vielleicht auch nach dem Geschlecht und dem 
Fundort stark zu variiiTen. Wir fandc^i folgende Maße bei un- 
seren 3 Gruppen: 

I) A H K Sq. Länge des 

Rückenstachels 

im Vergleich 

zur Kopflänge: 

Forma,,Uemi- 71/ «i/ 

barbus maf-U' 3/7 3/6 4V2 3V2 47.49 ^#^' ^^st gleich 

latus'^ ^/^-^^^ 

Nankanho- /in tr» 7 reicht nicht bis 

stüSe ^/"^ 3/5-6 47S-5V. 375-3% ^^'^^ ^TJ^i^jVi^ zum Oi>evcu\nm 

«, . « -r 4.. 7V2 reicht bis zum 

Tungtingsee- 3/7 3/6-7 A^a-o 3^' 3 48-49 _^ Yorderrand 

8tücke /« des Praeoper- 

ciilums 
14. Fseudorashora parva (Schl.) 

Miaaspiics Mianowslü Dyu. (Dyh. 18()9, vgl. IIerzenstein u. 
Warpachowsky p. 31/^2 u. P. Pappenheim, Pisces, in W. Filchnek 
Expedition China-Tibet, Wiss. Ergebn. X, 1. p. 110, Berlin 1907. 
Einige durch Boi'LENGER bestimmte typische Stücke aus deirt 
Nankanho. 
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15. Xenocypris microlopis Blkr. (op. cit. p. 53 u. 58/59, Tab. IX.) 
D. 3/7 A. 3/15 Sq. 80. Höhe SVe (47*), Kopf 4V« (475) 

bei einer Länge von 125 (106) mm ohne C. 

Einige typische Stücke aus dem Tungtingsee, eines bereits^ 

durch BOULENGER bestimmt. 

16. Xenocypris davidi Blkr. (p. 56/57, Tab. VI, Fig. 4). 

? Äcanthobrama »imoni Blkr. (ebenda). 

Xenocypris lampeüii PoPTA. (Zool. Anz. Bd. 32 Nr. 8, 1907, 

p. 242-46). 

17. Xenocypris macrolepis Blkr. (p. 53/54). 
Um diese und einige andere nahestehende Formen zu charak- 
terisieren, geben wir zunächst eine Übersicht der wesentlichsteu 
Zahlen und Maße nach den Autoren der Arten: 

D. A. H. K. Squ. L. cm 

X argentea Gthr.^ 10 13 5 4y 54/17 cca 10& 



X. macrolepis Blkr. 


3/7-8 


3;'9-10 


4 


4V« 


50/15 


— 


X. tapeinosoma"*) 


2/7-8 


3/9-10 


4 


4 


-;. 


115 


X. davidi'"') 


3/7-8 


3/11-12 


2 


5 




210 


X. Lamperti Popta 


2/7 


3/9 


^0 


4 


-^ 


106 


Äcanthobrama simoni 
Blkr. 


— 


— 


3V2 


4 


50 


130 



Nun folgt eine Reihe vöir'uns untersuchter Stflcke: 

D. A. H. K. Squ. L. cm 



1. 


3/7 


3/10 


4 


4 


-1 


170 




2. 


3/7 


3/9 


4 


4 


«>T 


166 


^ 


3. 


3/7 


3/9 


4 


5- 


< 


175 





») GÜNTHER, Cat. Fish. VIT, p. 205. 
2) op. cit. p. 56/56, Tab. XI, Fig. 1. 
») op. cit p. 56/68, Tab. VI, Fig. 4. 
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D. A. II. K. Squ. L. cm 

4. 3/7 3/9 4 4- 4 4- (53 ^ 127 

5 o 6 



r>. 


3/7 


3/8 


4 72 


•> 


< 


159 


6. 


3/7 


3/9 


4 '/2 


4> 




]2<S 


7. 


3,7 


3/9 




4i 

i) 


00 1^ 




111 



10. 



119 Va 
3/7 3/8 4^ 4.,- »5--iT# '^^ 



3/7 3/9 4 4 4:^ oH^ 120 

10 0^2 



O 



3/7 3/9 4-^ -i-i- '>3 4- ll<> 

' 2 3 5 



11. 3 7 3,8 4~ 4 4- 50-^ 17: 



O 



3 5 



12. 3/7 3/8 44 4 4- 61 ^T- 97 

2 3 oV« 



13. 3/7 3/8 4 4- 4 4- 6"^ 4^ IW 

3 3 0^/2 



14. 


3/6 


3/9 


4 


^h 


62^ 




98 


15. 


3/7 


3/8 


4 


4 


< 


112 


16. 


3,7 


3/8 


4i 


4-^ 
i) 


r,sf 


104 



Daraus ergibt sich, daß einige zu X. macrolepis Blkk , die 
Mehrzahl zu X, davidi zu stellen sind. Auch X lampeiiii Popta 
dürfte hierher gehören. Ob, wie wir annehmen, .Y. tapeinosoma 
Blkk. und X argetüea Gthk. identisch sind, und ob sie gar, wie 
wir weiter annehmen, mit davidi vereinigt werden müssen, muß 
eine spätere Untersuchung bei Material von mehreren Fundorten 
ergeben. Wie stark die Fische variieren, zeigt die Tabelle. 

18. Leuciscus sciistius Abbott 

(Proc. U. S. Mus. HK)1, Vol. 23, p. 487/88.) 

D. 3/7 (6) A. 3/5 (6) H. 4— 4V2 K. 4—4^3 Sq. 3(5— 

31/2— 4 V2 
41 .^. ^ Einige Stücke aus dem Tungtingsee und von Ilankau. 
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11). Ii'hofff'ifs ücc/lfifits KXEK. 
Kini^n' Stück«' von Pin^^hsijin^r. \**n IJoilemjek Ix'stiinint. 

2i). Aranfhorliodcifs ttiouuinalis (iTUK. 
(is7;i in Ann. Mai.'. \at. Ilist. 4. srr. XII. p. 247/48.) 

I). ^!\b A. :V1» Sq. nr,'-!|' U. 2 3/1 K. 4Vß. Bis 8 cm lan^'. 

Das Männchen /ci^^t ausirciirajLrtcrc Zt'irhnun;r und bat vorlanf?orto 
Flossen. Stücke ans dem Tun^^inJ^^«<ee. 

21. Ac((Hthorho(l('ffs quichenofi Blkh. 
(()]). cit. ]». 4(V'4:>. Till). XIIL Fi- 2.) 

I). :V>^ A. :V14 Sq. ?u^'[- il. 2V;; K. 4%. Kinif?e Stücke 

von llankau aus einer früheren Sendunüf. 

22. Aratifliorhüflptfs hj/psolonottts lUiKK. 
(p. 40 n. 4:r4r), Tab. XL Fij,'. 2.) 
I). :Vir) A. :V14 Sq. ra. :U II. 2 K. ;P/4. Ein schlecht 
erhalt(»nes Stück vom Fisclimarkt Hankau. 

2)5. Opsnriirhfhf^s p/aft/pua (ScilL.). 
Eini^'(» von H()rLKN(iKK l)(^*<timmte Stücke aus dem Nankanho. 

24. ()jfsfiriirhfltf/s hiffoHs (rTHK. 
Kiniiife von BorLKNciKK l>e.stinnnte Stückt» aus dem Nankanho 

nnd seinen Zuflüssen. 

2;'). S(jifa/iohftrhffs curncnUin (KiCll.). 
(V^4. bes. die Tf. 4. Vvj^. 1 ])ei Basilkwsky, op. cit. und GÜNTHER, 
(^at. Fish. VII. p. 297.) 
1). n/T (8) A. :V/8 Sq. 41) 'V3 II. 43/4 K. 473. L. 22 cm. Ein 
Stück \im einem früheren Finkauf in llankau. 

26. Mfflül oticus arthiops(li\>>iL.) (\*^\. (lüNTHEK, op. cit. 1873, p. 247.) 
Leuciscus aofimps lUsiL. (op. cit. p. 23;5 u. Taf. VI, Fif?. 1.) 

1). n/6 A. n/T S(i. 4ni!!^ IL n^^. k. 4. 

i !•* 

Ein 18 em (ohne C) lani^es und mehrere kleine, vom Markt- 
einkauf Hankau herrührende Stücke von etwa 10 cm Länge. 

27. Onychostoma kdiceps. GrTHK. 
(Ann. Mus. zool. 8t. Petersb. 18%, Tome I, p. 211/12.) 
Das sonst typisch(^ einzige Exemplar hat 2 Paar, wenn auch 
selir rudimentäre, so docli deutliche Barti^ln, die GÜNTHER bei 
seinem Stück wohl nur ül)ersehen hat. 
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Der Fisch befindet sich im Besitz des Stadt. Museums für 
Natur- und Heimatkunde zu Magdeburi?. 

28. Ochetobius elongatus (Kner). 

Opsarias elongatus Kner. (in „Novara-Expedition", 1865 — 1867 

Fische, Zool. Teil, Bd. I p. 358/59 Taf. XV, 1). 

1). 3/9 A. 2/K) 8q. 68 ^i^ IL OVn, K. 5. Kiemendomen 

24/25. Typische Stücke aus dem Tunij;tingsee von etwa 30 cm 
Länge. Die Artselbständigkeit des für Korea beschriebenen 
Ochetobius lucens Jordan u. Starks (Pro 3. Un. Stat. Nat. Mus. 
XXVIII, p. 195/196, Fig. 2— 19 )5) dürftt^ noch zu erweisen sein. 
Unter den angegebenen Artcharakteren finden wir Merkmale (z. B. 
größeres Auge), die wohl nur Jugendcliaraktere sind, oder deren 
absoluter Wert erst auf Grund eines größeren Materials nachzu- 
weisen bleibt. 

29. Hijpophthilmichtlujs moUtrir (C. V.) 
Leaciscus moUtrix C. V. (Kichardson, Ichthyology China and Japan, 

184() p. 295. 
Leuciscus hypophthahniis (Gray) (derselbe in Iclithyol. Voy. Sulph. 

p. 139/140.). 
Cephalus mantschuricus Basil. (1. c. p. 235. Tab. VII, Fig. 3). 
Typische Formen aus dem Tungtingsee. 

30. Hypophthalmichtlujs nobilis (Gray) 

Leuciscus nobilis Gray. (Rich. Voy. Sulph. p. 140/141) 

Cephalus hypophthalmus Stnd. (Verb. zool. bot. Ges. Wien 1866, 

p. 383.) 
Hypoplithalmichthijs mamlschuricus (Novara-Fische p. 350). 
Ein typisches Stück aus Ilaiikau, Markteinkauf Jan. 08, 
befindet sich im Stadt. Museum Magdeburg. 

31. Elopichthys bambusa (RiCH.). 

Leuciscus bambusa Rich. (Iclithyol. Voy. Sulph. p. 141/142.) 

Ncisus dahuncus Basil. (1. c. p. 234, Tab. VII, Fig. 1). 

Opsarias bambusa Kner. (1. c. p. 357.) 

Elopichthys bambusa b:4 Günther, Oat Fisli. VII, p. 320. 

D. 3/10 X 3/10 Sq. 1 1^^ J^ZI^itte ^^' ^'' ^' '^ '/'' '^^P^^^l^^ 
;StücKe aus Hankau von über einiMn halben Meter Län,ge. Jan. 08. 

3* 
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B2. Pamhramis bramula (C. V.) 
Leiiciscns bramula C. V. (Hist. Nat. Poiss. XVII, p. 357/o8.) 

Ahramis bramula RiCH. (Iclithyol. Cliin. p. 294.) 

Culter pekbicnsis Basil. (Op. cit. p. 239, Tab. VI, Fig. 2.) 

Parabramis pekinemis Blkr. (N(Mlorl. Tijdschr. Dierk. 1864, p. 22.) 

Chanodichthys j^ckinoisis bei Günther, Cat. Fish. VII, p. 327. 
Megalobramt SkoIkoviL Dyh. (Dybowsky, Zur Kenntnis der Fisch- 
fauna des Anuu'gebietes, Verli. K. K. zool.-bot. Gesellsch. Wien 

1872, p. 212/213.) 
Chanodichthys stemii Popta (Zool. Anzg. XXXII, Nr. 8, p. 246— 

250, 1907). 

D. 3/7 A. 3/27-34 Sq. 52-56-^ IL 2 7* K. 4%. 

Dieser Fiscli ist in China außerordentlich verbreitet und variiert 
dementsprecliend. Wir glauben nicht, daß die unter den Synonymen 
genannten Arten verschieden sind, da unsere sämtlichen Stiicke 
vom gleichen Fundort außerordentlich variieren. 

Zahlreiche Stücke aus dem Tungtingsee und von Hankau. 

33. Culter alburnus Basil. * 

(vgl. Herzenstein u. Warpachowsky op. cit. p. 43/44.) 

17 iq 

D. 3/7 A. 3/23—24 Sq 87 ^ H. 4 V4-4V2 K. 4 V*— 

472. Lg. 240 mm. Mehrere typische Stücke aus dem Tungtingsee 
und eines von Hankau. 

34. Culter mongolicus Basil. (Herz.— Warp. 1. c. p. 44/46.) 
Culter rutilus Dyb. (Verh. k. k. zool. bot. Ges. Wien p. 214.) 
D. 3/7 A. 3/18 Sq. 741-7« H. 4. K. 374. Lg. 132 mm. 
Mehrere Stücke aus dem Tungtingsee. 

35. Culter abramoldes Dyb. (Dybowski 1. c. p. 214) 
D. 3/7 A. 3/26-27 Sq. 70-73 q^^^ J1.S'/a. K. S^s, 

Etwas schlankere Form, entsprechend der höheren Schuppenzahl 
in der Seitenlinie. Nach Vergleich mit einer Kotype von Dybowskt 
in der Berliner Sammlung stehen wir aber nicht an, die "beidea 
vom Fischmarkt in Hankau stanmienden Stücke hierherzustellen. 

36. Culter oxycephaloides sp. n. 
D. 3/7 A. 3/24 Sq. 84-87 »Vi H. 375. K. 4. Lg. 172 mm. 
Körperbreite dreimal in der Kopflänge. Kopf spitz, etw^ kürzer 
als die Körperhöhe. Halsprofil geradlinig. Unterkiefer ttberlhigi 
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den Oberkiefer, wodurch die Mundöflfnung nacli scliräg oben vorn 
zeigt. Oberes Kopfprofil leicht konkav, fast geradlinig, scharf 
gegen den ansteigenden Rücken abgesetzt. Von den Nasenlöchern 
eine geschwungene schuppige Linie bis unter und liinter das Auge 
verlaufend (Infraorbitalkanal?) Augendurchmesser 1 V*^ nial im 
Kostrum, 4 V* nial in der Kopflänge entlialten, fast ebenso lang 
wie die Maulspalte. Dorsallinie hinter dem 1. D. Strahl sanft nacli 
unten geschwungen; Dorsalflosse auffallend spitz, erster Weichstralil 
fast gleich Kopflänge. Schwanzstiellänge zu — Höhe wie 3 : 2. 
Schwanzflosse tief gespalten. Farbe oben bräunlich, seitlich und 
unten silbern schillernd. Flossen (nacli Alkohol - Formalin- 
konservierung noch) gelblich angehaucht. 

Die Art stellt namentlich in der Kopfform dem C. oxyce- 
2)halm Blkr. (Mem. Cypr. p. 66, 74—76, Tab. V, Fig. ?>) nahe, 
unterscheidet sich aber auf den ersten Blick durch ihre schlankere 
Form, den längeren Schwanzstiel und die auffallend hohe Schuppen- 
ijahl (85 statt 65.) 

o7. Hcmiculter hncri nom. nov. 
Culter leuciscidus Knek nee Basil. (Xovara-Fische [). 368). 
Ein einzelnes Exemplar zeigt: 

D. 3/7 A. 3/14 Sq. 53-^^ H. 5. K. 4 Vs. 

Nach unserer Meinung gehört die von Knek beschriebene Art, 
^ni der der vorliegende Fisch gehört, tatsächlich, wie Bleekek 
richtig angibt, zur Gattung HemicuHer wegen der geringen Zahl 
der Analstrahlen. Ebenso aber hat BLeekek recht, wenn er an- 
nimmt (Mem. Cypr. Chin. S. 77), daß das von Kner beschriebene 
Stück nicht die ' BasilewskiscIic Art gewesen ist. Das uns 
vorliegende Stück vom Fischmarkt Hankau stimmt bis auf einige 
Kleinigkeiten mit der Beschreibung von Kner überein. Die Dif- 
ferenz in der Zahl der Schuppen (53 gegen 40 — 42) erscheint in 
der Tat so groß, daß eine besondere Art aufgestellt werden muß. 
Wir sind deshalb genötigt, den von Kner beschriebenen Fisch neu 
zu benennen und nennen ihn nach seinem ersten Beschreiber 
Hemiculter Ineii. 

Das Stück befindet sich im Besitz des Magdeburger Museums. 

38. Luciohrama macroccphalus (Lac.) 

Luciobrama typus Blkr. (Mem. Cypr. Chin. 1871 , p. 50/52, 

Tab. I, Fig. 2. und ^, Kotice stir le Synodus macroccphalus Lao.^^ 

1871, Haag, p. 1—3). 



!()() M. Kreyenbehg und P. Papi'enheim: 



Sjj}io(h(s macrocephahts Lacepkde (llist. nat. des poissoiis 

— 4u Ausgabe, - V, p. ^20/22, PI. 9, Fig. 1). 
D. :|S A. :V10 Sq. ca. 140 IL 7. K. 3 V5. Lg. 2r>5 miiK 
2 typische Stücke vom Fisclnuarkt Ilankau. 

?/.K Toxabramis argcnfifvr Aiujott (L c. p. 484/4sr).) 

D. a/T A. a/ll Sq. r)l-r)2 ^ iL 4 V^. K. 474. L. 114 mm. 

Zahlreiche Stücke aus dem Tuugtingsee und vom Fischmarkt 
Hankau. (In diese Gattung gehört, dem I^ilde nach zu urteilen^ 
auch der unlängst von Jokdan und Starks (Proc. U. S. Mus. 
XXVIII p: 201, Fig. (>) als Parapclecns beschriebene Fisch, der 
dann als Toxahmmis Jouf/i (Jokd. u. Stakks) zu benennen wäre. 

40. Parapelecus argmtous Gthr. (Ann. Mag. N. IL 6. Ser. 1889, 

4 Bd. p. 227/22S.) 

D. a/T A. :V23 Sq. ca. 70^% IL 4^5. K. ö. Lg. 130 mui. 
Viele Stücke aus dem Tungtingsee und vom Fischmarkt Hankau. 

b. Cohitinac, 

41. MisguniKS (mguilUcandatus Cant. 
Zahlreiclie Stücke von sämtlichen genannten Fundorten. 

42. Misgurnus dccemcirrosus (Basil.) 
Sq. ca. 115 IL G. K. (>. 

Mehrere Stücke aus Hankau und Pinghsiang. 

Vergl. die unlängst von Jordan u. Snyder (Proc. U. St. Nat. 
Mus., XXX., p. 833/834, 1006) gegebene Zusammenstellung. — 
Übrigens gibt es Übergänge zwischen beiden Formen. (Kreyen- 
berg). — 

43. Lepidocephalichthys macrostigma Dabry (Ann. scienc. nat. 6, 
ser. I, art. 5, p. 16/17, 1874) 

D. 2/7 (8) A. 2/6 H. 5. K. 5V2. Lg. 76 mm. 

Stücke von Hankau und Pinghsiang, 5 typisch, ein Stück hat 
11 Seitenflecke und eine braune bändrige Rückenzeichnung, dürfte 
aber doch zu dieser Art zu rechnen sein. 

Siluridae. 

44. Silurus asotus (L.) 

Parasilurus cisotus (L.) Abbott, (op. cit. p. 483). 

Silurus mento Eegan (Ann. Mg. Nat. Hist. 7. ser. XIH, 192/193, 

— 1904). 
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Silums Grdhami Regan (ebenda, 7. ser. XIX, p. G4, — 1907). 
Stücke bis ^/u 50 cm liänge aus dem Tungtingsee und aus 
Hankau. 

45. Macrones (Psendohagrus)^) vacheUii KiCH. 
Typische Stücke aus Jlankau bis zu 12 cm Länge. Eine 
lieihe von Stücken bis zu 11) cm Länge aus dem Tungtingsee 
stimmen inbezug auf die Länge der Barteln und einige unbe- 
deutendere Merkmalen nicht genau mit der Beschreibung übereinj 
sind aber doch wohl artlich nicht zu trennen. Wir bezeichnen 
sie als efr. raehdUi. 

46. Macronofi (Pscfidohru/riis) fulridraco (KiCH.) 
Von dieser Art. -— der vorigen äulkrst ähnlich, aber von ihr so- 
fort durch die auch vorderseitig gezähnten Bruststacheln zu unter- 
scheiden — stammen gleichfalls eine Beihe von Stücken bis zu 
15 cm Länge aus dem Tungtingsee und von Hankau. 

47. Macrones (Fsvudohagrus) ynacropterus Blkr. 
Von dieser durch die lange Fettflosse und durch größere 
Schlankheit ausgezeichneten Form befand sich in dem Ilankau- 
material ein Stück von etwa 12 cm Länge, das in den Besitz des 
Magdeburger Museums übergegangen ist. 

48. Macrones (Liocassis) lonyirostris CtTHR. 
Diese Art ist sofort durch die lange rostrumähnliche Schnauze 
und im Leben durch die helle fleischrötliche Farbe kenntlich. Ein 
Stück von etwa V2 m Länge vom Fischmarkt Hankau. (Magd. Mus.) 

49. Ghjptostei'uum sinense Täte Regan (Ann. Mag. nat. bist. Ser. 
8, Vol. L 1908, p. 110/11, Taf. IV, Fig. ;V) 
Das bisher einzige Exemplar befindet sich im Britischen Museum. 

Symhrandiidae. 

50. Monoptenis jaranensis Lac. 

Einige Exemplare dieses echten Keisfeldfisches von Ping- 
hsiang. 

Cfjprinodontidae, 

51. Haplochilus Jatipcs (ScHL.) 

ßoULENGER (hit. (Vergl. Wochenschrift für Aquarien- und 
Terrarienkunde 190(), Nr. 4() und 1:7.) Reisfeldfisch von Ping- 
hsiang. 



1) In Anlehnung an Günthers Ansicht (Ann. Mag. Nat. Ilist. 4 ser. XII, 
1878, p. 244) nehmen wir Fseiulobagnis Bjukr. und Liocassis Blkr. als unter 
die Gattung Macrones fallend nur noch zur Bezeichnung von Untergattungen. 



1()() M. Kreyenbekg und P. Pappekheim: 

}<ynodus ynacroccphahis Lacepede (Ilist. nat. des poissoiis 

— 4« Ausgabe. - V, p. 320/22, PI. 9, Fig. 1). 
]). :VH A. :| IJ) Sq. ca. 140 H. 7. K. 3 Vö. Lg. 2r>5 mnu 
2 typische Stücke vom Fiscliniarkt Hankau. 

?y\K Toxahramis (uyevfifrr Ahbott (1. c. p. 484/4sr).) 

I). 3/7 A. 3/11 Sq. :)l-r)2 ^ II. 4 »A- K. 4 74. L. 114 nmu 

Zahlreiche Stücke» aus dem Tuugtingsee und vom Fischniarkt 
llankau. (In diese (Gattung gehört, dem Hilde nach zu urteilen^ 
auch (U'Y unlängst von Jokdan und Starks (Proc. ü. S. Mus. 
XXVIII p. 201, Fig. ()) als Parapeleciis beschriebene Fisch, der 
(hmn als To.rahrfouis Joiif/i (Jokd. u. Stakks) zu benennen wäre, 

40. Farapelecus myoücns Gthk. (Ann. Mag. N. H. 6. Ser. 1889, 

4 Bd. p. 227/228.) 

D. 3/7 A. 3/23 Sq. ca. 70^^.5 H. 4 Vs. K. 5. Lg. 130 mm. 
Viele Stücke aus dem Tungtingsee und vom Fischmarkt Hankau. 

b. Cohitiuae. 

41. WsguniMS anguilUcaudatus Cant. 
Zahlreiche Stücke von sämtlichen genannten Fundorten. 

42. Misgurnus decemcirrosus (Basil.) 
Sq. ca. llf) II. (). K. (>. 

Mehrere Stücke aus llankau und Pinghsiang. 

Vergl. die unlängst von JORD.VN u. Snyder (Proc. U. St. Nat. 
Mus., XXX., p. 833/834, 190(5) gegebene Zusanunenstellung. — 
Übrigens gibt es Übergänge zwischen beiden Formen. (Kreyen- 
berg). — 

43. LopidoccphaUchthys macrostigyna Dabry (Ann. scienc. nat. 0. 
ser. I, art. 5, p. 16/17, 1874) 

D. 2/7 (8) A. 2/() IL 5. K. 5V2. Lg. 76 mm. 

Stücke von Hankau und Pinghsiang, 5 typisch, ein Stück hat 
11 Seitenflecke und eine braune bändrige Rückenzeichnung, dürfte 
aber doch zu dieser Art zu rechnen sein. 

Siluridac. 

44. Sihiriis asotus (L.) 

Famsilurus asotiis (L.) Abbott, (op. cit. p. 483). 

Silur US mento Began (Ann. Mg. Nat. Hist. 7. ser. XIII, 192/193, 

— 1904). 
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Silurus Ch'cifiami Regan (ebenda, 7. ser. XIX, p. G4, — 1907). 
Stücke bis ^/u 50 cm Länge aus dem Tungtingsee und aus 
llankau. 

45. Macrones (Fsoudobagrus)^) vachcdlii RiCH. 
Typisclie »Stücke aus llankau bis zu 12 cm Länge. Eine 
Reihe von Stücken bis zu \\) cm Länge aus dem Tungtingsee 
stimmen inbezug auf die Länge der Barteln und einige unbe- 
deutendere^ Merkmalen niclit genau mit der Beschreibung übereiuj 
sind aber doch Avohl artlicli nicht zu trennen. Wir bezeichnen 
sie als cfr. racholUi. 

4(). Macroncs (Psoudobaciras) fahidraco (RiCH.) 
Von dieser Art, — der vorigen äußerst ähnlich, aber von ihr so- 
fort dm*ch die auch vorderseitig gezähnten Bruststacheln zu unter- 
scheiden — stammen gleichfalls eine Reihe von Stücken bis zu 
15 cm Länge aus dem Tungtingsee und von Hankau. 

47. Macroncfi (Pseudohagrus) ynacropterus Blkk. 
Von dieser durch die lange l'ettflosse und durch größere 
Schlanklieit ausgezeichneten Form befand sich in dem Ilankau- 
material ein Stück von etwa 12 cm Länge, das in den Besitz des 
Magdeburger Museums übergegangen ist. 

48. Macroncs (Liocassis) longirostris Gthk. 
Diese Art ist sofort durch die lange rostrumähnliche Schnauze 
und im Leben durch die helle fleischrötliche Farbe kenntlich. Ein 
Stück von etwa V^ ii^ Länge vom Fischmarkt Hankau. (Magd. Mus.) 

49. Ghjptostcimuyn sincnsc Täte Regan (Ann. Mag. nat. bist. Ser. 
8, Vol. L 1908, p. 110/11, Taf. IV, Fig. ^1.) 
Das bisher einzige Exemplar befindet sich im Britischen Museum. 

Sfjmhranchidae. 

50. Monoptcrus javancjisis Lac. 

Einige Exemplare dieses echten Reisfeldfisches von Ping- 
hsiang. 

( 'jjprinodoniidac, 

51. Haplochilus Jatqws (ScHL.) 

BouLENGER det. (Vergl. Wochenschrift für Aquarien- und 
Terrarienkunde 190(), Nr. 4() und 47.) Reisfeldfisch von Ping- 
hsiang. 



1) In Anlehnung an Günthers Ansicht (Ann. Mag. Nat. Eist. 4 ser. XII, 
1873, p. 244) nehmen wir FseiulobagruJi Bjukr. und Liocassis Blkr. als unter 
die Gattung Macrones fallend nur noch zur Bezeichnung von Untergattungen. 



108 M. Krevenberg und P. Pappenheim: 

Scombrofiociddc. 
52. HemirlifUiiphus spec. 
Zahlreiche, durch zu starke und zu lange Formalinkonserviening 
für die systematische Bearbeitung ungeeignet gewordene Exemplare 
vom Fischmarkt Ilankau. 

Ol^h locpph alidao. 
58. OphiocpphnluH pokinensis Basil. (op. cit. p. 225, Tab. IX, 

Fig. n). 
Ophiocephalas argus Cant. (vgl. (iÜNTHER, cat. Fish. III, p. 480.) 

D. 47 A. ;)2 Sq. ()()^ Lg. 82 cm. 

Günther (s. o.) unterscheidet zwei nahe verwandte Arten: 
0. argus C.VNT. und 0. waculnfus (Lac.) IIekzenstein u. War- 
PACHOWSKY (op. cit. p. 28 24) gel)en eine Xeubeschreibung des 
0, pekhiensis Basil. als eigener Art. Nach unserer Meinung sind 
0. pel'inensis und 0, argus sicher identisch. Die Zahlen unserer 
Fische stehen zwischen l)ei(len. Bei der außerordentlich weiten 
Verbreitung dieser von Canton bis Peking gezüchteten Art 
halten wir es nicht für ausgeschlossen, daß sie sehr variiert und 
auch 0. maculatiis (Lac.) zu der gleichen Art gehört. 

Sorranidae. 

54. Siniperca scherzen Stnd. (Anzg. Ac. Wien 1892, p. 130). 

— Nach meiner Meinung leben tatsächlich die beiden von Basi- 
LEWSKY sehr schön und typisch abgebildeten Tiere (Tb. 1. 1. und 
Tb. 2. 1.) als verschiedene Arten in China und zwar S. Chuatsi 
(Basil.) mehr in den Nebenflüssen, S. Cliiiantsi (Basil.) mehr in 
im Jangtze selbst. Es entsprechen in der Boulenger sehen Be- 
schreibung (Catal. Percif. Fish. Brit. Mus. II. Ed. I. p. 136-138, 
London 1895) S, scherzen Basilewskis ä. chuatsi, und BoULENGERs 
S, chuatsi dem Basilewski sehen S. chuantsi. Leider habe ich es 
versäumt, auf dem Ilankauer Fischmarkt Stücke dieses letztge- 
nannten als „Mandarinfisch'" fast täglich auf den Tisch jedes am 
Jangtze lebenden Europäers kommenden Fisches zu kaufen. Unsere 
aus dem Tungtingsee stammenden Fische entsprechen dem S. 
scherzeri^ der sofort durch das vom JCopfe bis zur Bauchflosse 
geradlinig verlaufende Bauchprofil und die lebhaft schwarze 
Zeichnung zu erkennen ist. (Kreyenberg). 

Os2)hromenidae. 
55. Pohjacanthus opercularis L. { 

Nach meinen (bereits in der Wochenschrift für Aquarien und 
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Terrarienkunde 1907 Nr. 51 ausgesprochenen) Ansicht ist der 
Makropode ein echter Wildling und in China nie gezüchtet worden. 
Es wäre also die Gattung Maeropus Gthr. {Macropodus Lac.) ein- 
zuziehen. (Kreyenherg). 

Gobiidae. 
5(1 Gobius daridi ? Salt. u. Dabry. (Ann. scienc. nat. 1874 
6. ser. I, p. 2, art. ö). 
D. fi/ll A. 8 Sq. ca. 30. 

Zahlreiche aus einem liinnsal bei Pinghsiang stammende 
Tiere können wohl nur dieser Art zugerechnet werden. 

57. Gobius cfr. giaris IF. B. 
D. 6/10 A. 10 Sq. 29-30. 

Zahlreiclie, wenig gut erhaltene Stücke bis zu 10 cm Länge 
aus Hankau. 

58. Eleotris swinhonis (iTHR. (Ann. Mag. nat. liist. 1873 p. 242.) 

D. 9/12 A. 9 Sq. 32. 

Zahlreiche typische Stücke vom Fischmarkt Ilankau. 

59. EleotrU brachysoma Blkr. (Mem. Faun. Ichth. China p. 4, 

IG, 40/41). 

D. 6 (?7)/10 A. 8 Sq. ca. 32. H. A'J2. K. 2^-^. Länge 
98 mm (ohne C.) 

Ich glaube, hierher ein Stück vom Fischmarkt Hankau rechnen 
zu sollen. Wenn auch die BLEEKERsche Beschreibung nur auf 
eine chinesische Zeiclmung gegründet ist, so charakterisieren die 
angegebenen Körpermaße den vorliegenden Fisch so gut, daß ich 
zu der Meinung gelangt bin, hier (his jener Zeichnung zu Grunde 
liegende Original gefunden zu haben. (Papph.) 

MastaccmbeVidae. 

60. Mastacembelus sinensis (Blkr.) (Bleeker in „Versl. en Mededeel. 
Kon. Ak. Wet. Afd. Naturk., 2 Beeks, Deel IV, IV, 1870 Tafel) 

D. 31—33 A. 3 Dornen. 21 cm lang. 
^ Typische Stücke vom Fisclimarkt Ilankau. 



\\\) H. Friedenthal: 



l'ber einen neuen morphologischen Nachweis der Ver- 
wandtschaft zwischen Mensch und anthropoiden Aflfen. 

Von Hans Fkikdenthal. 

Die anthropoi(l(*ii Affen kommen mit einem ziemlich langen 
woichen Fell bedeckt zur Welt, el)ens() wie die Mehrzahl der Ost- 
Affen und sow(nt untersucht auch der irrößte Teil der West-Affen 
})A der Gi^burt bereits Ilaare vom Typus der späteren FelUiaare 
besitzen. Eine auffälliiie Ausnahme machen die Stummelaffen, 
welche mit dichtem Wollhaarp<dz bedeckt c^eboren werden und erst 
relativ spät nach {\n\ Gebui*t ihr t(»iminales Fellhaar erlangen. 
Die Wollhaarjun^en des (iuereza erinnern durch die Länge und 
Dichtigkeit ihres Wollpelzes an die Behaarung der zeitlebens woU- 
haartragenden 1 Falbaffen. 

Die Untersucliung eines von Herrn Hauptmann IJamsay er- 
])euteten Tschegofoetus im ungefähren Alter von acht Monaten 
zeigte eine unerwartet groü«^ Ahnliehkeit der Behaarung dieses 
Tieres mit menschlicher Behaarung. Während der ganze Leib mit 
wenig auffälligen kurzen scli wachen Härchen nach Art eines mensch- 
lichen Foetus (h'ssell)en Alters besetzt erschien, zeichnete sich das 
ganze Schächddach in derselben Ausdehnung, in welcher beim 
Menschen später lange Kopfhaare hervorwachsen, durch Bedeckung 
mit auffällig starken und langen schwarzen Haaren aus. Der Ein- 
druck der Menschenähnlichkeit in der JUickansicht war ein so auf- 
fälliger, daß selbst Zoologen erst durch die Betrachtung der Glied- 
maßen darauf aufmerksam wurden, daß es sich nicht um die 
Zeichnung eines Menschenfoetus handelte. Von keinem Säuge- 
tier ist der Besitz einer Kopfkappe der Behaarung ähn- 
lich der des Menschen bisher bekannt gewesen und der er- 
wachsene Schimpanse besitzt ebenfalls keine gegen kurzbehaarte 
Haut abgesetzte Kopf hautbehaarung. Die Untersuchung der Leibes- 
behaarung ergab nur noch spärliche Iteste der Primärhaare in 
lieihenstellung wie beim Menschen, während die Terminalhaare 
ebenfalls wie beim Menschen zunächst einzeln hervorgebrochen 
w aren. Die Kopfkappe eines Menschenfoetus besitzt zu derselben 
Zeit bereits Gruppen von Haaren, während zunächst wie beim 
Schimpansenfoetus die Haare in Einzelstellung hervorsprossen. 
Ln späteren Alter nach der Geburt treten auch beim Schimpansen^ 
Gruppen von zwei selten von 3 Haaren auf der Kopfhaut auf 
Verfasser fand bisher nur bei einem Orang eine Gruppenstellung 
der Haare auf dem Scheitel vergleichbar mit der des Menschen. 
Durch den Besitz von Sinushaaren über- den Augen und um die 



lyter einen neuen morpholOißMien Xacliwcls da- Venrandtschoft utur. \{l 

Ijippen unterschied sich die Behaarung des Schiinjiauscnföetus in 
charakteristischer Weise von jeder menschlichen Behaarunir. 

Die Menschenähnlichkeit der B(diaarun«r d(»s Schimirtiiisen- 
foetus über das bekannte Maß hinaus besteht in iMn<*r BeibfhaltuniJr 
von Primarhaaren in (»iner Sti^llung irh'ich der der menschlichen 
Prim&rhaare in der anfänglichen Einz(4stellunii: der hervorsprossi'nden 
Dauerhaare, wie wir sie ebenfalls beim M(Misch(*n benbaehtt^n. in 
der späteren Gruppenbildunir der Dauerhaare, wie wir >ie eb»Mi- 
falls bei überreich behaarten Mensehen antretl'en und im Besitz 
einer Kopfkappe von längeren Haaren in (bMi letzten F«»etal- 
nionaten. Während der Mensch erst zur Zeit (h'r Pubertiit sein 
Dauerhaarkleid zu entwickeln beginnt, lallt Ix^im antiirt>|M»iden 
Affen der Beginn der Dauerhaarbildung in die letzten l'netal- 
monate. Zu dieser Zeit beginnt ])eim Menselien die Ditl'erenzieruni:: 
des Kinderhaarkleides aus den i»rimänMi Wollhaaren und bereits 
die Ausbildung von Kassenditlerenzen der Behaarung. 

Wir können darnach die Kassenspaltung (Ws Menseln-n in 
einen sehr frühen Kntwicklungsabselinitt der IMenselnvenlung ver- 
legen. Durch den Besitz von Sinushaaren, welehe zuerst vnn allen 
Körperhaaren angelegt werden, sind in der Behaarung alle übriiren 
Salugetiere vqhi MenseluMi unt(»rsehi(Mlen. Als autlTillig<Mi Befund 
zeigte der untersuchte Foetus des Tsrhego iM'reits haarlose Schwielen 
an den Fingern trotz Behaarung des Xagelgliedes dt^r Finger. Die 
durch das Laufen auf den- umgeschlagenen Fingern erworbenen 
Schwielen der anthropoiden Atten sind daher durch VeriM'bung in 
der gleichen Weise fixiei*t wie die Liegeschwielen der Kamele. 
In einer mit Abbildungen versehenen ausführlichenMi Mitteilung 
wird Verfasser später übtT die tein<»ren Kinzelheibm der Behaarung 
des Tschegofoetus berichten. 
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Herr M. Hartmann spracli über die Coi)ulation und den Entwicklungszyklus 
von Amoelta diploidea n. sp. 



Ausserordentliche Sitzung am 3. Mai 1908. 

Am 5. Mai fand (»ine außerordentliche Sitzung statt zu Ehren 
des in Berlin anwesenden Direktors des Carnegie-Mu.seums in 
Pittsburgh, Dr. Holland. Herr Dr. Holland hielt einen Licht- 
bildervortrag über die neuen geologischen Unternehmungen des 
Carnegie-Instituts. 



Copulation bei Anioeba diploidea n. sp. 

mit Selbständigbleiben der Gametenkeme während des 

ganzen Lebenszyklus. 

Von M. Hartmann und K. Nägler. 

(Hierzu Tafel a «• VL) 
(Aus dem Kgl. Institut für Infektionskrankheiten in Berlin.) 
Vorbemerkung. 
Sclion seit 2V2 Jahren beschäftigen wir uns in unserm Institut 
mit Untersuchungen über Morphologie und Entwicklung von ver- 
schiedenen, meist neuen Amöbenarten, die wir nach der Methode 
von P^ROSCH (1897) auf Agarplatten züchteten. Die Untersuchungen 
Avurden von mir begonnen und später von Herrn NÄGLER weiter- 
gefülnt. Bemerkenswerte Resultate daraus, speziell über Centriol 
und Kernteilung bei gewissen i/w?rti:farten, wurden von mir schon 
in einer theoretisclien Arbeit kurz mitgeteilt (Hartmann und 
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VON Prowazek 1907). Bei einer andern Art, die dadurch aus- 
gezeichnet ist, daß sie stets zwei dichtaneinanderliegende Kerne 
enthält, entdeckte Herr Nägler vor einiger Zeit eine Copulation 
zweier erwachsener Amöben, wobei sich dieselben gemeinsam 
encystieren. Abgesehen (hivon, daß hier unseres Wissens zum 
erstenmal eine Copulation bei Amöben vorliegt^) (Macro-Isogamie 
nach Luhe 1902), beanspruchen die Kernverhältnisse ein besonderes 
Interesse. ' Herr Nägler beobachtete nämlich, daß zunächst die 
beiden Kerne in jedem copulierenden Individuum miteinander 
verschmelzen. Da die zwei Kerne der agametischen Generationen 
sich stets synchron und parallel teilen, kam ich auf die Vermutung, 
es möge sich hiebei um ein Selbständigbleiben der Gametenkerno 
durch sämtliche Generationen hindurcli handeln und erst mit Beginn 
einer neuen Befruchtung die Gametenkerne zur Verschmelzung 
gelangen. Unsere weiteren darauf gerichteten Untersuchungen 
bestätigten diese Vermutung. Bei der großen theoretischen 
Bedeutung, die mir diesem Befund zuzukommen scheint, mögen 
daher hier kurz die Befunde und einige sich daraus ergebende 
Schlußfolgeningen mitgeteilt werden. Später wird Herr Nägler 
im Zusammenliang mit seinen andern Amöbenuntersuchungen genauer 
über den Entwicklungs/yklus dieser Form berichten. 

Hartmann. 

Die Amöbe trat bei Ausstrichen aus dem Inhalte des End- 
darms einer Eidechse auf die zur Kultur verwendeten Agarplatten 
auf neben der gewöhnlichen, auch im Darm häufig zu findenden, 
Amoeba lacertae (Hartmann u. v. Prowazek 1907). Da sie sich 
von allen bisher bekannten Arten unterscheidet durch das typische 
Vorkommen zweier gegeneinander abgeplatteter Kerne, die die 
unv erschmolzenen Gametenkerne darstellen, — sie ist nicht identisch 
mit der Amoeba binudcata Gruber — so bezeichnen wir sie als 
neue Art mit dem Namen Amoeba diploidea. Sie gleicht in ihrem 
Äußern gewissen Erdamöben, wie sie PiNARD (1906) beschrieben 
hat, z. B. der A. sphaeronucleolm, similis oder striata, und besitzt 
wie diese eine ziemlich feste Pellicula. Auch Plasma und Pseudo- 
podienbildung erinnern an diese Formen. Das Plasma ist deutlich 



y Bei echten Amöben sind bisher nur autogame Befruch tun gs Vorgänge 
beobachtet, so von Schaudinn (1903) bei Entamoeba coli, Wenyon (1907) bei 
Entamoeba muris und mir (1908) bei Entamoeba ranarum und tetragena, und Nägler 
und mir (gleichf. uned.) bei einigen der gezüchteten Formen. Ferner kennen wir 
unter Thecamöben durch Schaudinn (1903) eine Micro-Isogamie bei Clamydophrya 
und durch Awerinzeff (1906) und Elpatievsky (1907) eine Micro-Anisogamie 
mittelst Macro- und Microamöben bei Arcella. 
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iresoinlrrt in Kcto- und Kntoplasma. vor {illcm bei der Beweguni^'. 
Die ^lenibran weist häufiire Schrumpfungen auf mit übereinander 
^beschlagenen und gefalteten Linien, und di(* Pseudopodien entstellen 
als kurz«' und lappige Ausstülpungen an der Oberfläche. Doch 
werden sie niemals groß, sondern fli(»ßen vielmehr bald langsam 
zurück. Die l^ewegung geschieht dermaßen, daß sich das Ecto- 
plasma langsam vorwölbt, einigt» stumpft» Ausläufer mit Faltungen 
bildet, während (his Kntoplasma, mehr oder weniger grob granuliert, 
folgt. Die Größe l)eträgt (4wa IT) — HO ;j.. Die beiden Kerne 
gruppieren sich so, (hiß (hn* eine dem andern dicht anliegt, wobei 
sie sieh gegenseitig abplatten und durch eine Zwischenmembran 
gesehiech'U sind. Es sind, wie sich später zeigen wird, die Gameten- 
kerne, die bei der Copulation nicht verschmolzen sind. Der einzelne 
Kern besitzt ein stark ausgebiltjetes Caryosom, das in einem hellen 
Kernalveolarwerk liegt, das sehr viel Außenchromatin in Form 
feiner Körnchen enthält. Gegen das Protoplasma ist er von einer 
(h'utlichen Kernmembran begrenzt. 

Bei der agametischen Zweiteilung teilen sich die beiden Kerne 
gleichzeitig; wie die lluhekerne, so liegen auch die Teilungsfiguren 
parallel. Jetk^s Individuum erhält dadurch von jedem Kerne die 
Hälfte. Das Caryosom b(\sitzt wabigen Bau und läßt zu Beginn 
der .Teilung im Innern ein großes Korn erkennen, das wohl als 
Centriol anzusprechc^n ist. Eine Teilung dieses Centriols zu verfolgen 
ist beider an diesem Objekt nicht möglich, da die Chrömatinmasse 
des Caryosoms so verbacken ist, daß trotz schärfster Differenzierung 
eine Sonderung nicht erkennbar ist. Bei der Kernteilung, die in 
Fig. ;)— 7 abgebildet ist, strecken sich dio Caryosome in die 
Länge (Fig. 3, 4). Das Außenchromatin bildet anfangs eine ring- 
förmige Zone um das gestreckte Caryosom, dann wird es ins 
Caryosom aufgenommen, nach beitU^n Enden zu vorwärts geschoben, 
löst sicli auf späteren Stadien wieder los und bleibt als lockere 
Masse an (h'n Polen gelagc^rt (Fig. ö). Die Kerne legen sich nun 
meist übereinander zu einer gekreuzten Stellung. Die Doppelkeme 
rücken zum Schluß an die entgegengesetzten Enden der Zelle und 
hängtm nocli oft durch einen dünnen Faden zusammen. Die Zelle 
beginnt sich allmählich zu teilen und jedes Tochterindividuum hat 
mithin wieder zwei Kerne, die sich aneinander lagern (Fig. 7), 
Das Außenchromatin, das als lockere Masse im Kerne zusammen- 
geballt gegt^nüber dem Caryosom lag, löst sich vollends auf und 
umgibt wieder in Form feintT Körnchen das Caryosom (Fig. 7). 
Damit ist die Teilung beendet. . . 

Für die uns hier interessierende Frage genügt die Feststellung, 
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(laß jede Tochter/eile stets von jedem der beiden Kerne 
seine Teilhälfte mitbekommt. Das wiederholt sich bei sämtlichen 
agametischen Generationen, bis Befruchtungsbedürfti^keit eintritt 
und die Tiere zur Copulation schreiten. 

Zu dem Z^Yecke legen sich 2 Amöben aneinander, kugeln sich 
ab und umgeben sich mit einer gemeinsamen C'ystenhülle (Fig. 8 u. 9). 
Wähi'end der Encystierung verringert sich das Volum ganz beträchtlicli, 
vermutlich durch Flüssigkeitsabgabe (Vergl. Fig. 8, 1) u. folg.). 
Ehe nun aber die Protoplasmen der beiden ('opulanten zur 
Vereinigung kommen, verschmelzen die beiden Kerne, die von der 
vorausgegangenen Befruchtung stammen, in jedem Individuum zu 
einem Syncaryon, sodaß nun in jedem Copulanten nur noch 1 Kern 
vorhanden ist. Bei der Kernversehmelzung lockern sich die Kerne 
auf und es tritt sehr viel Außenchromatin auf. Doch bleiben immer 
die Caryosome deutlich erhalten und verschmelzen ebenfalls mit- 
einander (Fig. 11, links noch 2 Caryosome, rechts schon 1 großes 
auö der Verschmelzung hervorgegangenes). Das Außenchromatin 
tritt während der Verschmelzung ins Plasma über, wo es in Form 
von Chromidien verteilt wird (Fig. 11). Die Chromidien werden 
im Plasma sehr rasch resor))iert; es handelt sich also um vegetative 
oder somatische Chromidien. Die fertigen Syncaryen enthalten kaum 
eine Spur von Außeuchrom itin, alle chromatische Substanz ist iia 
dem nicht sehr großen, aber oftVmbar sehr kompakten Caryosom 
kondensiert, das sehr intensiv gefärbt in dem ganz hellen Kern- 
alveolarwerk hervortritt. 

Das Verhalten der Caryosome bei der Kernverschmelzung, 
Bowie das gleichzeitige Auftreten von vegetativen Chromidien, die 
aus den Außenkern ihr F^ntstehen nehmen, dürften wohl der klarste 
Beweis sein, daß die Auifassung von (toldschmidt u. Popoff 
(1907), das Caryosom sei dem vegetativen Chromidium homolog, 
unrichtig ist. (Vergl. hierzu auch die früheren Ausführungen von 
Hartmann u. von Pkow.vz?:k 1907.) 

Während die Verschmelzung der CJametenkerne in den Copulanten 
sieh vollzieht, beginnt auch die Pellicula zwischen den beiden 
Copulanten zu schwinden, sodali gewöhnlich nach völliger Aus- 
bildung der Syncaryen auch die Plasmen der beiden Zellen schon 
vereinigt sind. 

Die beiden Syncaryen schreiten nun sofort wieder zu 2 Teilungen, 
den Reifeteilungen. Die Art der Bildung der Keduktionskerne ist 
von gewissem Interesse, insofern als zwei Modifikationen derselben 
vorkommen, deren Vergleich es erlaubt, gewisse abweichende Arten 
der Reduktion bei Protozoen auf die normalen Vorgänge zurück- 
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zuführen. Das nonnale ist jedenfalls das, daß der ganze Kern 
einer Gametocyte (Gonotokont Lotsy's) sieh zweimal hintereinander 
tt*ilt. Solches kommt, wenn auch selten, auch bei unserer Form 
vor, und zwar, da alle chromatisch«» Substanz im Caryosom verdichtet 
ist, (hirch hantelförmiire Teilung des Caryosoms mit gleichzeitiger 
Durchschnürung des umgebenden Kernalveolarwerkes (Fig. 12 rechts). 
Die Eigentümlichkeit, daß alles Chromatin im Caryosom angehäuft 
ist, hat nun eine Modifikation der Kernteilung ermöglicht, die in 
unserm Falle in der Kegel eingehalten wird. Das geschieht in der 
Weise, daß nur das Caryosom sich teilt innerhalb der ursprünglichen 
Kernzone, die dabei ganz unberührt und erhalten bleibt (Fig. 13). 
Das eine Teilprodukt, das Geschlechtscaryosom genannt werden 
kann, wächst dann rasch heran, während das andere, das Reduktio^s- 
caryosom sich verkleinert und sich meist nachträglich mit einer 
hellen Zone gegenüber dorn übrigen Kemalveolarwerk abgrenzt, 
wodurch es zu einem kleinim Kern wird. Das Geschlechtscaryosom 
teilt sich nun nochmals in derselben Weise und bildet ein 
2. Reduktionscaryosom (Fig. 14), wobei gleichzeitig auch das 
zimfi Kern gewordene 1. Reduktionscaryosom sich nochmals teilen 
kann (Fig. 14). Dabei rückt in der Regel dieser 3. Reduktionskern 
aus der ursprünglichen Kernzone direkt heraus; die beiden übrigen 
Reduktionskerne werden dagegen erst nachträglich ins Plasma 
ifusgestoßen. Der zuletzt geschildeiie Modus der Reduktionsteilung 
ist hier nicht weiter wunderlich; er erklärt sich als eine Vereinfachung; 
die durch die Anhäufung aller wichtigen Substanzen im Caryosom 
ermöglicht wurde und sich leicht von den normalen Kernteilungen 
ableiten läßt. In derselben Weise lassen sich nun wohl auch das 
zw^eimalige Ausstoßen von Caryosombrocken , wie es z. B. 
Prowazek (1905) für Trichomastix als Reduktionskembildung 
beschrieben hat und das mit den neueren Befunden und An- 
schauungen nicht so gut in Einklang zu bringen war, auf die 
normalen Reduktionsteilungen zurückzuführen. Hingewiesen sei 
noch auf das Vorkommen eines 3. Reduktionskernes, was unseres 
Wissens bei Protozoen bisher nur bei Infusorien und der Coccidie 
Ädelea (cT) beobachtet ist. 

Wenn auch leider wiegen der Eigentümlichkeit und Kleinheit 
der Kerne auf diesen Stadien nichts über die feineren Kemverhältnisse 
und Vorgänge (Chromosomen) ermittelt werden kann, so müssen 
(loch diese charakteristischen Vierteilungen als Reduktionsteilungen 
angesprochen werden. Die Reduktion folgt hier also direkt der 
Copulation der von der vorausgegangenen Befruchtung her noch 
nnverschmolzenen Gametenkeme. 



Copulatlon bei Ämoeba diploidea n.sp, u.s.w. 117 

Die beiden reduzierten Kerne lockern sich nun wieder mehr 
auf, sodaß um das Caryosom herum wieder Außenchromatin auftritt; 
das Caryosom selbst wird auch wieder größer und vacuolisiert. 
In diesem Zustand legen sich die beiden, von verschiedenen Individuen 
stammenden Kerne eng aneinander, ohne jedoch zu verschmelzen. 
Auch in ganz alten Copulationscysten findet man fast ausnahmslos 
zwei Kerne. 

Bringt man nun die (.'opulationscyste auf frischen Nährboden, 
dann werden sie an einer Seite aufgelöst und (^s kriecht eine junge 
zweikernige Amöbe aus, die durch Flüssigkeitsaufnahme sehr rasch 
aufquillt, wobei aucli die Kerne sich noch mehr lockern, sodaß di(^ 
Tiere nun ganz das Aussehen der vegetativen Amöben gewinnen 
(Fig. 15). 

Nur zweimal konnten auch Copulationscysten mit einem Kern 
von etwa doppelter Größe wie sonst und entsprechend großem 
Caryosom beobachtet werden. Auch in Kulturen wurden gelegentlich 
einkernige Amöben beobachtet. Es liandelt sich wohl um Individuen, 
bei denen ausnahmsweise die Vi^rschmelzung (h^r Gametenkerne 
gleich stattgefunden hat. 



Wie aus der obigen Darstellung ersichtlich, sind die b(»iden 
Kerne der vegetativen Amöbe die bei der vorausgegangenen 
Copulation nicht zur Verschmelzung gelang*ten Gametenkerni\ l^ei 
jeder Teilung erhält jede Tochteramöbe stets eine väterliche und 
eine mütterliche Kernhälfte. Durch sämtliche agametischen Gene- 
rationen erhalten sich somit die Gametenkerne gesondert und erst 
bei Beginn einer neuen Befruchtung verschmelzen sie zu einem 
Syncaryon. Die zum Schluß mitgeteilte Beobachtung einer ausnahms- 
weise früheren Verschmelzung ändert an diesem Resultat nichts; 
sie kann uns nur als interessanter Übergang zu den sonst bei 
tierischen Organismen vorliegenden Verhältnissen dienen. 

Wir haben demnach hier einen Organismus kennen giderut, bei 
dem ein vollständiges Selbständigbleiben (Autonomie) 
der ganzen Gametenkerne während des ganzen Lebens- 
zyklus vorliegt. Nur in einem ganz kurzen Zeitpunkt kommt eine 
einkernige Form vor. Bekanntlich findet sich bei Metazoen häufiger ein 
sog. gonomerer Kernzustand, d. h. ein Zustand, bei dem die väterlichen 
und mütterlichen Kernhälften in der einen oder andern Weise mehr 
oder minder selbständig erkennbar sind. Zuerst wurde eine der- 
artige Gonomerie von Rückert (189;")) und Hacker (1895) bei der 
Forchung von Copepoden, sowie von Conklin (1897) bei der Schnecke 
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Crpjndifki beschriehcn. Hacker (1902) hat später die Bedeutung 
dieser Befunde zu verallgemeinern und theoretisch zu verlagerten 
gesucht, nachdem er geglaubt hat für Demrocometcs die Gononierie för 
die ganze Keimbahn nachweisen zu können. Allerdings sind gegen 
seine Ausführungen von verschiedenen Seiten, so besonders von 
0. Hertwig (19()G) und FiCK (1906 u. 1907) gewichtige Einwände 
erhoben worden. Denn, bei seinem Objekt konnte er, besonders 
in späteren Stadien eine Gonomerie meist nur durch das Vorhanden- 
sein zweier Nucleolen wahrscheinlich machen. Das ist aber, wie 
0. IIertwig imd FiCK hervorgehoben haben, ein sehr wenig stich- 
haltiger Grund, zumal wenn man noch wie Hacker seiner Kem- 
sekrettheorie der Nucleolen huldigt. Auch die übrigen Fälle, die 
als Gonomerie gedeutet wurden — bei Hacker (1902 u. 1907) 
und Ftck (1907) findet man die Literatur zusammengestellt — 
sind meist nicht sehr beweiskraftig. So konnte Fick (1907) noch 
kürzlich im Hinblick auf diese Befunde aussagen, die Hypothese 
von der Gonomerie der Keimbahnzellen sei „nicht nur nicht bewiesen, 
sondern sogar direkt widerlegt oder mindestens als höchst unwahr- 
scheinlich nachgewiesen worden". 

Demgegenüber sind die hier mitgeteilten Befunde vollkommen klar 
und eindeutig; handelt es sich doch nicht nur um ein mehr oder minder 
undeutliches Selbständigbleiben väterlicher und mütterlicher Kern- 
hälften, sondern um das getrennte Weiterführen der un- 
verschmolzenen Gametenkerne durch den ganzen Ent- 
wicklungszyklus. Es ist ein Schulbeispiel der Autonomie 
der Gametenkerne, wie es gar nicht klarer ausgedacht 
werden kann. Nur bei Uridineen (Blackman u. Fräser 1906 und 
Christman 1905 u. 1907) und besonders bei Ascomyceten (Claussen 
1908) sind ähnlich klare Fälle neuerdings bekannt geworden, indem 
hier gleichfalls die ganzen Gametenkerne gesondert bleiben. Doch 
geschieht dies hier nicht durch alle Generationen, sondern nur bis 
zur Teleuto- resp. Ascussporenbildung, w^o dann die Gametenkeme 
zur Verschmelzung gelangen. Hervorzuheben ist dabei allerdings, 
daß dann direkt nach der Kerncopulation das Synapsisstaditim 
auftritt und die Reduktionsteilungen folgen. 

Die von Hacker vertretene Anschauung der Gonomerie der 
Keimbahnzellen gewinnt durch die zuletzt erwähnten Beispiele bei 
Pilzen und besonders durch unsern Amöbenbefund, bei der sich im 
Gegensatz zu den Pilzen die Reduktionsteilungen an derselben 
Stelle der Entwicklung wie bei Metazoen abspielen, eine ganz 
andere, weit sicherere Grundlage als bisher, wodurch auch die 
übrigen zu ihrer Stütze vorgetragenen Befunde sehr an- Wahr- 
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scheinlichkeit gewinnen. Auf jeden Fall kann nun der Schluß, 
den kürzlich noch FiCK gezogen hat, „die Hypothese von derGonomerie 
der Keimbahnzellen ist aus theoretischen Gründen abzulehnen'', 
durch die hier mitgeteilten Tatsachen als falsch betrachtet werden. 
. Die Tatsache nun, daß bei unserer Amöbe dem letzten Akt 
des Befruchtungsvorganges, nämlich der Verschmelzung der Gameten- 
keme resp. ihrer Abkömmlinge, direkt die Reduktionsteilungen 
folgen — dasselbe gilt auf botanischem Gebiet für die üredineen 
(Blackman, Blackman and Fräser, Christman), Ascomyceten 
(Claussen 1908) Coleochaete (Allen 1905) und vermutlich die 
Desinidiaceen (Klebahn 1890) — scheint uns für die Erklärung der 
Rednktionsteilungen von großem Wert zu sein. 

Das Vorkommen einer Reduktion der Chromosomenzahl (Erb- 
masse) ist ein logisches Postulat. Sonst würde ja mit jeder 
Befruchtung die vorhandene Erbmasse (Chromosomen) verdoppelt 
und somit in kurzer Zeit ins Ungemessene gesteigert werden. Das 
Gesetz von der Zahlenkonstanz der Chromosomen lehrt aber, daß 
die Zahl derselben stets dieselbe bleibt. Selbst von Gegnern der 
Individualität der Chromosomen, wie FiCK (1907) wird die 
Richtigkeit dieser Logik anerkannt, und die Beobachtungen haben 
in der Tat gezeigt, daß das zuerst von Weismann auf Grund 
vererbungstheoretischer Betrachtungen aufgestellte Postulat einer 
Reduktion bei den eigentümlichen sog. Reifeteilungen der Geschlechts- 
produkte verwirklicht ist. Auch bei Protozoen fand man bei einigen 
Objekten bei der Ausbildung der Gameten die beiden mit einer 
Zahlenreduktion verbundenen Reifeteilungen (Trypanosomen 
SCHAUDiNN (1904) u. v. Prowazek (1905), sowie Infusorien 
Pbandtl (1905), Calkins u. Chull (1908), Enriques (1907), 
Metcalf (1907). Bei den meisten Formen konnte allerdings eine 
Zahlenreduktion nicht festgestellt werden, sei es aus technischen 
Gründen, sei es, daß es bei den betr. Formen nicht zur Differenzierung 
von Chromosomen kommt. Doch fanden sich hier in vielen neuer- 
dings untersuchten Fällen an der gleichen Stelle die bekannten 
yierteilungen der Kerne, die wohl ohne weiteres mit den mit 
Zahlenreduktion verbundenen Vierteilungen homologisiert werden 
können. Sie sind bei sämtlichen Gruppen der Protozoen mit 
Ausnahme der Neosporidien sicher beobachtet. 

Das allgemeine Vorkommen und die logische Notwendigkeit 
von Reduktionsteilungen, die wie die Beobachtung gezeigt hat an 
die Reifeteilungen geknüpft sind, sind aber noch keine Erklärung 
für die Ursache der Reduktionsteilungen. Wir kennen wohl den 
Zweck, aber dieser teleologische Grund ist keine naturwissen- 
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schaftliche Erkläning. Es ist nun schon verschiedentlich versucht 
worden, die Keduktionsteilungen ihres „prophetischen Charakters" 
'/u entkleiden, so besonders von Winkler 1901, der sie „phylo- 
gent»tisch auf eine Sporoubildung zurückzuführen versucht, bei der 
durch Unterbleiben (h»r Chromosomenteilung es den Organismen 
ermö«:licht wurde, mit einem Male ohne Mehraufwand von Kem- 
material die doppelte Zahl von Sporen resp. Keimzellen zu bilden." 
(Cit. nach FiCK 1907). 

Daß AViNKLERs lIypoth(»se nicht zutreflend sein kann, läßt 
sich unserc^r Meinun^r nach bei den Protozoen leicht nachweisen. 
So findet man ja um nur einen (irund herauszugreifen, Reduktions- 
teilungen bei den tunfaehsten Amöben, bei denen überhaupt keine 
multiple Vermehrung, sondern nur Zweiteilung vorkommt, oder 
man findet bei andern Formen nmltiple Vennehrung während die 
Reduktion sicli an einer ganz andern Stelle des Zeugungskreises 
abspielt. Auch di(?, wenn auch nur ähnlich gearteten Vorstellungen 
von IlÄCKER^) 1907 lassen sich in derselben Weise widerlegen. 

Dagegen sclu^neii uns die oben mitgeteilten Befunde ohne 
weitere Hypothese imstande zu sein, die Reduktionsteilungen ihres 
prophetischen Charakters wirklich zu entkleiden. Denn wir sahen, 
daß dem letzten Akt des Befruchtungs Vorganges der Kemver- 
schmelzung direkt die Reduktion folgt, nur findet dieser letzte Akt 
erst bei Beginn einer neuen Befruchtung statt. Die Reduktion 
ist also hier, wie zu erwarten, eine Folge der Befruchtung 
(Kernverschmelzung) und nicht die Befruchtung der Zweck 
der Reduktionsteilung, mithin ist auch nicht, wie man 
früher gesagt hat, die Verhütung der Chromosomen- 
summation die (teleologische) Ursache der Reduktion, 
sondern die Chromosomensummation ist die Ursache der 
Reduktion. 

Wie bekannt findet sich nun bei fast allen übrigen tierischen 
Organismen, und zwar Protozoen wie Metazoen, die Vereinigung der 
Geschlechtskeme direkt im Gefolge der Gametenverschmelzung imd 
doch vollziehen sich die Reduktionsteilungen erst bei der Vorbereitung 
zu einer neuen Befruchtung. Diese Verhältnisse scheinen uns nun im 
Hinblick auf unsere Amöbenbefunde dadurch erklärt werden zu 
können, daß darin der von den Protozoen ererbte Zeitpunkt iniie- 

») Was Hacker (1907) bei Radiolarien als Reduktion im großen Stil auf- 
gefaßt hat, ist gar keine Reduktion, sondern eine multiple Vermehrung, wobei die 
Tochterkerne (Einzelknäuel) schon innerhalb der ursprünglichen Kemmembran 
vorgebildet sind, was auch bei andern Protozoen vorkommt. Die Reduktion ist 
auch hier bei den Radiolarien nur an die bek. Vierteilungt n geknüpft. Bei 
anderer Gelegenheit werde ich genauer auf diese Verhältnisse eingehen. HAttTH. 
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gehalten wird; und weiterhin scheint uns auch die Annahme ge- 
rechtfertigt, daß bei allen Keimbahnzellen mit doppelter Chromo- 
soraenzahl die Befruchtung in Wirklichkeit noch nicht ganz zu Ende 
gefahrt sei, sondern erst mit Eintritt der neuen Geschlechtsreife, 
etwa im Synapsisstadium, der letzte Akt der Befruchtung, der der 
Kemverschmelzung unserer Amöbe entspräche, sich vollziehe. In 
ähnlicher Weise bewegen sich auch die HÄCKER'schen Gedanken- 
gänge bezüglich seiner Gonomeriehypothese. Aber selbst wenn diie 
Hypothese von der Gonomerie der Keimbahnzellen nicht zutreffen 
sollte, so kann man allein schon auf Grund der BovERi'schen 
Theorie von der Individualität der Chromosomen in dem Getrennt- 
bleiben der väterlichen und mütterlichen Chromosomen den Aus- 
druck des Selbständigbleibens der Gametenkerne erblicken. 

Wenn sich nun weiterhin tatsächlich die neuerdings von einer 
Reihe von Zellforschern, Montgomery, Sutton, Wilson etc., ver- 
tretene Anschauung bestätigen sollte, daß während der Synapsis 
die sog. Scheinreduktion durch das Aneinanderlegen (Conjugation) 
der korrespondierenden väterlichen und mütterlichen Chromosomen 
zustande käme, so könnte man in diesem Vorgang mit gutem 
Grunde den letzten Akt der Befruchtung erblicken, der der Ver- 
schmelzung und Verdichtung der beiden Gametenkerne von Amoeba 
diploidea zu einem einheitlichen Caryosom gleichkäme. 

Die Tatsache, daß gerade nach der Verschmelzung der Gameten- 
kerne alle chromatische Substanz zu einem einzigen Carysom 
kondensiert wird — und nur in diesem Stadium sowie bei den 
direkt darauffolgenden Reduktionsteilungen findet sich ein solcher 
Zustand -- läßt es wohl als das Nächstliegende erscheinen, daß 
hierbei die Verschmelzung der väterlichen und mütterlichen Erb- 
masse (Chromosomen) erfolge, sodaß diese Ansammlung und Ver- 
dichtung des väterlichen und mütterlichen Kernmaterials zu einem 
Caryosom vollkommen dem Synapsisstadium nach der von den 
oben genannten Forschern vertretenen Auffassung entspreche und 
hierin das phylogenetische Vorstadium der Synapsis zu erblicken wäre. 

Die Auffassung, daß die Reduktion eine Folge der Befruchtung 
sei, hat der eine von uns in seinen Vorlesungen schon seit längerer 
Zeit vertreten, besonders in Hinblick auf gewisse pflanzliche Protisten 
(Algen) wie die Desmidiacee Closterium, wo die Reduktion sich 
schon bei der Keimung der Zygote vollzieht (Klebahn). Um diese 
Anschauung aber för die tierischen Organismen anzuwenden, mußte 
man die Zuflucht zu einer nachträglichen Verschiebung der Reduktion 
nehmen bis zu dem Zeitpunkt, wo wieder eine Befruchtung eintritt. 
Dadurch war aber wieder eine unerklärbare Annahme, ja streng 
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genommen die scheinbar eliminierte Zielstrebigkeit, wieder in die ' 
Betrachtung eingeschlüpft. Wie wir nachträglich aus dem Referat 
von FiCK (1907) ersehen, hat auch schon Strassbubger (1904) 
eine ähnliche Auffassung vertreten, indem er „die Zahlenreduktion 
als die verspätete Ausbesserung des Schadens betrachtet, der durch 
die Verdoppelung der Chromosomenzahl bei der Befruchtung eintritt". 
In dieser Fassung mit der Einführung eines nachträglichen Nutzens 
scheint uns die Auffassung allerdings noch weniger der Zielstrebigkeit 
entrückt, was auch Winkler und FiCK betont haben. 

Wenn man aber, wie wir das oben ausgeführt haben, annimmt, 
<laß es sich bei dem Abspielen der Reduktion vor der Befruchtung 
garnicht um eine Verschiebung handelt, sondern daß hierbei nur 
der ursprüngliche Zeitpunkt des letzten Aktes der vorausgegangenen 
Befruchtung eingehalten wird, so fällt auch diese Schwierigkeit weg. 

Bei dem bisher verfolgten Gedankengang wurde angenommen, 
(laß die nachträgliche Verschmelzung der Gametenkerne ein 
ursprünglicher Zustand ist. Al)gesehen davon, daß gerade das hier 
geschilderte extreme Beispiel der Autonomie der Gametenkerne 
sich bei einer (noch dazu prinütiven) Amöbe findet, die doch mit 
als die ursprünglichsten Organismen gelten, scheinen uns auch noch 
gewisse Überlegungen dafür zu sprechen. Wenn man den Zweck der 
Befruchtung mit Schaudinn (1905) in dem Ausgleich eines extrem 
männlich und weiblichen Kernes oder auch mit R. Hertwig 
in einer durchgreifenden Regulation der Kernplasmaspannung .er- 
blickt, so ist doch für das Stoifwechselgetriebe der aus der 
Copulation hervorgegangenen Zelle (Zygote) dieser Effekt schon 
erreicht, wenn die beiden Kerne in der Zelle vorhanden sind- 
Es wäre daher das Einfachste und Ursprünglichste,, wenn .die 
Gametenkerne zunächst unverschmolzen bleiben, wie .08 ja bei 
unserer Amöbe der Fall ist. Erst die Notwendigkeit eines mnm 
Ausgleiches würde dann ev. als Auslösungsreiz für die Kern- 
verschmölzung wirken, die dann ihrerseits wie oben ausgeführt 
die Ursache der Reduktion igt;. ... .... 

Gegen die Ursprünglichkeit der nachträglichen . Kemver- 
spÄmelzung scheinen allerdings Verhältnisse bei Pflanzen zu.sprechßjQ^ 
da hier der letzte Akt der Befruchtung, die Kemverschmelziüig, 
resp. .Chromosomenconjugation in der Synapsis mit darauffolgender 
Reduktion maistens lang vor einer neuen .Befruchtung, ja'.teöi 
manchen Algen .j(Cofeo^Äae/e, Allen 1905^. Clpsterium, ..Kl<RJBAff N) 
sogar schon bei. der Keimui^ der Zygote sich vollzieht. Immerhin 
iialten wir es einstweilen für wahrscheinlicher, daß die pffauzUchen 
Verhältnisse als sekundär beträchtet werden müssen. Denn die oaßhr 
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trägliche Verschmelzung der Gametenkerne erscheint, wie das Beispiel 
von Ämoeha diploidoa lehrt, als das Einfachere, Ursprünglichere und 
die Verschiebung der Kcrncopulation und Reduktion in einen früheren 
Zeitpunkt ist jedenfalls leichter erklärbar als umgekehrt. Zudem 
findet man ja auch bei allen tierischen Organismen und einigen 
Phytoflagellaten die Reduktion an dem unserer Meinung nach 
ursprünglichen Ort, während bei Pflanzen eine große Variabilität 
bezüglich des Zeitpunktes der Reduktion herrscht. Doch es erscheint 
müßig weiter über diese Frage zu diskutieren, wäre es doch auch 
möglich, daß beides frühzeitige und späte Kcrncopulation und 
Reduktion sich gleichzeitig bei verschiedenen Organismen ausgebildet 
hat. Jlierüber können erst weitere Forschungen über den Ort der 
Kerncopulation (resp. der Synapsis) und der Reduktion besonders 
bei Phytoflagellaten und niederen Algen Klarheit bringen. 
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firklänms: Ton Tafel V a. VL 

Sämtliche Figuren sind bei Zeiss Imm. Vit mm und den Kompensations* 
okularen 12 oder 18 mit dem Abb^ sehen Zeichenapparat entworfen. Bei den 
Fig. 1, 2, 4, 6 u. 7 ist die Vergrößerung ca. 1800fach, bei den Fig. 8, 5 u. 8—16 
ca. 2250 fach. Die Fig. 1, 8 und 9 sind nach dem Leben, die übrigen nach mit 
Flemmino scher Flüssigkeit fixierten und mit EisenhSmatoxylin geflirbteii 
Deckglasanstrichen gezeichnet. 

Fig. 1. Mittelgroßes Individuum nach dem Leben. 
Fig. 2. Gößeres Individuum gefärbt; Kerne im Ruhezustand. 
Fig. 8. Beginn der Kernteilung. 
Fig. 4. Längsstreckung der Kerne. 

Fig. 5. Ende der Kernteilung. Die neugebildeten Doppelkeme hängen .noch 
durch einen Faden zusammen. Beginn der Zellteilung. 
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Fig. 6. Ende der Zellteilung. Abschnürung des Außenchromatins vom Caryosom. 
Fig. 7. Aoflösong des Aalenchromatins als Übergang zum Ruhezustände des 

Doppelkems. 
Fig. 8 a. 9. Copulation und Cystenbildung nsch dem Leben. Stadium Fig. \t 

ist 16 Min. später als das der Fig. 8. 
Fig. 10. Auflockerung der Doppelkeme in jedem Copulanten. 
Fig. II. Yerschmelzung der Garoetenkeme samt ihren Caryosomen und Bildung 

Te^tatiyer Chromidien. 
Fig. 12. Die Plasmen der beiden Copulanten völlig verschmolzen; rechts 

I. Reduktionsteilnng. 
Fig. 18. Gleichzeitige I. Reduktion bei beiden Syncarjen. 
Fig. 14. II. Reduktionsteilnng. Der abgeschnürte I. Reduktionskern teilt sich 

gleichfalls noch einmal, sodaß von jedem Copulanten 8 Rediiktions- 

kerne entstehen. 
Fig. 15. Ausschlüpfen eines jungen Individuums ans der Cyste. Die reduzierten 

Kerne, die von verschiedenen Individuen abstammen, haben sich eng 

aneinander gelegt und wieder Außenchromatin gebildet. 
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Sitzungsbericht 

der 

Gesellscliaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 16. Juni 1908. 



Vorsitzender: Herr A. Brauer. 



Herr H. Poll sprach über Mischlingstudien: System und Kreuzung. 
Herr C. Kengel sandte eine Arbeit über die Entwicklung des Darmes bei der 
Larve von Myrmeleoni formicarhis. 

Mischlingstudien III: System und Kreuzung. 

Von Heinhich Poll. 

Mit Tafel VH und einer Textfigur. 

Schon den ersten Forschern, (li(» sich mit den Mischlini»'(»n im 
Tier- und Pflanzenreiche beschäftiiit(^n, dräniite sieh bei iliren Be- 
obachtun«:en und Versuchen die Yorstelluni»- auf: es müsse sich {{{.^y 
Ausfall einer Kreuzuni»- nutzbar für dii» l^^rmittlunii* des Verwandt- 
schaftsverhältnisses (hn* Elterntiere V(»r\vert(ni lassen. 

Die Fraire nach diesem inneren Zusjnnmenhanite. den sozu- 
sagen alle empfanden, ohne ihn (^inwandsirei feststelh^i zu können, 
erregte oft heftige und weitschichtige Streitigkeiten: sie ist denn 
auch bis zum heutigen Tnge noch niclit zur IJulie gekunnn^m. Am 
glücklichsten hat wolil de Vhies (his Pndjh^m forimiliert; er be- 
merkt in seiner Mutationstlieorie (2, Ool)): „Zu den auffallendsten 
und bekanntesten, aber noch am wenigsten genau untersuchten 
Eigentümliclikeiten der Mischlinge gehört ihre häutig v^^rmindei-te 
Fruchtbarkeit. Im großen und ganzen hängt der (irad dieser 
Sterilität von der Yerwandtsi^haft der Eltern ab, je nälier diese 
sich standen, um so fruclit])arer pflegt der Hybride zu sein. Aber 
es gibt hier viele UnregelmäBigkeiten ,und Ausnalimen, welche 
darauf hindeuten, daü unsere Kenntnis von der natürlichen Ver- 
wandtschaft bei weitem noch nicht ausreicht, die ganze Ji<'ih(^ d<n* 
Erscheinungen aufzuklären und die richtige Fassung des bis j(*tzt 
nur vermuteten Gesetzen zu flnden." 
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Die weitere Verfolfrun«^: von Beobachtungen an Vogelmiscli- 
lin^M'ii, die im Jaine 190H begonnen und schon mehrfach behandelt 
Avurden^). hat zu d<»r Vorstellung' j^eführt: es werde sich als Wep:- 
Aveiser bei der Auffindung jenes G(»setz(»s oder besser jener Re^el 
/u «»ineni Teile die Keinizellenbildun^ der Kreuzungs- 
])rodukte brauehon lassen. 

Mit Absicht wunh» und wird es in diesen Darstellungen ver- 
niie<l<»n. die untersuciiten Mischlinf^e als ^Bastarde" oder als 
., Blendlinire" in eine bestimmte Grupjxj von Hybriden einzureihen. 
Haftet doch diesen Be/eichnun^^en von vornherein gewissermaßen 
eine Art traditioneller Klassifikation an, derart, daß Blendlinge 
Mischlini^re von Kassen, Varietäten, Unterarten oder Spielarten, 
Ikstarde solche von galten Arten oder Gattungen, daß jene un- 
Aormindert fruchtbar, diese mehr ochT minder unfruchtbar sein 
sollen. 

Die Geschichte des Problems lehrt aufs deutlichste, daß sich 
(li(3 physiologiscJK* Tatsache der Unfruchtbarkeit als un- 
la-auchbares Mittel für die Erkenntnis (U*r natürlichen Verwandt- 
schaft erweist, j'ls irilt daher. dies(* physiologische ^Erscheinung auf 
ihre cytoloi»is<'ho oder ])esser biologische Grundlage zurückzuführen: 
vi(*lleicht gelingt es dann, das unbrauchbare Mittel zu besserer 
Brauchbarkeit /u verfeinern. 

Die cytologisclu? Durcharbeitung der Samenbildung bei Misch- 
lingen lehrt, (hiü einzig und allein die piiysiologisch erkannte 
Fruchtl)arkeit eine einheitliche» Deutung erlaubt: dieser Zustand ist 
in iWi' zweit<'n Mischlingsmitteilung als fertile Toconothie be- 
zeichnet worden. Physiologischii Unfruchtbarkeit ist aber, ganz 
abgesehen von den äußeren, oft zufälligen Fortpflanzungshinder- 
nissen, die ihre Ursachen bilden können, aus inneren Gründen als 
ein(3 biologisch sehr vieldi'utige Erscheinung aufzufassen. 

Die Physiologie der Unfruchtbarkeit aus inneren Gründen 
niuB daher zunächst in ihren sehr verschiedenartigen cytologischen 
Bedingungen analysiert w^erden. 

Die unfruchtbaren Mis<:hlinge, die zu den diesjährigen Unter- 
suchungen dienten, stannnen, wie die früher verwerteten, aus dem 
Berliner zoologischen Garten: dort wurden sie beobachtet und zum 



1) Der Geschlechtsapparat der Mischlinge von Cairina moschata (L.) cT 
und Anas hoschas var. dorn. L. J. Diese Sitzungsberichte, Jahrgang 1906. 
No. ], p. 4—7. Poll, H. und Tiefensee, W., Mischlingstudienil: Die Histio- 
logie der Keimdrüsen bei Mischlingen. Diese Sitzungsberichte, Jahrgang 1907. 
No. 6, p. 157—167. 
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Teil von Herrn Dr. 0. Heinroth gezogen. Ohne seine ständige 
Anregung und ohne die liebenswürdige Unterstützung, die Herr 
Direktor Prof. Dr. Heck diesen Versuchen und Beobachtungen 
widmete, wären sie allesamt nicht durchführbar gewesen. Für 
Kat und Tat gebührt beiden herzlichster Dank! 
Beobachtet wurden 

A. Entenmischlinge: 

1. Kolbenente )\ Fleckschnabelente (Ketta nifina (Fall.) cT X 
Poüonetta i^oecilorhyncha (Forst.) $ ). 

2. Peposakaente >: Kolbenente {Metopiana imposaM (Vieill.) cf 
>. Netta rufina (Fall.) $). 

3. (Feposaka )x Kolbenente) X Stockente {[Met j^cj). (Vieill.) cf 
> Xctt. ruf, (Fall.) $] X Anas boschash, ^). 

4. (Feposaka X Kolbenente) X Brautente ([Met, 2)ep. (Vieill.) </ 
>; Xeii, ruf. (Fall.) $ (/] X Lampronessa sponsa (L.) $). 

5. Chilipfeifente >: Spießente (Mareca sibilatrix (Foeppig) cf 
: : DafiJa spinicauda (Vieill.) $ ). 

6. Tafelente X Kolbenente (Aythya ferina (L.) (f X Ketta rufina 
(Fall.) $). 

B. Fasanenmischlinge: 

1. Königsfasan )• Jagdfasan (Syrmaticus Beerest (J. E. Gray) d^ 
X Phasianus coJchicus (L.) $). 

2. Sommeringfasan X Könif^sf^L^^n (Phasianus Sömmeringii (Pac.) d^ 
>; Synnaticus lieeresi (J. E. Gray) $). 

3. Goldfasan > K(jms;sf'dS'dn^) (Chrf/solophus pictus (L.) c/ X Syr- 
maticus Peeresi (J. E. Gray) $ ). 

4. Goldfasan > Jagdfasan (Chrysolophus pictus (L.) cj^ X Phasianus 
colchicus (L.) $ ). 

5. Silberfasan > Goldfasan^) (Gennaeus nycthemerus (L.) y^. Chryso- 
lophus pictus (L.)). 

6. Silberfasan /. liingfasan (Gennaeus nycthemerus (L.) X Phasi- 
anus torquatus (L.))- 

Stetige Kontrolh^ der verschiedensten Fixationsmethoden — 
außer Zenkers und Flemmings Flüssigkeit leistete das Trichlor- 
uranylacetat von Friedenthal ^), das schon früher für mannigfache 
Zwecke mit sehr günstigem Erfolge erprobt Avurde, auch hier 
wiederum sehr gute Dienste — und exakte Färbung der achro- 



*) Kreuzungsrichtung fraglich. 

*) Über Fixationsgemische mit Trichloressigsäure und Uranylacetat. Diese 
Sitzungsberichte, Jahrgang J907. No. 7 p. 207—212. 
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matischon Mitost^spindt*! nach der umgekehrten Cajal-Methode ^) 
v«»rhin(lerte Entstellung und Verkcinnunfi: der cytolo^schen Tatsachen : 
bei nicht zuverlässijrer Technik lass(»n sich eif?ene und fremde 
ZweitVl hier schw(»r (»ntkraften. 

Von den Mischling-c^n wurden, soweit an^än^g, bei den wich- 
tigsten Können ab(»r ausnaiinislos ni<»hrere Exemplare untersucht. 



Der normale Bildungsgang aller Keimelemente (Gonen-Lots}^} 
— die Gonocytogenese — endet mit drei Kernteilungen von 
seiir verscliiedener Bedeutung und meist auch sehr abweichender 
Stniktur: mit den Vennehrungs- und den beiden Reifemitosen. 

Das mit einigen Verändenmgc^n aus der zweiten Mitteilung^ 
über Misciilingstudien wied(»rabgedruckte Schema der Spermiogenese 
erläutert von der Zeih* „Sp(M'miogonien'' ab die Verliältnisse im 
Brunsthoden; die Abb. 2 auf Taf. VII gibt die natürliche, charakte- 
ristische Form der (a) S])ermiogoni<*ii-. (b) Sp(»rmiocyten-, (c) Prae- 
spermidenmitosen wie(l(»r. wie sie sich in Jedem tätigen Anatiden- 
hoden mit Leichtigkeit (hirstvllen hissen. 

Dieser drei tyi)ischen ^litosen halber kann der normale Samen- 
bildungstypus als trimitotischer bezeichnet werden (vergl. Text- 
ligur auf p. 181). 

Trimitotiseh zwar, inch'ssen mit mehr oder minder starker 
Störung des normaI(^n Ablaufes ist der Gang der Spermiogenese 
bei sämtlichen untersuchten Fasanenbastarden: trotz großer Un- 
regelmäßigkeiten in (h'r Spermiohistiogenesekonnnen bei allen dennoch 
Spermien-) und zwar in beträchtlicher Anzahl zur Entwicklung. 
Der Vergleich eines normalen Fasanenhodens^) mit dem des Königs- 
jagdfasans und des Gnldkönigfasans möge ein eigenes Urteil über 
diesen Punkt gewähren (Abb. :>, 4, ö auf Taf. VII). Die Variations- 
breite der Anzahl von Spermien lii^li sich, da nur je ein brünstiger 
Mischling zur Verfügung stand, nicht ermitteln. 



^) Vergl. Verliandliinocn der Anatomischen Gesenschaft auf der 22. Ver- 
sammlung zu Berlin 1908. Erg. lieft zum Anat. Anz. Bd. 32. Vorläufiger Bericht 
im Zentralblatt für normale Anatomie und Mikrotechnik. 1908. Jahrg. 5, 
H. 5, p. 132. 

-) Stephan (Processus paraevolutifs de Spermatogenese; Bibliographie ana- 
tomique 12, 14 if. ) beschreibt und zeichnet in ganz anderem Zusammenhange 
Befunde aus der Spermiohistiogenese bei einem Mischling von Jagdfasan und 
Amherstfasan, aus denen hervorgeht, daß auch hier Spennien gebildet werden. 

^) Diesen für die Untersuchungen sehr wertvollen Pkasianus mongolictts 
Brandt stellte auf die freundliche Vermittlung von Herrn Dr. Heinroth Herr 
Dr. VON WissEL zur Verfügung; für seine Liebenswürdigkeit möchte ich auch 
an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank aussprechen. 
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Schema der Spermiogenese. 
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Im Stammbaum der Samenzelle bedeuten die Punktlinien, daß die Zahl der 
mitotisch sich vermehrenden Generationen eine nicht begrenzte ist; die aus- 
gezogenen Linien zeigen an, daß nur die eine, im Stammbaum verzeichnete 
Teilung stattfindet. Die Teilungen enden bei der Spermidenbildung; in den 
nächsten Keihen sind, in der Pfeilrichtung aufeinanderfolgend, schematisch die 
Wandlungen einer Spermide bis zu dem in der letzten Zeile dargestellten Sper- 
mium verzeichnet. 

Physiologiseli waren alle diese Individuen unfruchtbar, balzten 
*i. T. aber zur Brunstzeit. Gronau ^) beurteilt die Kreuzung zwischen 
Silber- und Goldfasan, Königs- und Goldfasan, Königs- und Söm- 

*) Kreuzungen unter den Hühnervögeln. Der Zoologische Garten XL. 
Jahrg. 1899, p. 99—108, 136—144. Der Jagdfasan, seine Anverwandten und 
Kreuzungen. Berlin 1902. 
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mtTinirsfasaii als unfruchtbar flb(»r die erste (feneration hinaus. 
Mischlinji:«» zwischen Königs- und Jagdfasan haben mitunter Nach- 
keinni(*nsciiaft er'/(»UjLj:t, wofür Cronai' und Andere Belejjfe mitteilen. 

Biolojrisch jj:(»huren die Fasanenmischlin^e in die j^leiclie Kate- 
f?orie der fakultativ fnichtbanm Bastarde, der Toconothen, wie 
die von TiEFFlNSEE untersuchten Finken-Kanarienhybriden : die vor- 
li(»^^en(h»n Individuen sind als Toconothi steriles zu bezeichnen. 
Somit sind die weit stärker in die Au;j:en fallenden mor- 
])holojLi:isch(»n Differenzen der Phasianidae (Fasane im 
engeren Sinne) im Verirleich zu den Frinjrillineen (Finken 
im (»njjferen Sinne) auf den Typus der Samenbildung beim 
Kreuzunj^sprodukt oiine iMnfluß. 

Die cytologischc* B(»obfichtunjj: der Mischlin}ß:e von Stock- und 
Türkenenten ^) hatte dit^ auifallend(» Tatsache? zu Ta^re f^efördert, daß 
die SixTUiiogenesi» nur zwei Kernteil unj2:en umfaßte, die Spermie- 
fconien- und Spermiocytenmitos(\ (hiU die Samenbildung stets mit 
der Sperniiocyte abbrach und nie mehr die dritte typische Figur, 
die Praespermidenniitose, erreichte. Analog der oben verwandten 
Bezeichnung ^trimitotisciier Typus'' kann für diese Fonn die Be- 
nenmmg ^diinitotischer Typus" gebildet werden. IJnt^r den 
neu untersuchten ilischlingen zeigte die Kreuzung Kolben- X Fleck- 
schnabelente diesen Charakter. 

Die Mischlinge der Ciiilenischen Pfeifente und der Spießente 
besitzen, trotz ausgeprägter Brunsterscheinungen — der eine von 
den dna untersuchten P>peln mußte von Herrn Dr. ITeinroth ab- 
geseliossen werden, weil er in seiner Schneidigkeit mit allen 
erreichbaren Entt^nweibcheu eigener und fremder Art unbefruchtete 
Gelege produzierte — in ihren sehr kleinen Hoden niemals mehr 
denn eine einzige Mitose: die Spermiogonienteilung. 
Die Samenbildung folgt (»iner neuen Störungsform: dem monomi- 
totischen Typu!^ ^l^T Mischlingspermiogenese. Schon ein 
Blick auf das Bild des llodenröhrchens (Abb. 6 Taf. VII) lehrt die 
Abweichung nach Zahl und Anordnung der Zellelemente von dem 
Typus der Dimitose kennen, wie er sich in den Photogrammen 
der II. Mitteilung (Taf. I Abb. 2, H, 4) darstellte. 

Leider ist es im Zoologischen Garten, trotz aller dankenswerten hierauf 
verwandten Mühe, Herrn Dr. Heinroth nur einmal (1904) gelungen, einen 
cT-Mischling von Sporengans und Türkenente bis zur vollen Größe des erwach- 
senen Tieres aufzuziehen {V/t Jahre). Sehr wahrscheinlich w^ürde dieser Hybride^ 
der nicht zur Untersuchung kam, aus hier nicht näher zu erörternden Gründen 
eine weitere dritte Stufe unfruchtbarer Kreuzung dargeboten haben: das Be- 



1) Zweite Mitteilung, p. 161. 
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harren des Brunsthodens auf dem Stadium des Winterhodens, das Fehlen aller 
Zellenvermehrung seiner Elemente, den vorläufig rein hypothetischen apomi to- 
tischen Typus der Störung in der Samenbildung. 

Diese Einteilung der Anomalien in der Spermiogenese des 
Mischlingshodens soll nicht den Eindruck erwecken, als bedeuteten 
die Kernteilungen etwas Besonderes, etwas vor den übrigen Ereig- 
nissen (Synapsis, Plasmareduktion etc.) liervorstechend Wichtiges. 
Die Mitosen dienen hier lediglich als bequeme und leicht auffind- 
bare Wegemarken, die sich nach Lage und Form bei Stanuntier 
und Mischling auf (his genaueste identifizieren lassen, mögen sie 
selbst im Chromosomenapparat nicht unerheblich gestört sein. 

Was die Bedeutung der Karyokinesen anlangt, so möge hier 
im Gegenteil betont werden, dali der Wert, der zumal den Doppel- 
mitosen der Mischlingssamenbildung z. B. von GlJYEK und vor 
allem von Haeckeu zugemessen wurde, gerade bei den Anatiden 
durch Beobachtungen stark beeinträchtigt erscheint: so lassen sich 
im völlig normalen Hoden der Ente, wie Abb. 1 Tat*. VII beweist, 
als nicht seltenes Vorkommen Doppelspinckdn von ausgezeichneter 
Art erkennen: solclie können daher kauni ohne weiteres als Be- 
weisstücke für die Neigung der Mischlinge zur Entmischung der 
elterlichen Chromatine ins Feld geführt werden.^) 

Audi zeitlich knüpft sicli keineswegs die Störung etwa an 
die Kernteilung: sie tritt auf sehr verschiedenen, für jeden Fall zu 
ermittelnden Punkten auf der zwisclum zwei Mitosen g<degenen Weg- 
strecke ein. Benutzt man indessc^n die karyokinetischen Figuren 
gewissermaßen als Meilensteine auf dem spermiogenetischen Wege, 
so lassen sich leicht die kritischen Strecken festlegen, auf denen 
regelmäßig jedesmal die Samenbildung zum Stillstand kommt. 

Ob die Existenz dieser kritischen Phasen durch chemische, 
physikalische oder strukturelle Verschiedenlieiten bedingt werde, 
ob deren Wirken im Kern, im Plasma oder im Teilungsapparat 
angreife, bleibe vollkommen (hihingestellt. 

Jedenfalls aber lassen sicli durch diese kritischen Strecken 
scharfe (Irenzlinien ziehen, deren individuell unveränderliche Lage 
ungefähr aus der l'extfigur auf p. 131 zu ersehen ist. 

Ist die letzt(; kritische Strecke der zweitem Keifeteilung zwischen 
Praespermiden und Spermide überschritten, lieg-t also eine Trimitose, 



i) ScHAPOScnNiKOFF (Anat. Anz. Bd. 32 No. 15 u. 16, p. 309—385) hat 
in allerjüngster Zeit in seiner Arbeit über: Polycentrische Mitosen bei der Ei- 
reifung von Acanthodoris pilosa eine umfängliche Zusammenstellung aller Berichte 
gegeben, die "Befunde von pluripolaren Spindeln bei der Reifung tierischer und 
pflanzlicher Keimzellen schildern. Damit engt sich deren wesentliche Bedeutung 
für die Cytologie der Mischlinge noch stärker ein. 
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«in 'rocoiiotiius vor: so oxisti«*rrn unverrückbare, der indi- 
viduollon Variation ontzojj:ene Schranken nicht mehr. In 
<len \v<'itesteii Grenzen s<h\vankt vielmehr das Zahlenverhaltnis 
zwis< lien SjxTmiden, Prospermien und Spennien bei den einzelnen 
Individuen d<»rselben Kreuzung: vom theoretischen Minimum einer 
SjM'nnide bis zur n(>rinulen rnibildung aller ProSpermien zu fertigen 
S])ernuito/oen (b*r Nonu. 

Das Kr^n'bnis dieser HeobaeiituujLcen und Betrachtungen zielt 
auf eine weitere Autlösung <h's Begritles der Unfruchtbarkeit ab. 

In d(;r II. Mitteilung \vnren die l)eiden Formen Toconothie 
und Steironothie aufgestellt und erläutert worden. Toconoth 
heiüt der ^Mischling, der ])otentia fruchtbar ist, weil er Spermien 
cius])ildeii kann, da er beide Keifungsniitosen besitzt. Physiologisch 
ist er in allen Viiriiitionen fruehtliar oder unfruchtbar, biologisch 
fidgt seine Sanienbildung innner dem triinitotischen Typus. 

Steironoth heiüt ein Mischling, der obligatorisch unfruchtbar 
ist, \v<'il er keine S])ennienreifungsteilung mehr zu Ende bringt: 
nach den neuen Kunden nniü aber der Bereich dvr Steironothie auf- 
gi'teilt werden. Denn es ist ein wesentlicher Unterschied darin 
zu linden, (d) ein Mischling keine Spermiden, oder keine Prae- 
spenniden. oder gar keine Sj^erniiocyten mehr zu bilden vermag. 
Die Steironothie hat sich demnach zu gliedern in eine 
<liniitotisclie. eine niononiitotische und — eventuell — 
eine a])onntotisclie Form. 

So gelangt man zu folgender Tafel cytologischer Sterilitäts- 
ursaclien: 

1. Sterile TcM^onothie: Fasjinenbastarde. Finkenbastarde (zum Teil), 

2. Diniitotisclie Steironothie: Türkenentci a Stockente, Stockente 
/ Türkenente, Kolbenente . Fleckscimabelente. 

:>. Monomitotiselie Steironothie: Chi lenische Pfeif ente X Spießente. 
(4. Apoinitotische Steironothie: Türkenente X Sporengans . Hypothetisch!) 

i'bernll dort, wo sich der Hegrift' der „Unfruchtbarkeit eines 
[Mischlings" unfähig erwies, verwandtschaftliche Beziehungen auf- 
zustellen: niuB imnnielir mit den v(.'rfeinei*ten, cytologischen Be- 
griffen der Toconothie- und Stidronothietypen der Verwandtschaft 
nachgeforscht werden. 

Khi' indessen dies(^ Zusannnenhänge mit Erfolg besprochen 
w(.'rden können, sind folgende Überlegungen anzustellen. 

(Iber die Begriffe der Art, (lattung, Familie, der gesamten 
systenintischen Stufenfolge besteht keine bindende Definition, keine 
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Vereinbarung unter den Systematikern selbst. Es muß daher, wie 
es mehrfach geschah, von vornherein zu schiefen Auffassungen 
führen: wollte man die durch den Kr euzungs versuch ermittelten 
Bezieliungen mit den genannten Bezeichnungen auszudrücken ver- 
suchen. 

Biese Schwierigkeiten lassen sich vemieiden, wenn man den 
NÄGELischen Begriff' der sexuellen Affinität verfeinert und in 
einzelne, von den systematischen Verwandtschaftsgraden zunächst 
unabhängig zu denkende Affinitätsstufen zerlegt. Gradeinteilung 
und Abstanunungsbegriff vereinen sich am passendsten zu den Be- 
zeichnungen 

Protophylie ^) oder proto])hyle Stufe 

Deutophylie oder deutophyle Stufe 

Tritophylie oder tritophyle Stufe 

Tetartophylie oder tetartoj)hyle Stufe u. s. w. 
So bilde gewissermaßen statt der Tatsachen: Fruchtbarkeit oder 
Unfruchtbarkeit, die Geschichte der Mischlings-Keimenergide 
die Skala, an der die innen» konstitutionelle Verwandtschaft der 
Stammelt(^i:n im Sinne von NäCtELI abzulesen sei. 

(1) Protophyle Verwandte sind Organismen, deren Kreuzungspro- 
dukte Gonen nach dem trimitotischen Typus bilden. (Normale 
Tiere, Toconotlü fcrtiles et stoilos.) 

(2) Deutophyl verwandt sind die Organismen, deren Kreuzungs- 
produkte in ihrem Gonenbildungsgange dimitotisch gestört er- 
seheinen. 

(ß) Tritophylie herrscht zwischen Organismen mit Monomitose in 
der (Tonenbildung des Kreuzungsproduktes. 

(4) Tetartotyphyle Verwandtschaft zeigen OiL'^anismen, deren Kreuzungsprodukto 
durch Apomitose steril sind. (Hypothetische Form.) 

(5) Pemptophyle Stufe ist eine gleichfalls hypothetische, aber von manchen 
Hybridologen vermutete Form, bei der die Kreuzungsprodukte noch vegetative 
Körper, aber keine Geschlechtsorgane mehr bilden. 

Die Stufe „Protopliylie'' umgreift eine überaus reichhaltige 
biologisch und physiologisch stark variable, aber durchaus kon- 
tinuierliche Keihe: von der an sich oft mannigfach unregel- 
mäßigen Samenbildung des normalen Organismus über alle mög- 
lichen Störungsgrade der llistiogenese bis zum <lenkbaren Grenz- 
falle, der einzig allein noch gebildeten Spermide. Gemein ist 



*) FoCKE (Die Ptlanzenmischlinge 1881) spricht von diphylen, tri- 
phylen etc. Bastarden im Sinne von binär, ternär u. s. w. Da die lateinischen 
Bezeichnungen besser eingebürgert sind, dünkt die Verwicklungsgefahr gering. 
Sie wäre überdies bei Ersatz der Silbe „phyl" durch „ked*' von xf/^o; Ver- 
wandtschaft leicht zu umgehen. 
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alltMi liMÜ^licii (l(»r Besitz beider Hc^ifemitoften. Die (Frenzen 
zwischen (l(»n Kinzel^liedt^ni sind zunaciist j2:enau so fließend vor- 
zustellen, wi(» di(» der B(»grifl'e I{iiss<». Vari(»tat, Unterart, elemen- 
tare Art. kl(»ine Art, jnitc? Art u. s. w. Aber ihr Bereich j?eht 
noeii ins (iebiet dtT systematischen (lattmi^ liinein, wie einzelne 
Finlv(»n- und <lie Fasant»nmisciilinji:(» beweisen. 

I)ahinirest(»llt nniü bleiben, ob nieiit ti(»feres Eindrinjren in die 
Störun^smeehanisnien d(M* SamenausbildunjL? auch noch die ,,Proto- 
j)hylie'' aufzut<4len dereinst f?(»statten wir<l. In der Tat: erstens 
ist (einstweilen nur die einziii:(^ Fraji:estellunii: für das Stufensystem 
aus^^'nutzt worden, w(dch(*s Stadium im Rüstigsten Falle gerade 
nocii erreidit wenlen könne. Die iunstellung erfolgt auf das Maxi- 
nmm d<'S Krreichbaren. Niciit ausgeschlossen daher, «laß die um- 
gekehrte Fragestellung: wann und worin zeigen sich die ersten Spuren 
einer Störung, (li<» Finst<dlung auf (bis Minimum des Erreichten, 
feinen» rntersehiede enthüllen mag. Zweitens könnten die Kreuzungs- 
produkte in w(4teren (leneration(in, z. B. dit» Nachkommen fertiler 
Toconothi unten»inand<'r oder mit den Stammformen, in ihrer 
(Jonenbildung w(»itere Aufschlüsse liefern. 

Für die spärlichen ])isher untersuchten Fälle stimmte die er- 
haltene lioihe der protophyl(*n, (b»utophyl(en, tritophylen Stufen 
nach dem folgenden (lutachten des ürnithologen, Herrn Dr. Hein- 
HOTH mit i\en wissenschaftlichen Vorstellung(»n über Blutsverwandt- 
schaft (h»r Elterntiere nahezu überein. 

„Was die rein syst(Mnatisch(» Stidlung der Stammformen der 
untersuchten Mischlinge betrifft, so Inunhdt es sich sowohl bei den 
Singvögelkreuzmigen als bei iUn\ Fasanenkreuzungen immer um 
solche Produkt(\ (ler<»n Eltern v(»rschie(bMien Gattungen innerhalb 
ein und derselben Familie angehön^n. Etwas anders liegen die 
Verhältnisse bei den in Betracht koimnenden Schwimmvögeln. 
Ili(4' ergil)t sich, daß nur di(» sich sehr nahestehenden Gattungen 
Anas und Folioiwtfa, ferner Xotta, Metopiana und Aythya unter- 
oinancb'r fruchtbarti Mischlinge (»rg(d>en, während eine Kreuzung 
von Mairca und DafiJa^ zwei Gattungen, die beide zur 'Unter- 
faniilie (hn- Anatinae gerechnc^t w(»rden, steironothe Nachkommen 
ergibt. Folionoffa und Xcfta gehör(»n zw(4 verschiedenen ünter- 
faniiliim an, ebcMiso Lampronossa und Metopiana, Bei diesen beiden 
Kr(»uzungen handelt (»s sich also um reicht fernstehende Vogelformen. 
K(*chnet man die (Jattung(»n Cairina und Pledropterus zu det etwas 
fragwürdig(»n Untei-familie der Plectropterinen, so reißt man Cainna 
und Anas weit auseinander. Diese beiden ergeben zw^ar steironothe 
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Nachkommen, zeigen aber doch noch lange nicht bei ihrer Paarung 
einen derartigen degenerierten Nachwuchs, wie er bei der Paarung 
von Plectropterus und Cairinci regelmäßig erscheint. Da die Unter- 
familie der Plectropterinae, wie bereits angedeutet, eine recht 
zweifelhafte ist, und sehr heterogene Vogelformen in sich vereinigt, 
so möchte ich für die nahe Verwandtschaft von Sporengans und 
Türkenente nicht eintreten. 

Wirklich auffallend erscheint es vom Standpunkt der Systematik 
aus betrachtet, dali sich bei den Poll sehen Untersuchungen ergibt, 
daß während sonst alle innerhalb einer gutbegründeten Unter- 
familie stehenden Formen untereinander tokonothe Nachkommen 
liefern, dies nur bei der Paarung von Mareen und Dafila nicht der 
Fall ist, denn nach unseren heutigen Anschauungen stehen sich, 
wenn man so sagen darf, Pfeif- und Spießente nicht ferner, als 
z. B. Gold- und Silberfasan oder Stieglitz und Kanarienvogel. 

Vielleicht könnte man bei der Beurteilung des (Irades der 
phyletischen Verwandtschaft der hier in I{ede stehench^n Vogelformen 
noch folgende Gesichtspunkte mit heranziehen. 

Die verschiedenen Fasanenarten sind sämtlich Ostasiaten, und 
die hier in Betracht kommenden Finkenvögel gehören im wesent- 
lichen dem palaearktischen Gebiet an. Sie sind also auf einen 
verhältnismäßig kleinen Kaum der Frdoberfläehe beschränkt, und 
dies könnte (hifür sprechen, (hiß wir es liier mit relativ jungen 
Arten und Gattungen zu tun haben, di(^ noch eine ziemlich nahe 
Blutsverwandtschaft untereinander aufweisen. Anders verhält es 
sich bei den Enten, sowohl Mareen als Dafila haben in ihren drei 
bezüglich zwei Arten eine beinahe kosmopolitisclu^ V(»rbreitung, und 
dies könnte darauf deuten, daß wir es hiermit zwei seit sehr langer 
Zeit gesonderten Entenformen zu tun haben, die heute viel weniger 
innere Blutsverwandtschaft zeigcm, als die erwähnti^i Fasanen und 
Finken.'' 



So bietet sich die Aufgabe (hir, auch bei anderen Mischlingen 
nachzuforschen, ob ein solcher Parallelismus statt hat. Insoferne 
darf die Arbeitshypothese formuliert werden: 

Die Länge des spermiogenetischen Weges eines Kreu- 
zungsproduktes ist eine Funktion der V(M*wandtschaft der 
beiden Stammorganismen. Je ferner sich diese beiden 
stehen, desto früher bricht der Samenbildungsproz(»ß ab. 

Die weitere Verfolgung dieser Arbeitshypothese ist nur mög- 
lich, wTnn sich unsere Kenntnisse über di(^ Spermienbildung bei 
Mischlingen der verschiedensten Organismen beträchtlich vermehren: 
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lii«'r ;rerät inini schnell an i\U' ilron/cii der VcrNvrrtbarkeit (Iie80s 
Merkmales für dir Erinittlun^^ verwandtsohaftliclicr Beziehungen 
und ;rar für rine Art tresetzlieher Festje«jmn?j: der Hejmffe Familie, 
(lattuHi^^ etc. Man denke nur an die zahlr<*ielien Äußerlichen 
Kreuzunjrshindernisse und Sterilitatsursaehen. Ist doch jeder der 
hier verwandten Mischling* mehr eth'r weniirtT ein ^ Zufallprodukt'' 
(IIkinkoth). 

Sollte diese Hypothese» einen jn'inzipiell richti«:en Punkt 
trett'en. so muß. wie eine einii^ehenden» Oherlejjfunj? lehrt, einer 
Anzahl von Krtonh^rnissen ^renüiift sein, deren Erfüllung: ebenso- 
viele Prüfsteine für die Brauchbarkeit (h»r ^beschilderten Vorstel- 
lun^^'U in sich birirt. 

(1). Ks darf sich kein Wesensunterschied herausstellen zwischen 
den Kinzelexenij)laren irleicher Kreu/unii:, so ferne sie unter den 
^'leichen Uedin^^iniren untersucht werden. (Konstanz der 
Stüruni»-.) 

(2). Ks darf kein Wesensunterschied zwisch(»n <len Kreuzungs- 
]aodukten (h'rselben bei(h'n Stannnformen a und 1) bestehen, WTun 
das eine Mal n als cT. b als Vr <his andere Mal a als ?, 
i> als c/* verwandt wurde. (Identität der Störunja: bei reci- 
]»roker Kreuzun;::.) 

Q\). Ks ihirf kein Wesensunterschied zwisch(?n (h»n Störungen 
<b'r Keiinzellenbilduni»- bei männlichen und weiblichen Mischlingen 
<lersellH']i Kreuzun^i: p'funden werden. (Identität d(»r Störung? 
bei beiden ( J escli leclitem.) 

Diese auf alle Kreuzuni^^en aller ( )ri.'"anismen anwendbare Auf- 
/ählunir niöire die heuristische Verwertbarkeit der Hypothese er- 
läutern. 

Miiii' sie sich (h'innach innnerhin in (b'r vorliejü:enden oder in 
t'iner an(h'reii Kassun;^- als richtitr erweisi'U 0(h'r nicht: so bietet 
>ie jech'nfalls eine Möijfli^'hkeit. einen Kahmen (hir, um die „allerlei 
Miübilduniien" ])ei (h'r Keinizellbildunij: von Mischlingen genauer 
«'inzuordnen und neue lunzelheiten aufüncb^n zu können. 

Der Ausib'hnuni' auf s<dn- ablieiz^encb» Untersuchungsobjekte, 
/. I). nuf i>tlanzliche Mischlinii:e. stellt lei(k'r die Tatsache im Wege, 
(lala es anscheinend Steironothie im Ptlanzenreiche noch nicht gibt. 
Wenii^stons äuüert sich m: Vhiks warnend in seiner Mutations- 
theorie (hu'über, dal.) man eiiicntlich von keinem Bastard mit 
Sicherheit aussa^i'en könne, ob er ])rinzipiell steril sei. Dann 
würden allerdiniis alle Ptlanzenmischlin^*e in die Keihe der Toko- 
nothen i>'ehören,in der eine Ab;ir(mzungvonVer\vandtscliaftsstufen, wie 
aus den Beobachtungen über ihr Variieren hervorgeht, vorderhand 
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unmöj^lich seheint. In der Tat erweisen sich z. B. alle \ on Tischlkh 
in seinen zahlreiclien, trefflichen Arbeitern ^) besprochi^nen sterilen 
Pflunzemnischlin^(^ hmt Ausweis seiner eigenen cytolo,i>isch(»n An- 
«:aben (vereinzelte Tetrad enteilungen in den Antlieren, (»inzelne 
wenn auch stark gestörte Enibryosäcke mit allen Kernen) als 
Tokonothe. 

Die Forderung der Konstanz der Störung ist für Knten- und 
Finkenniischlinge (Tiefensee), die der Identität bei reciprokcr 
Kreuzung für Türken- und Stockente erfüllt. Die dritte ist für 
das tierische Objekt am Maultier und an Amphibienmischlingen-), 
in Angriff genonnnen worih^n. von denen für {\\\^ weibliche (le- 
schlecht Fruclitbark(»it nachgewiesen ist, (h^ren männlichi^ Vertreter 
also mindestens Spermi(h'n zeitigen müssen. 



Tafelerklnruii^^ 

Abb. 1. Schnitt durch den Hoden eines normalen Zwerüerpels (A?i«s ^oscA«*' L. 

var. pyßDidca). Photoi^raphie einer Doppelmitose in einer Spermiocyte. 

2 mm Äpoch., Comp. Ociilar VI. Verjrr. 1 X 1300. 
Abb. 2. a. Spermiogonienmitose, b. Spermio( ytenmitosen, c. Praespermiden- 

mitose eines normalen Kriieis von Anas l>oschis L. var. dorn, 2 mm. 

Apoch., Zeichen-Ocular Leitz (2). Verür. 1 X 1420. (Camera luciila 

Zeichnung.) 
Abb. 8. PhotOi^ramm eines Schnittes durch den Hoden des Mischlings von 

Gold- und Konigsfasan (Chrysol(>j*hj(fi ])ictiis (L.) d X !Synu(ftiais 

Reevesi (J. K. Gray) :;".) Spermien. Leitz, Obj. (>, Oc. 1. Vergr. 

1 X 220. 
Abb. 4. Photogramm eines Schnittes durch den Hoden des Mischlings von 

Königs- und Jaiidfasan {Surmailcus Jirevesi J. E. Gr.\y d X Ph((>^i(vnis 

rolc/ttcus L.) Spermien. LErrz, Obj. (i, Oc. I. Vergr. 1 X 220. 
Abb. 5. Photogramm eines Schnittes durch den normalen Hoden eines Vkusiauvji 

}iiO)i(jol{(Us IJrandt. Leitz, Obj. (5, Oc. 1. Vergr. 1 x 220. 
Abb. 6. Photomamm eines Schnittes durch den Hoden eines Mischlings von 

Mareen sihHntrix PöppKi cf X Dafild xpiniccmda (Vieill.)9- I^eitz, 

Obj. (i, Oc. 1. Vergr. l x 2iO. 



') Vergl. 'J'i^CHLER, G. l her eine merkwürdige Wachstumserscheinung in 
den Samenanlagen von Ciilisus Adami PoiR. IJer. d. deutsch, botan. Ges. 21, 
82-89. IJH):}; l'ber Embryosack-Obliteration bei iJastardpflanzen. Heih. ' z. 
botan. Ctbl. 15, 407—420, 1J)0:{: l"'l)er die Entwicklung des Pollens und der 
Tapetenzellen bei llibeshybriden. Jhb t. wiss. Botan. ^:l, ö4ö — ."wS, 1J)0(>: 
Über die Entwicklung der Sexualorgane bei einem sterilen lUyonia Hastard. 
Her. d. deutsch, botan. Ges. 24, sa — 96, \\)i)iy\ Weitere Untersuchunnen über 
Sterilitätsursachen bei Bastardi)Hanzen. Ber. d. deutsch, botan. Ges. 25, 
376—383, 1JM)7: Zellstudien an sterilen Bastardpflanzen. Arch. f. Zellforschung 
1, 33—151, im)S. 

-) Es ist mir gelungen, die beiden bei uns heimischen Teichmobhe, Tritou 
ci'istatus und TriUm vulgariH^ mit einander zu kreuzen. Sie lassen in erster 
Linie wegen der Größe ihrer Zellen noch feinere cytologischc Aufschlüsse er- 
warten. 
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Über Myrnieleon formicarius L. 

Von i\ Kkmjkl. 
Hierzu Tafel VIII. 

l)i<' liiirvrn iU'Y aculrat(»n IlyinrnoptenMi haben ein<»n ^c- 
srhlnssrnen MittrMami. Diosor ViTscIiluü an <ler (trenzr von 
Mittel- und Kn<l<hinn ist nicht durch eine V«*rwachsun^ der ^ejreii- 
üh<'rlir;4:»'nd<'n Trih» der Dannwandun^^ zustamh* jrekonimen, sondern 
ist ledijiflieh als eint' Kinsehnürunjr des V«»nhiuungstraktus aufzu- 
fassiMi. Der Zusannneiihanir von Mittelchinn und Enddarni ist von 
vorn heroin vorhan<l(»n. (h^nn der Mittelthinn Ml(h»t sich ja bei den 
Insekten durch oktoderniale LanieHen, die aus dem Boden der 
Vonkn- uiul Kn(ldarnH'instül])unir(*n liervorwachsen. Wahrend nun 
spater ht'i den Larven der meisten ühri^^en Insekten, noch ehe sie 
<his Ki verhisseiK eine Verl)in(hmir zwischen dem Lumen des 
^littehhirnies imd dem des Emhkirmes sich einstellt, bleibt bei den 
liarv(»n der nculeateii llymenojjteren an der (Irenze beider Dann- 
abschnitte der embryonale Zustand noch während der ^^anzen lar- 
vah'U Periode fast iniverändert. Zwar i::ehen di(i drei Clewebs- 
s<*hicliten: ^luscuhiris, Basalmembran und Epithel kontinuierlich 
vom Mittehhirm jiuf den EndcUu'm ü))er; (*in Linnen bil(k»t sich an 
der l^erüliruiiirsstelle beider Darmabschnitte aber erst am .Schlüsse 
<les Larvenlel)ens. 

Eine Defäkation kann daher bei diesen Larven \vährend der 
Zeit ihrer Nahruniisaufnahme nicht stattfinden. Es bechirf aber nur 
einer durch kräfti^^-e Kontraktionen der liäni::smusk(»ln eingeleiteten 
Dehnun^^ (h'r kurzt'u, l)isher lumenloseu Darmstreck«» unmittelbar 
vor HeiL^nu der Metam(>rphose, um ih'u im Mitt(*l(hirm angesammelten 
!Xahrunirsresten (h'ii Austritt zu ermöglichen. 

Die Darmcontenta gb'iten also vor der Verwandlung den 
Larven dann hinab, noch ehe (lies(»r irgend welche wesentliche 
VeräiKienmgen in histob)gischer Beziehung erfahren hat. Der 
sphincterartige Verschluß löst sich vor lOintritt der Metamorphose; 
und von nun an verhält sich (h»r Darm (ha* Larven von Bienen, 
AVes])en und Ameisen während der konnni^nih'n Umwälzungen genau 
so wie der von Anfang an durchgängige Darm einer Käfer- oder 
Schmetterlingslarve. 

Wesentlich anders liegen jedoch die Verhältnisse bei dem ge- 
schlossenen Mitti^bhirm iUn' Jjarven einiger Neuropteren, z. ß. bei 
Mliruidcon forfiiiearifo^ L. und seinen näheren Verwandten. 

Über den Bau und die Verwandlung des Larvendarmes von 
Mj/ruielcon forwicdrius soll — mit beson(U»rer Berücksichtigung des 
(Tr(^n/gebietes von Mittel- und Enchhirm — in den folgenden Zeilen 
kurz berichtet werden. 
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Historisches: Der Darm der MynneleonlüY\(i hat seine 
(leschichte. 

llEAUMUR (1742) wußte bereits, daß der Mittehlarm der Larve 
des Ameisenlöwen liinten blind geschlossen ist. Er hielt die 
Larven überdies für afterlos. Da sie nun nur flüssige Nahrung 
aufzuni^hmen imstande ist, glaubte er, daß die zur Kesorption unge- 
eigneten, aber doch immerhin flüssigen Xahrungsbestandteile den 
Darm durch die Wandung verlassen, um dann durch die Körper- 
oberfläche zu verdunsten (par la voye de l'intensible transpiration). 
Den bisquitartigen Körper, welchen die Imagines bald nach dem 
Ausschlüpfen ausstoßen, hielt er für ein Ei. 

ItOESEL (1755) ist ganz gleicher Ansicht. Da es ihm nicht 
gelungen ist, aus diesem „Ei der Landlibelle" ein Insekt zu er- 
ziehen, meint er, diese ersten Eier würden vermutlich vor der Be- 
gattung abgelegt und wären daher nicht entwicklungsfähig. Er 
hebt hervor, daß der Mitteldarm hinten blind endige, weil er durch 
eine Membran abgeschlossen sei. 

Kaäidohk (1811) gibt eine recht gute Abbildung des Larven- 
darmes. „Bei der Larve von Myrmeleon ist der End(hirm so enge, 
daß gar kein Koth in denselben eindringen kann." „Die gesamte» 
Speise muß hier durch den Magen hindurchschwitzen." „Diese 
Larve gibt demnach nicht allein keinen Kotli von sich, sondern es 
scheint sogar, daß (hisjenige, was aus dem Magen durch den Darm 
abgeführt wird, eine der Seidenmaterie der J^aupen analoge Masst^ 
sei. Der Mastdarm dient hier also statt (Ut gewöhnlichen Spinn- 
gefäße. Das äußere Spinnorgan befindet sich da, wo der After 
sein sollte.'^ 

DrTRoCHET (ISIS): Die Exkremente, welche sich im Magen 
der Larve ansammeln, gehen l)ei der Verwandlung in den Magen 
der Puppe und von dort in den Magen (U'r Imago über, um etwa 
V2 Stun(h3 nach dem Ausschlüpfen des geflügelten Insekts von diesem 
durch den Anus ausgestoßt^n zu werden. 

IkJHMETSTEH (1S31)): „Das Jlinterende des Mitteldarmes verengt 
sich plötzlich. Aus ihm entspringt ein dem Mitteldarm an Länge 
gleicher, auft'allend enger, ein einzelnes (lallengefäß nur wenig 
an W<'it(^ übertreffender und, wie ich mit Uamdohk vermute, für 
Nahrungsmittel unwegsamer Dünndarm. Zuerst senken sich die 
8 Gallengefäße rund um ihn in eine Höhle, dann setzen sie sich 
weiter unten, dicht vor (h'm lOnde wieder an ihn an. Bald (hirauf 
mündet dieser Darm mit knopfförmig angeschwollenem Emh^ in ein 
Organ, (bis wie ein Mastdarm aussieht, aber wie d(T Dünndarm 
keintMi Speisebrei entliält. Er ist ein anfangs verdickter, quer- 
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fjiltiirtT, kolbrnfönnifrrr Sohlauch, wt'lchrr sich nach hinten zuspitzt 
und da mündet, wo man den Aft(T v<»rmutrn sollte.^ ßrRMEISTER 
tritt (hinn für dii» Ansicht rin, daU dii» J)armc()nt(»nta erst vom 
vollkommenen Insekt aus^^estoÜen \vi»rden. 

DrFoUR (1S41): J)u dirait, ä la juemiere vue, que ce ven- 
trieule se termine en arriere par un(» vaste cul-<le-sac, mais Toeil 
arme d'une torte loupe y dt'couvre un col diaphano (Fune finesse 
teil«» (ju'on le ])rendrait faoilement jiour un des vaisseaux hepatiques 
qui Tavoisinent. Ce col di'pend du v(»ntricule chylifiqm» et non 
de rintestin, ainsi que le prouv<» Tinsei-tion anterieure <ies vaisseaux 
hiliaires. II existc» constannnent et peut etn» considere commtj 
t'aisant Totlice d'une valvule. Sa terminaison (»n arriere est marqueo 
par rimplantati(»n <h}s canaux ln'patiques." ^A la suito de ce col 
vient rint«»stin, dont la portion anterieun» ou ^rele a la capillarite 
et la diaphanc'ite iWs vaisseaux l)iliaires avec lesquelles eile est 
entremeh'i».'' ^Immediatement avant d(» s'aboucher au r(»ctum, eile 
ott'n» un bouton b'nticulain»/ 

V. Siehold (1S4S) ist d«»r un/utreffendi»n Meinunj;, daß der 
^^elbe Körper, den die Imairines aller Insekten mit vollkommener 
V«»rwandlunij: kurz nach dem Aussclilüpten abiifeben, ausschließlich 
Harn sei. Von di(»s(»m Standi)unkt aus sairt er: „Die Entleerung 
des r(»inen Harnes findet vorzüirlich bei den holom«»tabolischen In- 
sektim nach Vollenduniif (h's Pui)penschlafes statt. Bekanntlich 
spritzen die frisch ausii^eschlüiitten Schmetterlini^^e ihren verschieden 
trefärbten Harn in reichlicher Meiiire von sich. In d(»m Verdauun^s- 
kanal der Larve und PupjM' von }ff/r))ieleoH hiluft sich nach und 
nacli eine i^roße Menji:e rosa ü:efärl)ten Harns an, welchen das voll- 
kommene Insekt ii:h4eh nach dem Verlassen der Puppenhülle als 
fest(\^ KonkrenKMit von Iäni,4ich eit'örmiii:er (lestalt, Keaiihi:rs und 
j{()Es?:ls „Ki (h'r Landlibelle", auswirft.'' 

Bkaieh (ISoo) resümiert seim^ Vorgäni^er und bietet, abge- 
sehen von rein systematisclKMi Betrachtungen über die Larven der 
verschiedenen" Mf/mirJcoJt-Xrti'n, inbezug auf die Anatomie des 
Larvendarmes kaum etwas Neues. 

(Iekstaeckek (1ST;1) unterscheidet an dem genannten Kon- 
krement, (las er allein eima* genauen chemischen Untersuchung 
unterwirft, drei Teile: 1. einen schwarzen, den größten Teil der 
;Lraiizen Mass(i bildenden Kern, — 2. eine verhältnismäßig dicke 
Sehale desselben und — :>. einiMi rosa gefärbten, pfropfartigen 
Aufsatz am dünneren Mnde. Nur die beiden letzteren sind (gegen 
v. SiEnoLi)) im Wesentlichen aus Harnsäure zusammengesetzt. Der 
Kern bi^steht daii'egen aus Nahrungsüberbleibseln der Larve; er hat 
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Übrigens auch noch vollkommen die Form des Larvenmitteldarmes 
bewahrt. „Was die den Harnpfropf am hinteren Ende des Kon- 
krementes umhüllende Chitinmembran betrifft, so kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß sie die bei der Darmhäutung der Imago 
abgestoßene innere Scheidewand des tractus intestinalis repräsen- 
tiert." „Der schwarzbraune Kern läßt sich in strukturlose, dünne, 
hautähnliche Fetzen zerteilen, welche sich gegen Salpetersäuren 
als indifferent erweisen." 

Meinert (1889) gibt eine nahezu korrekte Darstellung der 
Anatomie des Larvendarmes, Er war der erste, welcher feststellte, 
daß nicht nur der Mitteldarm hinten geschlossen ist, sondern daß 
' auch der Anfangsteil des Enddarmes eine beträchtliche Strecke 
hindurch, bis zur Einmündungsstelle der Malpighischen (xefäße, 
dauernd lumenlos ist. 

„LVstomac est completement ferme en arriere et la premiere 
partie de Tintestin grele, entre Pestomac et l'origine des vaisseaux 
malpighiens sur l'intestin grele, est une masse compacte sans 
vide." Meinekt lehnt mit Recht DuFOURS Ansicht, daß jene stiel- 
artige Strecke des Dannes zeitweilig ein jjumen habe und wie 
eine Klappe (valvule) funktioniere, glatt ab. Andrerseits ist wieder 
DuFOUR im Recht gegenüber Meinert, wenn er diesen Stiel 
histologisch nicht zum Enddarm, sondern zum Mitteldarm rechnet. 
Die chemischen Untersuchungen Gerstaeckers waren Meinf:rt 
nicht b(ikannt. Er hat den Chemiker Jörgensen zu einer Analyse 
des eiförmigen Konkrements veranlaßt. Das Ergebnis bestätigt 
Gerstaeckers Angaben in allen wesentlichen Punkten. 

Eigene Untersuchungen: 
Die ausgewachsene Larve von Myrmeleon formicariics mißt 
10—12 mm von der Basis der Mandibeln bis zum After. Der 
etwa «^ mm lange, äußerst dünnwandige Oesophagus, welcher an 
seinem hinteren Ende eine kropfartige Ausbuchtung von beträcht- 
liclier Größe besitzt, mündet ganz unvermittelt in einen viel dickeren 
Mitteldarm, dessen Wandung von einem einschichtigen Pallisaden- 
epithel gebildet wird. Vereinzelt liegen an der Basis (l(?r Epithel- 
zellen regenerative Zellen oder Zellnester. Eine dünne Basal- 
membran dient dem Epithel als Stütze. Die Muscularis, die aus 
sehr zai-ten Ring- und Längsmuskelsträngen besteht, ist ebenfalls 
außerordentlich dünn. Die Wandung des Mitteldarmes ist daher 
sehr leicht verletzbar, so daß man bei der Präparation mit größter 
Vorsicht zu Werke geh(m muß. Bei der geringsten V(»rletzung 
qmlltder schwarzbraune, flüssige Inhalt in Menge hervor; und die 
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MittrldarniwaiKlun^^ solbst schniinpft zu (»iner unförmifjen Mas«o 
zusannnrn. Bei iWr Fixierun^^ un<l ITärtun^ (erstarrt diese Inhalts- 
tlüssiüfki'it int'ol^fe der Wasserabiifalx» zu einer steinharten schwarzen 
Masse, die dem Mikrot()nin]«»sser einen nicht geringen Widerstand! 
t'iit^eirensetzt. Der üfesanite Mitteldanq (8—10 mm), der dem 
Abdomen der Larve an Länge etwa gleichkommt, in einzelnen 
Fällen sogar noch übertriftt, ist mehrfach gekrümmt. Er hat in 
seiner ganzen Auschdinung so ziemlich konstanten Durchmesser, so 
dali er sich scharf von dem vord(»ren, wie von dem hinter ihm 
liegenden Teil des Darmtraktus abhebt. 

S(»in(^ Fortsetzung nach hinten bildet «»in kompakter Strang 
(Stiel), dessen Länge (»twa V* i*"^^ b«»trägt, und dessen Dicke noch ' 
nicht die eines malpighischen (refäßes erreicht, der daher so viel- 
fach übersehen, vielleicht auch bei der Präparation in den meisten 
Fällen zerrissen worden ist. (l(dit man von -außen nach innen 
vor, so wird dieser Stiel von einer Schicht Längsmuskeln, der 
Basalmembran und von einer gioßen Anzahl rc^generativer (embrj'o- 
naler) Zellen gebildet. l>ies(» Zellen embryonalen Charakters sin<i 
zu regellos zusamnu'ngedrängten (rruppen vereinigt, deren jede 
einem der Zellnester entspricht, die zwischen den Epithelzellen des 
venhiuenden Mitteldarmes anzutreffen sind. Ein Lumen ist, ijsie 
gesagt, in di(»sem Teil iU'^ Dannes (g(»nauer: des Mitteidannes) 
nicht vorhanden. 

An (l(»r Stelle, wo die Mal])ighischen (iefäße einmümlen, er- 
Jiält d(»r Darm wieder ein Ijumen. Er zeigt von hier aus das 
typische l^ild eines Insekten-Enddarmes, besitzt aber auch fernerhin 
liöclistens die Dicke eines Malpighischen Gefäßes und ist in situ, 
z. B. bei der Präparation in i>hysiologischer Kochsalzlösung, kaum 
von einem solchen zu unterscheiden. Erschwert wird seine Er- 
kennung natürlich noch dadurch, <laß er nie Faeces enthalten kann, 
sondern hMÜglicli der Abfuhr der Exkrete der Malpighischen Ge- 
fäße dient. Nach einer Längsausdehnung von etwa 10 mm mündet 
er mit einer „knopfförmigen'', ringartigen Verdickung in den letzten 
Teil iWs Dannes, in den Blinddarm. ^) Auch dieser Blinddarm ist, 
wenn auch ziemlich geräumig, so doch sehr zartwandig. Durch 
einen After ergießt er seinen Inhalt nach außen. Irgend welche 
Anhängig di(^ man als Spinndrüsen ansprechen könnte, sind mir 
nicht aufgefallen. Da die I^arve eine reichliche Menge Spinnstoff 
zur Herstellung des Cocons aufwendet, wäre es eine interessante 
Aufgabe festzustellen, wo dieser herkommt. Stört man eine Larve 



i) cfr. Burmeisters Darstellung, sowie Meinerts Abbildung 1. c. Taü.rV 
Fig. 1). 
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bei der Herstellung eines Cocons, so verläßt sie diesen, ist dann 
aber meist nicht mehr imstande, einen neuen anzulegen, und ver- 
puppt sieh frei oder geht zu Grunde. Je nach der Temperatur 
dauert die sogenannte Puppenruhe B — 4 Wochen. Das Insekt liegt 
2—3 Wochen als Larve und etwa 1 Woche als Puppe im Cocon. 
Die Imagines schlüpfen in der Kegel Mitte Juni aus. 

Die Frage, wie lange die Larven als solche leben, scheint n)ir . 
auch noch nicht befriedigend beantwortet zu sein. Es wird meist 
angenommen, daß sie 2 Jahre brauchen; doch ist wohl diese An- 
nahme kaum als zutreffend zu bezeichnen. Sie stützt sich auf die 
Tatsache, daß man im Frühjahr ziemlich unvermittelt zwei Größen 
antrifft, deren eine man für erwachsen halten könnte. Doch 
schreiten von den größeren viele im selben Jahre nicht mehr zur 
Verpuppung. 

Die Anzucht (h^s Untersuchungsmaterials machte anfangs nicht 
geringe SchA\ierigkeiten, da die Ernährung der gefangenen Larven 
mit Ameisen und anderen kleinen Lisekten kaum durchzuführen 
war, denn alle die kleinen Nahrungstiere verließen (his gefährliche 
Gebiet so schnell wie möglich und brachten sich durch Hinauf- 
klettern an (km Wandungen des Gefäßes baldigst in Sicherheit. 

Ich sah mich daher nach einigen fehlgeschlagenen Versuchen 
gezwungen, einen anch^ren Weg (dnzusclilagen. Ich fing Anfang 
Mai vor allem möglichst große Individuen, deren man in der 
sandigen Umgebung Berlins in jeder gewünschten Menge liabhaft 
werden kann, und setzte etwa je öO— «75 Stück in ein Kistchen 
mit Sand. Der Deckel nmß gut schließen, sonst entweichen die 
Tiere. Da nun die Larvc^n ihre Mandibeln in jedes Ti(»r ein- 
schlagen, das sich vor ihnen bewegt, fällt gl(4ch eine ganze i^eihe 
Larven ihren eigenen Artgenossen zum Opfer. Ihr Blut wird aus- 
gesogen. In kurzer Zeit ist die Zahl der eingesetzten Tiere dezi- 
miert. Der kleine Rest spinnt sich dann in der Kegel ein. Es 
ist anzunehmen, (Uiß man b—iS Gocons aus einer solchen Kiste 
erhält. Tägliche Revisionen und die Isolierung der eingesponnenen 
Individuen ermöglichen die Bestimmung des Alters. 

Die Larven der aculeaten llymenopteren mit gesclilossenem 
Mitteldarm entleeren diesen und stoßen alle Speisereste per anum 
aus genau so, wie wir das bei den Larven mit durchgehendem 
Darmlumen vorfinden. Darauf beginnt dann die Umbildung des 
Larvendarmes in den Imagodarm. Bei den Larven von Mt/nnc/eon 
formicarius und einigen nahe verwandten Formen kann (bis gar 
nicht so geschehen. Hier verwandelt sich erst der larvale Darm in 
den imaginalen und durch diesen, mit durchstehendem Lumen aus- 
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Lfestattctni iniapnalcn ])arni ^^leiten die SpcistTosto. die vorher 
keinen Ausweg hatten, hinab, um dann als wesentlichster Bestand- 
teil <les sehcm öfter j;«»nannten festen Konkrementes, des „Eies der 
Lamllihelh»'* von der Inia^^o nach ihrem Ausschlüpfen ausgestoßen 
zu wenh'U. 

I )iesrr eiarti^^e feste Köri>er!)esteht WiMyrmeleonfm'micarius also: 
I. aus (h*n S])eis(»resten. — 2. aus d«Mi Resten des larvalen Epithels 
(d. h. dem eijorentlichen pdlx^n Kör])er), - 3. aus llarnstoffmengen, 
die» aus den Malpi^^hisehen (r(»faüen in den Darm gelangen, beim 
Jlinab;i:leiten di»s KörjxTs mitgenommen werden und den von 
(lEKSTAKCKEK besrhriebeneu rosa gefärbten pfropfartigen Aufsatz 
])il(b'n. Wie bei (b'n Larven von Apis und Vespa treffen wir auch 
im Mittebhirm von Mf/rntclro)) /ahlreiehe in(»inan<bT geschachtelte 
sackförmige Menjl)ran('n (intima) an. 

Wir wencb'n uns nun an (bT Hand der g<»geb(»nen Figuren den 
liistologischen Vorgängen zu. die ])ei (b»r Umbildung des larvalen 
IMittebhirmes in den imaginalen statthab(»n. 

J)as E])ithel (b\s Mittvbhirmes (b'i* Larve ist durchweg ein ein- 
scliiehtiges Pallisadenei)itbel. In (b'm vc^nb'ren Drittel des Mittei- 
dannes iUn' fressemb'n Larve ist es höher als in den beiden anderen 
Dritteln. Auch zeigt es vorn Faltenbibhmgen. Auf der fal tonlosen, 
zylindrischen Basalmeml)ran wechseln behufs Vergröüerung der 
inneren ()l)erfläche (h's Darmes ringförmige Epithelwülste mit ring- 
förmigen Tälern. In (h'm hinteren Teil des Mitteldarmes ist- auch 
di<i Binnentläche glatt zylindrisch. 

Die Figur J zeigt uns (b^n letzten Teil (b?s Mitteldarmes einer 
fressencb'n. noeh nicht ausgewachsenen Larve. Bei a finden 
wir ein kleines Stück der WanfUmg des voluminösen, verdauenden 
Mittebhirmes. Daran scliließt sich der, ebenfalls zum Mitteldarm 
zu reclnien(b' „Stiel'' b. Unten sehen wdr bei der Einmündungssteile 
(h'r Malpighischen Gefäße iWn Anfang des Enddarmes c. 

Hat die Larve ilir ( lespinnst vollendet, so beginnen die Zellen 
der regenerativen Nester an (U'y Basis der Epithelzellen des Mittel- 
darnu^s sich lebhaft zu vermehren und zu vergrößern und zwar wohl 
vornelimlich auf Kosten (b-r larvalen Epithelzellen. Die jungen 
Zellen schmiegen si(^h der Basalmembran an und breiten sich 
tlächenhaft auf ihr aus. 

(i leichzeitig mit den Zellnestcm im tätigen Mitteidann der 
Larv(m fangen auch die Zellnester in dem Stiele an sich flächen- 
artig anzuordnen. Der Stiel selbst wird dicker und ein wenig 
kürzer. 
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Sind die jungen Zellen am 12. Tage nach Fertigstellung deS 
Cocons so zahlreich geworden, daß sie in einer ununterbrochenen 
Schicht die Basalnienbran bedecken, so beginnt das alte Epithel 
sich abzuheben. 

In diesem Stadium der Entwicklung erhält der Stiel infolge 
der Verdickung dieses Darmabsclmittes, durch Auseinanderweichen 
der Zellen ein Lumen. Damit ist das Epithel des Imagomittel- 
darms in seiner Grundlage hergestellt. Alles übrige erfolgt lediglich 
durch mehr oder minder starkes Wachstum einzelner Zellen oder 
ganzer Darmabschnitte. Ein besonderes Puppenepithel, 
welches lediglich der Puiipe zukommt und dem Imaginalepithel als 
einer Neubildung später Platz macht, wird nicht angelegt. 

Die Figur 2 zeigt uns die Grenze von Mittel- und Enddarm 
in dem soeben geschilderten Stadium. Das Larvenepithel e* hat 
sich in toto abgehoben. Die Zellgrenzeu treten nur noch schwach 
hervor. Die Kerne färben sich nicht mehr so intensiv wie früher. 
Die Auflösung Iiat bereits begönnern. Auf der inneren Obei*fläche 
des alten Epitliels finden wir eine ganze IJeihe abgestoßener Mem- 
branen i. Der gesamte Binnenraum wird von den unverdaulichen 
Bestandteilen F der aufgenommenen Nahrung ausgi^füllt. — E ist 
das Mittehhirmepithel der Imago. Die jungen Zellen beginnen sich 
epithelial anzuordnen. liier und da sehen wir, wie einige von 
ihnen überwachsen und zu Boden gedrückt werden. Diese Zellen 
bleiben in ihrer Größe den übrigen Epithelzellen gegenüber stark 
zurück. Sie bilden später die Begenerationsnester im Mitteldarm 
<les geflügelten Insekts. Bei k sehen wir in den Darm gelangte 
Kerne und Trümmer abgestofi^^ncr Zcdb^i der larvalen Malpighischen 
Gefäße. 

In der Figur 3 ist die Entwicklung des Imaginalen Mittel- 
darmes am V\. Tage mvni kleinen Schritt vorwärts gegang(?n. Die 
Zellen des neuen Epithels E liabcn ilire Anordnung zu einem ein- 
schichtigen Pallisadenepithel vollendet. Die im Wachstum zurück- 
gebliebenen Zellen bilden sich scharf a])heb(Mide Beg<merations- 
nester. Der Stiel hat ein deutliches Lumen erhalten. 

Figur 4 zc^gt den Darm am 14. Tage nach Vollendung des 
Gespinnstes. Die Dehnung d(^^ Darmabschnittes, der an die Stelle 
des konii)akten Stiels getreten ist. hat naliezu ihr Ende erreicht. 
Das larvale ^litteldarnie])ithel hat eine weitere Beduktion erfahren. 

Wir kommen nun zur Betrachtung des Darmes der Imago. 
Dieser liat ein durchgehendes Lumen. Kurze Zeit nacli dem Aus- 
schlüpfen des geflügelten Insektes kann die gesamte Darminhalts- 
mass(^ als fester, länglicher Körjjer entleert werden. Der Mitteldarm 
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hat Blindsrickchcn, an (Umi distalen EmUm iU^rsAhen lindiMi sich 
kleine Ke^enerationslierdr, <li(» sich intensiver farhen als die übrigen 
Zelhm nnd dadnrch leicht kenntlich werden. Die übrigen Zellen 
in d(»n iilindsäckchen gleichen an Form nnd Inhalt den Epitliel- 
/ellen, w«»lche das eigentliche Dannlnnien nmnittelbar begivnzen. 
Diese nnterscheiden sich von jenen nur dadurch, daü sie als die 
sezernierendiMi und resorbien»nden Zellen zahlreiche Einschlüsse in 
ihrem Protoi)lasnia «Mithalten und infolgedessen gelblich erscheinen. 
Auch trag(»n sie häutig ein<*n Stäbchensauni. 

, B<4 den meisten Insekten, deren Mitteidann mit Divertikeln 
ausgestattet ist, kann man be<d)achten, daü diese im vorderen Ab- 
schnitt des Mittelihirmes weit gröUer sind als im letzten Teile 
desselben. Das gleiche gilt auch \on Mi/r)neIeon> fornticariifs. IMe 
niimlsäckchen in der ersten Hälfte des Mitt(ddarmes sind von be- 
trächtlichtM* Größe. Ihre Längsausdehnung konnnt b(»i einem mäßig 
gefüllten Mitteldarm fast dem JJadius (h»s Lumens gleich. In der 
zweiten Hälfte nimmt ihre Länge schnell ab, so daß sie ganz 
hinten gar keine Krliel)uiigen über «len nunmehr zylindri.schen Darm 
mehr bilden. Die» Stützmembran folgt iU'w Blindsäcken und um- 
schließt diese. Geradt» au dem Jilindsäckchen werden Kerne an 
der Basahnembran deutlich sichtbar. Die Muscularis besteht wie 
l)ei allen Insektemnitteldärmen mit Divertikeln aus ;> Schichten; 
(»iner inn(»ren Längsscliicht, einen* IMngmuskelschicht und einer 
äußeren Ijängsschicht. Dii^ l)ei(hMi ersteren liegen zwischen den 
l^lin(lsäckch(»n, die äußere Längsmuskelschicht umspinnt weitmaschig 
ihre distalen Pole. 

Von einer Serosa ist keine Spur vorhanden. 
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£rk1iinuisr der Tafel YIII. 

Die benutzten Ilurhstaben haben folgende Bedeutung: 

a. Ein Teil der Wandung des verdauenden Mitteidannes der Larve von 
Mynneieon form icanus. 

b. Sticlfönniger letzter .\bschnitt des Mitteldarmes. 

c. Anfang des Enddarmes, 
c Epithel der Larve. 

E Epithel der Imago. 
bin Hasalmembran. 
m Muscularis. 
kz Keimzellen, 
i «hitinöse Membranen, 
mg Malpighisches GefliU der Larvi». 
k Ki?rn- und Zellreste aus den Malpighischen Gefäßen der Larve, 
n unverdauliche Danncontenta der Larve. 
Fig. 1. von einer noch nicht ausgewachsenen fressenden Lane. (Vergr. 150:l). 
Fig. 2. LiintiS-Jjchnitt durch den Darm einer Larve 12 Tage nach Vollendung 

des Gespinnstes. (Vergi*. 150:1). 
Fig. 8. Längsschnitt durch den Stiel am 13. Tage nach Fertigstellung des 

Cocons. 
Fig. 4. Dasselbe am U. Tage. (Vergr. 150:1). 
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Bau und Entwicklung von Wagnerella borealis M. 

Von Margarete Zuelzer. 

(Vorläufige Mitteilung). 
Hierzu Tafel IX. 

Wagnerella borealis (Fig. 1) fand ich festgewachsen aui"^ 
Steinen nahe der Küste von Neapel. Am Körper des Tieres sind 
äußerlich drei Regionen unterscheidbar, Basis, Stiel und Kopf.. 
Der Stiel stellt hier keine Ausscheidung des Protozoenkörpers dar^ 
sondern bildet die Umhüllung desselben. Nach unten zu ver- 
breitert er sich kegelförmig in eine Basis, mit welcher das Tier auf 
einer Unterlage festsitzt. Basis und Stiel werden von einer 1— 1 V2 H- 
dicken, homogenen und ziemlich starren Substanz gebildet. Diese 
Substanz färbt sich mit Jodkalium gelb; bei Behandlung mit 
Salpetersäure und Kalilauge färbt sie sich gelb ; in 5 7o Kalilauge 
löst sie sich beim Erwärmen; sie ist also eiweißartiger Natur. 

In diese Substanz sind in Basis und Stiel zirkulär dicht neben-^ 
einander etwa 8 jjl lange, halbmondförmige Nadeln eingelagert. 
Diese Nadeln, welche im polarisierten Lichte einfach brechend 
sind, von konzentrierter Kalilauge angegriffen und von Fluß- 
säure sofort gelöst werden, bestehen aus amorpher Kieselsäure. 

Der Kopf des Tieres wird von einer Hohlkugel gebildet, (Fig. 2) 
welche aus lose mit einander verhakten Kieselnadeln besteht. 
Ebensolche halbmondförmigen Nadeln, wie die, welche Stiel und 
Basis umgeben, liegen an der Oberfläche dieser Hohlkugel ; außer- 
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welches also von Nadeln umgeben, c(»ntral ein Centralkorn und 
exzentrisch einen Kern enthält, fifelan^ auf den Boden; und beginnt 
hier nach kurzer Zeit den Stiel auszuscheiden, sich festzusetzen 
und zu einer Wagnerolla auszuwachsen. 

Die zweite Form der agamischen Fortpflanzung ist die^ 
Knospung. 

Die Knospung beginnt mit einer in der Basis stattfindendem 
Knospungsteilung des Kernes. Das Centralkorn im Kopf bleibt 
bei diesen Vorgängen unbeteiligt. Die vom Kern abgeteilten Keni- 
knospen gelangen in den Kopf und umgeben sich hier mit Protoplasma. 
Der Kern liegt in der Knospe zentral; durch das lose Nadel- 
gefüge des Kopfes hindurch tritt sie nach außen. Diese Knospen 
sind nackt und amoeboid beweglich. Auf feinen Schnitten mit 
IlEiDENHAiN'scher Färbung kann man central im Knospenkern das 
Centralkorn liegen sehen. Die amoeboide Knospe beginnt nach kurzer 
Zeit Nadeln — zuerst halbmondförmige — auszuscheiden. Dann 
streckt sich die Knospe in die Länge, der Kern wandert aus seiner 
centralen Lage exzentrisch, in der Mitte bleibt das Centralkorn 
liegen. Die Knospe wächst direkt zu einer Wagneiella aus, welche^ 
im Bau dem Muttertiere gleicht. 

Die dritte Form d(»r Fortpflanzung halte ich für die Gamo- 
gonie, obgleich ich bis jetzt die Kopulation selbst nicht be- 
obachten konnte. Während Teilung und Knospung sehr häufig 
sind, wurde die jetzt zu schildernde Sporogonie nur bei 6-87o aller 
untersuchten Tiere beobachtet. Beginnt sich das Tier zur Sporen- 
bildung vorzubereiten, so treten in unmittelbarster Umgebung de.s 
Kernes in der Basis vielem kleine, im Leben stark lichtbrechende,, 
mit Kemfarbstoffen sich stark färbende Körnchen auf. Das Central- 
korn im Kopf bleibt bei diesen Prozessen unverändert; der Kern 
degeneriert allmählich vollständig. Die kleinen Körnchen ver- 
mehren sich lebhaft durch eine sehr charakteristische Mitose mit 
deutliehen Centrosomen. Es erfüllen bald alle verschiedenen 
Stadien dieser sich karyokinetisch teilenden Körnchen das Tier. 
Die Plasnuiströmung ist kopfwärts gerichtet. Schließlich umgiebt 
sich jedes Körnchen mit einer Piasmaportion und das ganze Plasma 
zerfällt entweder noch innerhalb, häufig ausfließend außerhalb der 
WagnereUa-RüWe in eine große Anzahl von Sporen, welche 2. 
Geißeln ausbilden, einen Kern enthalten und ausschwärmen. 

Ein Kest des Plasmas, welcher die Reste des degenerierten 
Kernes und das Centralkorn des Tieres enthält, geht zu Grunde. 
Die ganzen Vorgänge sind gut im Leben zu verfolgen. 

Ich vermute, daß bei den vielen, rasch aufeinander folgendea 
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Mitosen die Reifungsteilungen vor sich gehen, doch habe ich, ver- 
mutlich wegen der Kleinheit der diesbezüglichen Vorgänge, solche 
nicht verfolgen können. 

Wagnerella borealis zeigt einen typischen Generationswechsel. 
Jch vermute, daß die jetzt zu schildernde Generation aus den oben 
^geschilderten Flagellosporen sich entwickelt, doch befindet sich hier 
vorläufig noch eine Lücke in meinen Untersuchungen. Im äußeren 
Bau unterscheidet sich diese sehr viel seltenere Generation (Fig. 5 a 
u. b, Fig. 6) durch die Größ^nverhältnisse von der vorher 
geschilderten. Während bei der vorher geschilderten Generation 
der Stiel bei einer Dicke von 12 — 22 jjl 1 500 jjl bis höchstens 
1 860 JJL Länge erreicht, ist bei der jetzt zu schildernden Gene- 
ration bei einer Stiellänge bis zu 2 500 jjl der Stiel 35—100 jjl breit. 

Der Bau des Weichkörpers ist der gleiche wie bei der vorher 
geschilderten Generation, Die Teilung verläuft ebenso bei dieser 
größeren, dicken Generation, wie bei der vorher geschilderten, 
kürzeren, schlankeren. 

Während jedoch bei der letzteren Generation das Tier in der 
weitaus größten Zeit seines vegetativen Lebens einkernig ist, dauert 
bei dieser Generation das einkernige Stadium nur kurze Zeit; die 
meisten Tiere sind während der größten Zeit ihres vegetativen 
Lebens vielkernig. Diese Vielkemigkeit ist die Vorbereitung für eine 
simultane Schizogonie, welche ich als modifizierte Knospung auffasse. 

Der große, in der Basis gelegene chromatinreiche Kern zer- 
fällt; im Plasma liegen dann unregelmäßig verteilt eine große 
Menge unregelmäßig geformter klumpiger Chromatinbrocken. 

Diese lockern sich allmählich auf — ganz ähnlich wie die 
Kerne von Calcituba, und bilden sich zu typischen bläschen- 
förmigen Kernen aus, welche im Plasma der Basis und des Stieles 
verteilt sind. Das Centralkom bleibt bei diesen Vorgängen unver- 
ändert. Auf diesem Stadium bleibt das Tier während der längsten 
Zeit seines vegetativen Lebens. Jeder dieser Kerne umgiebt sich 
später mit einer Plasmaportion. . Diese Zerfallsteilung des Plasmas 
kann man sowohl noch innerhalb als oft auch außerhalb der Wagne- 
.rella hülle verfolgen. 

Die Teilstücke sind nackt und amoeboid beweglich. Nach 
kurzer Zeit beginnen sie in ihrem Innern die charakteristischen 
Kieselnadeln auszuscheiden. 

In der demnächst im Archiv für Protistenkunde erscheinenden 
Arbeit werden all diese Vorgänge durch Abbildungen erläutert, 
ausführlich geschildert wetden. 

Berlin, Oktober 1908, 
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Fi^renerkllran^. 

Fij?. 1. Wagntrella fjorealüf^ in toto. 

Fig. 2. Kopf und obere Stielpartie; stärker vergrößert. 

Fig. 8. Wachstam, Yerdickong des Stieles, stärker vergrößert 

Fig. 4. Geteilter Kopf, stärker vergrößert. 

Fig. 0. a) junges, b) altes Tier der dicken Generation, in toto, Vergrößerung- 

wie Fig. 1. 
Fig. 6. Kopf und obere Stilpartie stärker vergrößert. Vergrößerung wie Fig. 2. 



Über die Be^egiingsbahn des Unterkiefers, insbesondere 
beim Menschen und bei den Nagetieren. 

Von II. Ganzer. 

Zweck der vorliegenden Veröffentlichung ist, in erster Linie 
den Nachweis zu führen, daß die Artikulationsbewegung, d. h. die 
Bewegungsbahn des Unterkiefers während des Gebrauches beim 
Beißen und Kauen, bei den Nagetieren nicht den gegenwärtigen 
Beschreibungen entspricht. 

Zur Beschreibung dieser Bewegungsbahn gehe ich aus von 
derjenigen beim Menschen und füge noch einige ergänzende Mit- 
teilungen über diese hinzu. 

1. Die Bewegung des Unterkiefers iin allgemeinen und 

beim Menschen. 
Die Bewegung des Unterkiefers richtet sich wie diejenige eines 
jeden andern beweglichen Knochens nach der jeweiligen Funktion. 
Wir haben also beim Unterkiefer zu unterscheiden zwischen den 
Bewegungen beim 

a) Sprechen 

b) Beißen 

c) Kauen. 

Andererseits ist die Bewegung eine solche im Räume. Wir 
müssen sie also nach zwei Projektionsebenen analysieren, als 
welche einerseits die Sagittal- andererseits die Transversalebene 
gegeben sind. 

Die Literatur kann ich an dieser Stelle übergehen unter Hin- 
weis auf die kürzlich über diesen Gegenstand erschienene Arbeit 
Gysis, der die einschlägige Literatur zusammenstellt. 

Wenn auch Gysis Arbeit für den praktischen Endzweck, den 
sie hat, eine hervorragende Förderung gebracht hat, so haften ihr 
doch zwei Fehler an. Gysi registriert die Bewegung der Condylen 
und einzelner Punkte des Kiefers; aber während die Bewegung^ 
selbst im Kaume liegt, gleitet der Registrierstiffc auf Ebenen, was 
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Fehler be.dingt, die praktisch ohne jede Bedeutung, aber wissen- 
schaftlich doch nicht ganz zu vernachlässigen sind. Andererseits 
betrachtet und registriert er bei der seitlichen Kaubewegung diese 
nur so weit, als die Zähne einander berühren, was ebenfalls dem 
praktischen Zwecke vollkommen genügt, aber doch kein geschlossenes 
Bild der Bewegung selbst gibt 

Auf den Bau des Kiefergelenkes brauche ich nicht weiter ein- 
zugehen. Die Bewegung möge, wie gesagt, nach ihrer Projektion 
auf die Sagittal- resp Transversalebene betrachtet werden. Be- 
wegungen in der Sagittalebene finden statt beim Sprechen und 
Beißen; in der Transversalebene und in beiden beim Kauen. 

Beim Öffnen des Mundes erfolgt zunächst eine Drehung des 
Kiefers um eine Horizontalachse, die einigermaßen durch den 
Mittelpunkt der Condylen verläuft. Sie gestattet dem Munde eine 
Öffnung, bis die Schneiden der oberen und unteren Schneidezähne 
etwa in gleicher Höhe liegend) Dieser Grad der Öffnung genügt 
und erfolgt beim gewöhnlichen Sprechen und beim Trinken. 
Bei diesen beiden Funktionen findet also die einfachste, eine gingly- 
mische Bewegung des Kiefers statt. Einzelne Punkte desselben 
beschreiben bei dieser Bewegung in der Sagittalebene Kreise. 

Ist eine weitere Öffnung des Mundes erforderlich, so nimmt 
die Drehung um die Condylenachse zu, gleichzeitig aber gleitet 
der Condylus auf das Tuberculum articulare. Diese Bewegung 
findet statt beim lauten Sprechen, Singen etc. und beim 
Beißen; es ist eine kombinierte Bewegung, bei welcher ein- 
zelne Punkte des Kiefers nicht mehr Kreise, sondern ellipsen- oder 
parabelartige Kurven in der Sagittalebene beschreiben. Ob es 
Ellipsen oder Parabeln sind, lasse ich dahingestellt. Diese Kurven 
dürften ebenso wenig wie irgend etwas anderes in der Natur 
mathematisch genau sein. 

Dies sind die beiden relativ einfachen Bewegungsformen des 
Unterkiefers. Bei ihnen beschreibt jeder Punkt des Kiefers Kurven 
nur in einer einzigen, nämlich in seiner Sagittalebene. 

Beim Kauen findet eine komplizierte Bewegung statt. 
Die Bewegungsbahn eines jeden Punktes findet im Räume statt 
und läßt sich nach der Projektion auf die Sagittal- resp. Trans- 
versalebene analysieren. Es kommen zwei Drehungsachsen in 
Betracht: eine horizontale, transversale, dieselbe wie bei den oben 



') Für die Beurteilung der ganzen Frage war mir Bedingung 1. Normal große 
und normal gebaute Kiefer. 2. Vollzählige und absolut gesunde Zähne. 3. Nor- 
male Zahnstellung. Nur, wenn alle drei Bedingungen erfüllt sind, kann man eine 
normale Kieferbewegung erwarten, was auch Gysi negativ beweist. 
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beschri(*benen Kieferbew(»fninp:(*n und eine vertikale, welche aber 
in ihn^ni Verhältnis weder zum Oberkiefer noch zum Unterkiefer 
festli(»^, sondern in jeder Phase der Kieferbewegung eine andere 
Lage einnimmt (s. u.). 

Bisher wunle eine seitliche Ausladung des Kiefers nach links 
als eine Drehung um den linken, nach rechts um den rechten 
Condylus beschrieben. Gysi fand, daß diese Drehung durchaus 
nicht immer im Condylus selbst, sondern zum Teil um eine medial- 
wärts gerichtete Achse, innerhalb der Condylen; zum Teil um eine 
distalwärts gerichtete Achse, außerhalb der Condylen stattfindet. 
Da nun aber Gysi für seine Untersuchungen vorwiegend Gebisse 
verwendet, die meinen oben gestellten Forderungen nicht ent- 
sprechen, sondern mehr oder weniger defekt sind, glaube ich nicht 
fehlzugehen, wenn ich vorläufig noch den Condylus selbst als 
Drehungsachse annehme, zumal er dem Durchschnittswert der 
Gysi sehen Beobachtungen entspricht. 

Hat der M(»nsch ein Stück feste Speise abgebissen, oder führt 
er ein passendes Stück in den Mund ein, so schiebt er es mit der 
Zunge zwischen die Zähne der einen Seite, wobei gleichzeitig 
der Unterkiefer nach derselben Seite ausgeladen wird. 
Damit wird entschieden, ob der betreffende Mensch vorwiegend 
„links herum" oder „rechts herum" kaut. Als Beispiel möge der 
erste Fall dienen. Dann bewegt sich der Kiefer folgendermaßen: 

Erste Phase: Alle Punkte oder kurz gesagt der Unterkiefer 
bewegt sich nach links unten unter gleichzeitiger Öffnung der Zahn- 
reihen. Dabei dreht er sich einerseits um eine Vertikalachse, 
die durch den linken Condylus geht, andererseits um die Trans- 
versalachse, die durch die Zentren der beiden Condylen verläuft. 
Der rechte Condylus rutscht auf das Tuberculum articulare. 

Zweite Phase: Rückkehr in die Ruhelage. 

Dritte Phase: Entsprechend der ersten Phase eine Aus- 
ladung nach rechts unten. 

Vierte Phase: Bei mehr o<ler weniger geöffneten Zahn- 
reihen geht der Kiefer in die Stellung der ersten Phase über, um 
dann wieder in die Ruhelage (Okklusionsstellung) zurückzukehren. 

Diese vierte Phase ist die interessanteste, denn die Drehung 
findet nicht mehr um eine einzelne Vertikalachse, sondern um eine 
Achsenserie statt. 

Der Unterkiefer soll von rechts unten nach links unten ver- 
schoben werden. Im Beginn der Bewegung liegt also der rechte 
Condylus in der Fossa glenoidalis, der linke ruht auf dem Tuber- 
culum. Beide sollen ihre relativen Lagen miteinander vertauschen. 
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In derselben Zeit aber, wo der rechte Condylus nach vorn geht, 
bewegt sich der linke nach hinten. Im ersten Beginn der Be- 
wegung liegt die vertikale Drehungsachse im rechten Gondylus, in 
dem Augenblick, wo die Mitte der oberen Schneidezähne über der 
Mitte der unteren liegt, befindet sich die Vertikalachse in der Mitte 
zwischen beiden Condylen, denn die letzteren bewegen sich in 
diesem Augenblick gleichmäßig , nach vom resp. hinten. Zum 
Schluß der vierten Phase erfolgt die Drehung im linken Condylus. 
Die Vertikalachse ist also auf der Verbindungslinie zwischen beiden 
Condylen von rechts nach links hinüber gewandert. Da aber die 
Bewegung des Kiefers eine gleichförmige und keine ruckweise ist, 
so muß auch die Wanderung der Achse gleichförmig erfolgen. Sie 
bewegt sich wie das Schiffchen eines Webstuhles hin und her. 

Während der beschriebenen Kaubewegung des Unterkiefers 
beschreibt dieser in seiner Projektion auf die Frontalebene unter 
normalen Verhältnissen einen Kreis. 

Die gesamte Kaubewegung des Menschen läßt sich leicht 
studieren mit Hilfe eines Apparates, der aus Metallüberkappungen 
der Ober- und Unterzähne besteht; wenn an diesen in der Median- 
ebene ca. 50 .cm lange Stäbe angebracht sind, so kann man an 
dem hierdurch erzielten größeren Ausschlag die Bewegung des 
Kiefers gut beobachten; ^man kann auch die Stäbe mit einer 
Schreib Vorrichtung versehen und damit die Bewegung, auf ver- 
schiedene Ebenen projiziert, aufzeichnen. 

Wenn nun der Mensch bei der Kautätigkeit mit den einzelnen 
Punkten seines Unterkiefers in der Frontalebene Kreise beschreibt, 
so steht er hiermit in der Mitte der Tierteihe : Auf der einen Seite 
davon stehen die Carnivora, die ja nur eine ginglymische Be- 
wegungsmöglichkeit des Unterkiefers besitzen; bei ihnen ßlUt der 
Kreis zu einer senkrecht stehenden Linie zusammen. Auf der an- 
deren Seite stehen die Wiederkäuer und Nagetiere, so daß hiernach 
folgender Übergang aufzustellen ist: 

Carnivora: senkrecht stehende, gerade Linie. 

Affen: senkrecht stehende Ellipse. 

Mensch: Kreis. 

Wiederkäuer: wagerecht liegende Ellipse. 

Nagetiere: wagerecht liegende, gebogene Linie (s. u.). 

Bedingt wird zum großen Teil die Form dieser Kurven durch 
die Stellung und Größe der Zähne, insonderheit der Eckzähne. 
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Hier niiig auch der Ort sein, Stellung zu nehmen zu der 
Frap» der Bedeutung:, wtdche das Vorrutschen des Condylus auf 
(las Tuberculum articulare hat. 






Carnivora Affen Mensch Wiederkäuer Nager 

Kurven, welche ein Punkt des Unterkiefers während des Kauaktes in der Frontalebene 

beschreibt (schematisiert). 

IIyutl sap:t darüber folgendes: „Da beim Aufsperren des 
Mundes der Gelenkkopf des Unterkiefers nach vom auf das Tuber- 
culum, der Winkel aber nach hinten geht (wie man sich leicht 
um eigenen Kinnback(Mi mit dem Finger überzeugen kann), so 
nmß in der senkrechten Achse des Astes ein Punkt liegen, welcher 
bei dieser Bewegung s(»ine Lage nicht ändert. Dieser Punkt ent- 
spricht dem Foramen maxillare internum. Man sieht wie klug 
die Lage dies(»s Loches von der Natur gewühlt wurde, da nur 
durch die Wahl eines solchen Ortes Zerrungen der in das genannte 
Loch eintretenden Nerven und Gefäße bei den Kaubewegungen 
vermieden werden konnten." — 

Diese Bemerkungen IIyrtls erwähne ich ihrer selbst wegen, 
trotzdem sie nicht von Tatsachen abgeleitet sind, denn der Ruhe- 
jmnkt resp. wirkliche Drehpunkt oder besser die Drehungsachse 
des Unterkiefers beim weiten Öffnen des Mundes liegt außerhalb 
des Kiefers, beim geringen Öffnen, wie oben gesagt, in den Con- 
dylen. Man wird also nicht von einem Punkt sondern auch hier 
von einer Drehungskurve, so w^eit es sich um die Projektion auf 
die Sagittalebene handelt, sprechen müssen. 

Eine Zerrung der Gefäße ist meines Erachtens hier ebenso 
wenig wie bei anderen Gelenken zu befürchten. 

Das Vorrutschen des Unterkiefers bei der Öffnung des Mundes 
möchte ich vielmehr anders erklären. Es werden zwei Ziele er- 
strebt und erreicht: 

Bei einem Kiefer mit ginglymischer Verbindung mit seinem 
Schädel (Eidechsen, Land- und Wasser-Carnivora) liegt das Kiefer- 
gelenk, hier der Drehpunkt, in der rückwärtigen Verlängerung der 
Zähne, d. h. ihrer Gesamtkaufläche. Der Kiefer öffnet sich daher 
wie das Maul einer gewöhnlichen Zange. Das ist vorteilhaft für 
das Ergreifen weicher Nahrung und ausreichend für deren ober- 
flächliche Zerkleinerung. 
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Bei Tieren dagegen, die auf die mahlende Zerkleinerung 
von Gras, Körnern und Früchten angewiesen sind (Huftiere, Nager, 
Vierhänder etc.), sehen wir das Kiefergelenk im Winkel nach oben 
abgebogen. Der Fehler, der bei ginglymischer Öffnung hier ent- 
stehen würde, indem die unteren Zähne zu weit nach hinten ge- 
zogen und den oberen nicht mehr so gegenüberstehen würden wie 
die Schneiden beim Maul einer Beißzange, wird ausgeglichen durch 
das Vorrutschen j und die wahre Drehungsachse wird auch hier 
einigermaßen in die rückwärtige Verlängerung der Gesamtkauflächen 
verlagert 

Das ist der eine Zweck des Rutschens. Der andere ist 
folgender: 

Das im Winkel abgebogene Gelenk ermöglicht dem Unter- 
kiefer durch das Vorrutschen nicht nur eine Drehung nach Art des 
Radius im Kreise, sondern vielmehr eine Kombination von Drehung 
mit Parallel Verschiebung. Der Kiefer der letztgenannten Tiere 
öffnet sich also nicht nach Art einer gewöhnlichen Zange, sondern 
mehr wie eine Parallelzange. Damit ist ihm die Möglichkeit zu 
einer viel größeren Kraftentwicklung gegeben. 

Während die Fleischfresser zuweilen eine gewisse Kraft an- 
wenden, um Knochen zu zerbeißen, die aufzulösen dem Magen 
überlassen bleibt, sind die Pflanzenfresser darauf angewiesen, mit 
ihren Zähnen ihre Nahrung regelrecht zu zermalmen, und das 
erfordert einen dauernden, viel größeren Kraftaufwand. 

Es ist also das Kiefergelenk, sein Bau und seine Bewegung 
durchaus der Nahrung und Lebensweise der Tiere angepaßt. 

2. Die Bewegung des Unterkiefers bei den Nagetieren. 

Die Kieferbewegung der Nagetiere wird allgemein als eine 
solche in longitudinaler Richtung ohne Transversalbewegung be- 
schrieben. (Carus u. Gerstäcker, Claus, Hayek, Krause, 
Weber.) Den Leporiden wird allenfalls eine gewisse seitliche 
Ausladung eingeräumt (Hilgendorf). 

Ausführlich habe ich die Literatur in meiner demnächst er- 
scheinenden Arbeit über das Gebiß des Meerschweinchens berück- 
sichtigt; ich begnüge mich hier mit einem Hinweis darauf. 

Was ich dort vom Meerschweinchen sage, kann ich an dieser 
Stelle wohl auf die gesamte Gruppe der Nagetiere ausdehnen. 

Weber macht nach der von ihm zitierten Literatur einen 
Unterschied in der Kieferbewegung der simplicidentaten und du- 
plicidentaten Nager. Jenen soll eine seitliche Bewegung des Unter- 
kiefers unmöglich sein, beim Kauen sollen sie diesen in longitu- 
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(linaler Ifichtung, also von vorn nach hinten und umf?ekehrt hin 
und h(*r schieben; d(»n Duplicidc^ntaten soll eine seitliche Kiefer- 
bewefi^ung auszuführen niöfflich sein. 

Diese B(»schreibun|u: entspricht nicht den Tatsachen. Wir 
müssen auch b(»i den Nagern einen Unterschied in der Kiefer- 
bewe^un^ Je nach dem Zwecke machen zu dem sie stattfindet, also 
beim Beißen einerseits, beim Kauen andererseits. Daraus ergibt 
sich (»in Unterschied der Kieferbewegunf? wohl aus der Lebens- 
weise, nicht aber aus der Stellung im System. 

Ein Vorrutschen, also eine Hinundherbewegung in longitudinaler 
Kichtung findet bei den Nagern unter denselben Bedingungen statt 
wie beim Mensclien, also beim Abbeißen oder was für sie dasselbe 
ist: beim Nagen. Mit der Bewegung in longitudinaler Richtung 
ist stets ein entsprech(»n(les öffnen und Schließen der Kiefer ver- 
bunden, wie es zum Abbeißen resp. Nagen notwendig ist. 

Beim Kauen und Zerkleinern der Nahrung erfolgt 
bei allen Nagern, die mir lebend oder im Schädel zu- 
gänglich waren, eine ausgesprochene Transversalbewegung 
des Unterkiefers. 

Allerdings ist die Kaubew egung (»infacher als beim Menschen, 
den Wiederkäuern (»tc, denn ein Punkt d(\s Unterkiefers beschreibt 
in der Frontalebene nicht einen Kreis oder eine Ellipse, sondern 
einen nach unten offenen Kreisbogen. 

Die Fossa glenoidalis ist bei den Nagern keine nach hinten 
geschlossene Grube, sondern eine sagittal gerichtete Rinne; der 
Condylus dementsprechend eine sagittal gerichtete Walze, die 
meistens die Form eines Weizen- oder Reiskornes hat. Es ist 
dem einzelnen Condylus infolgedessen nur in wenigen Fällen und 
auch dann nur bis zu einem gewissen Grade eine Drehung in seiner 
Fossa glenoidalis möglicli, im Gegensatz zum menschlichen Kiefer. 

Dieser Umstand hat. wie es mir scheint, zu der irrigen Über- 
zeugung geführt, daß auch dem Kiefer als ganzem eine Drehung 
in der Transversalebene nicht möglich sei. 

Der einzelne Condylus rutscht allerdings während des Kau- 
aktes nur in longitudinaler Richtung; aber in demselben Augen- 
blick, wo der eine Condylus nach vorn geht, bewegt sich der 
andere nach hinten und umgekehrt, so daß eine pendelartige Be- 
wegung entsteht, w^elche an das Zähneknirschen des Menschen er- 
innert. Man kann die Bewegung einigermaßen nachahmen, indem 
man den nach vorn vorgeschobenen Unterkiefer seitlich hin und 
her beweist. 
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Wenn aber bei den Nagern gleichzeitig der eine Condylus 
vor-, der andere lückwärts sich bewegt, so muß die gemeinschaft- 
liche vertikale Drehungsachse des ganzen Kiefers etwa in der 
Mitte zwischen beiden Condylen liegen. Um diese Achse drehen 
sich beim Kauen die einzelnen Punkte des Kiefers auf Kreisbahnen. 

Dabei wird aktiv der Kiefer nicht geöffnet, sondern nur passiv 
die Backenzähne von einander entfej^nt. Während die Zähne der 
einen Seite auf einander schleifen, entfernen diejenigen der andern 
Seite sich von einander, um Nahrung zur Zerkleinerung zwischen 
sich aufzunehmen und umgekehrt. Der mechanische Grund dafür 
liegt in der Gestaltung des Kiefergelenkes, in der Form der Kiefer 
und in der Stellung der Zähne zu einander. 

Beweise für die Richtigkeit dieser Angaben sind: 

1. Die Beobachtung des lebenden Tieres. Man tut gut, 
am Unterkiefer eine Marke zu befestigen. Sogar beim Eichhörnchen 
und. Biber, die doch hauptsächlich auf den Gebrauch ihrer Schneide- 
zähne angewiesen sind, habe ich, soweit die Tiere kauten die 
beschriebene Seitenbewegung beobachtet. 

2. Die leichte passive Beweglichkeit der Kiefer in dem 
angegebenen Sinne, während eine longitudinale Gleitbewegung 
schwer und unausgiebig resp. unmöglich auszuführen ist. 

3. Die Schliffusuren. 

a) der Schneidezähne. Die unteren Schneidezähne schleifen 
bei vielen Simplicidentaten und allen Duplicidentaten 
transversal verlaufende Rinnen aus ihren Antagonisten 
im Oberkiefer aus, was nur bei einer Drehung der 
ersteren um eine Achse möglich ist, denn sonst würden 
die unteren Zähne schabend wirken. 

b) der Backenzähne. Diese zeigen besonders bei Dupliciden- 
taten kreisförmige Usuren. Die Gesamtkaufläche ist auf 
Sagittalschnitten häufig gezackt, was jeglicher Longi- 
tudinalbewegung im Wege sein würde. 

Die Bewegung des Unterkiefers der Nager wäre also kurz 
folgende: 

1. Beim Beißen und Nagen wird der Kiefer bei Öffnung des 
Maules nach vorn geschoben; bei Schließung des Maules nach 
hinten gezogen. 

2. Beim Kauen findet eine Knirschbewegung in transversaler 
Richtung statt. Eine Kaubewegung in longitudinaler Richtung be- 
steht nicht. Die pendelartige Hinundherbewegung des Unterkiefers 
erzeugt den bekannten Eindruck des ;; Mummeins "^ 
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Die Xafi:eti»*re verdienen also bei weitem nicht die isolierte 
Stellung im Tierreiche, welche ihnen wegen ihrer Bewegung des 
Unterkiefers allgemein angewiesen wird. 
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Bemerkungen zur Fischfauna des nördlichen Njassa- 

Gebietes: einigte neue Arten aus den Gattungen Barbus 

und SynodontlH und Beiträge zur Systematik der 

Gattung Ciarias. 

Von Ludwig Keilhack. 
Das Material ist in den Jahren 18^9 und 1900 von Ober- 
stabsarzt Prof. Dr. Fülleborn im Xjassa-8ee und seinen Zuflüssen 
im nördlichen Njassa-Gebiet gesanmielt. Die Bearbeitung der 
Mormyridae, ( haracinidae, AngiiiUidae, Cyprinidae und Siluridae 
(22 Arten und- 3Varietäten) ist vollendet; ausführliche Mitteilungen 
werden an anderer Stelle erfolgen. 

1) Barhus litamha n. sp. 
Körperhöhe, ;),(5 mal in der Länge, Kopflänge SVs 
mal. Schnauze abgerundet, kurz, vom Unterkiefer stark 
überragt, ebenso lang wie das Auge. Rtickenrand des 
Kopfes schwach konkav. Auge sehr groß, 4^3 mal in der Kopf- 
länge enthalten, Interorbitalweite 2^4 mal. Maul schmal, schräg 
nach oben gerichtet, Maulweite ^V^ mal in der Kopflänge. .Lippen 
sehr schwach entwickelt, auf die Seiten beschränkt. Hintere 
Barteln kürzer als der halbe Augendurchmesser, vordere fehlen. 
D. Vs, der 3. Strahl sehr kräftig, hinten stark gesägt (seine Länge 
kann ich leider nicht angeben, da die Spitze fehlt); der freie Rand 
der Flosse konkav; der Stachel ist von der Schnauzenspitze und 
C.-Basis gleich weit entfernt. A. III 5. der längste Strahl 2Va 
mal in der Koi)flänge. Die Basis der V. liegt vor der D. Schwanz- 
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71/2 
stiel 273 mal so lang als breit. Sq. 40 wtt ^ Pc. 17, 4 bis zur 

072 

Basis der V. 

Einheimischer Name: „litamba^^. 1 Stück von 285 mm 
Länge bis C. -Basis; am 17. Februar 1899 im Kiwira-Fluß ge- 
fangen. Steht B, mattozi Guimar. 1884 hinsichtlich der Kopfform 
am nächsten und ist durch die größere Schuppenzahl und die ab- 
weichenden Barteln leicht von ihm zu unterscheiden. 

Eine zweite neue -Barfti^-Art hat die charakteristische scharfe 
Homschneide der zur Gattung Varicorhiniis Rüpp. (= Capoeta 
aut.) gestellten Arten. Da diese Formen offenbar phyletisch nicht 
zusammengehören, sondern aus verschiedenen Gruppen der Gattung 
Barbus abgezweigt sind, so halte ich es für tunlich, die Gattung 
ganz aufzulösen, um so mehr als Boulenger in den letzten Jahren 
Fische mit ausgeprägten Vancorhinus-Kiefer zu den nächstver- 
wandten Formen der Gattung Barhus gestellt und damit den Wert 
der Gattung Varicorhinus zum Bestimmen aufgehoben hat. 

2) Barbus njassae n. sp. 
Körperhöhe in der Länge bis C.-Basis fast 4 mal enthalten, 
Kopflänge 4V5 mal. Schnauze spitz vorragend, 2^/5 mal in der 
Kopflänge. Augendurchmesser 4 mal in der Kopflänge, Interorbital- 
weite 27« mal. Maul unterständig, von der Schnauze weit über- 
ragt, seine Breite 2^/5 mal in der Kopflänge enthalten; Mund- 
winkel unter der hinteren Nasenöffnung; Lippen sehr schwach ent- 
wickelt; auf dem Unterkiefer eine starke Hornscheide mit 
sehr scharfer, gerader, quergestellter Schneide. 2 Paar Barteln, 
die hinteren kleiner als der halbe Augendurchmesser, die vorderen 
noch etwas kürzer, aber trotzdem Sehr deutlich, nicht verdeckt. 
Schlundzähne: 5, 2, 2; Kiemendornen am unteren Ast des vorderen 
Bogens 13. D. 4/9, der 3. Strahl hart, verknöchert, ungesagt, 
fast so lang wie der Kopf, von der Schnauzenspitze so weit entfernt 
wie von der 33. Schuppe der Seitenlinie. Der freie Rand der 
Rückenflosse schwach konkav. A. 3/5, der längste Strahl — % 
der Kopflänge, die Basis der C. nicht ganz erreichend. Die Basis 
der V. liegt unter der Mitte von D. P. 7* solang wie der Kopf. 

Schwanzstiel P/^ so lang als hoch. Sq. 40, tr. jrJ^, 4 bis zur 
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Basis der V., 3 zwischen L. 1. und der Basalschuppe der V. (exkl.) 

1 Stück, bis C.-Basis 118 mm lang. Njassa-See, Nordende. 

Ein zweites 80 mm langes Stück hat nur 3() Schuppen in der 

Seitenlinie und weicht auch durch größere Höhe (37.3 mal in der 
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Liin^e) von dem oben beschriebenen ab; da es aber sonst gut mit 
ihm übereinstimmt, sterile ich es mit zu derselben Art, besonders 
<hi ich nach diesen beiden Stücken mir kein Urteil über die Vari- 
ationsbreite der Art bilden kann. 

Barbus njassne ist der einzige Barbus^ der folgende 4 Merk- 
male miteinander vereint: D-Stachel hart, verknöchert, glatt; 
2 Paar Barteln; Unterkiefer mit Hornschneide ; mehr als 35 Schuppe» 
in der Seitenlinie. 

Aus der Barbus-byuni-Grufpe liegt ein sehr reiches Material 
vor, das die große Variabilität der Formen dieser Gruppe vorzüg- 
lich veranschaulicht. 24 Stücke aus dem See selbst und 4 aus 
einem kleinen Bach im Konde-Lan<le fasse ich als 

3) Barbus intermedius KOPP. 
rar, eurystomus n. var. 

zusammen. Das Material zeigt, daß B, jarsinus und fergussonii 
mit unter B. intermedius zu stellen sind, da dessen Diagnose er- 
heblich erweitert werden muß, um auch die Formen des Njassa- 
Gebietes mit zu umfassen. Für die rar. eurystomus ist im Gegen- 
satz zur Hauptform bezeichnend: Kopf bisweilen länger (3*/8 mal 
in der Körperlänge enthalten ), Auge bisweilen größer (bis zu 

—-7 der Kopflänge), Maulweite meist größer (bis zu ^^yr der Kopf- 

länge), Interorbital weite ebenfalls (bis zu ^rj— der Kopflänge); 

Barteln meist kürzer; bis zu 41 Schuppen in der Seitenlinie; der 
ganze Körper weniger seitlich zusammengedrückt. Unterkiefer bis- 
weilen mit schwacher Ilornscheide. 

4) Barbus intermedius RüPP. 
var. latirostris n. var. 

B. intermedius rar. latirostris n. v. Ein 37 cm (bis C-Basis) 
langes Stück (leider ohne Angabe von Fundort und Fangdatum; 
höchstwahrscheinlich aus dem See oder dem Kiwira-Fluß) und ein 
ebenso großer und gleich gebauter Kopf unterscheiden sich von der 
eben beschriebenen var. eurystomus duröh noch größere Maulweite 
und Interorbitalweite und durch kürzere Barteln. Die Maße (die 
für den Kopf in Klammern dahinter) sind folgende: bis C.-ßasis 
oTO mm lang; Länge: Höhe 3^3 ; Länge: Kopflänge 5; Schnauze 
stumpf; Kopflänge: Sclmauzenlänge 2^/4; Kopflänge: Augendurch- 
messer 3 (3); Kopflänge: Literorbitalweite 2Vi2 (2); Kopflänge: 
Maulweite 2^3 (2V2); Mundwinkel unter der hinteren Nasenöflhung; 
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vordere Barteln kürzer als der halbe Augendurchmesser, hintere gleich 

dem Augendurchmesser (gleich der vorderen); D. 4/9; A. 3/5; 

6V2 
Sq. 30—40 TiT- pc. 16; Schwanzstiel 176 mal so lang als hoch; 

Höhe der D. = V«? der A. = Ve <ler Kopflänge; V. kurz,, 
unter der vorderen D. 

Der Habitus dieser neuen var. gleicht auffallend dem von B^ 
platyrhinus Blgr 1903, der sich durch den unverknöcherten 3. 
D.-Strahl von ihr unterscheidet. 

5) Barbus intermedius Rüpp. 
var. brevicauda n. var. 

Ein 343 mm langes Stück, das am 26. 4. im Njassa gefangen* 
wurde, zeichnet sich von den andern durch größere Höhe und 
Interorbital weite, längere Barteln, niedrigere A. und D. und kürzeren 
Schwanzstiel aus. 

Die einzelnen Zahlen sind folgende: 

Länge: Höhe 3V3; Länge: Kopflänge 3V5; Schnauze ziemlich 
lang; Mundwinkel unter dem vorderen Augenrand; Kopflänge: 
Schnauzenlänge = 2^4; Kopflänge: Augendurchmesser ■= öVs^ 
Kopflänge: Interorbitalweite ■= V/s; Kopflänge: Maulweite =z 3; 
vordere und hintere Bartel = ly^ Jftigendurchmesser; D. ^/s; A, 
75; Höhe der D. := Vs, der A. = V^ ^er Kopflänge; Sq. 38 

^-^, pc. 13; Schwanzstiel IV2 mal so lang als hoch; V. kurz, 

unter dem Anfang der D; der erste D.-Strahl ist von C.-Basis und 
der hinteren Nasenöffnung gleich weit entfernt. 

6) Barbus trispilopleura Blgr. 
var. arcislongae n. var. 
Von der typischen Form abweichend durch geringe Höhe 

(wz'i — 7i7~ ^^^ T^änge), kürzeren und breiteren Kopf, längere vor- 
dere Barteln, höhere Analflosse, niedrigeren Schwanzstiel und mehr 
(31—33) Schuppen in der Seitenlinie. 

Die Zeichnung stimmt völlig mit der Beschreibung und Ab-^ 
bildung BouLENGERS überein. 

Da von der typischen Form wie von der neuen var. nur je 
3 Stücke vorliegen, so sehe ich trotz der Abweichungen davon ab,^ 
eine neue Art aufzustellen. 

Die 3 Stücke -Stammen aus dem Njassa-See selbst. 
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7) Sijnodonih njassap n. sp. 

Dit» 19 SyinxIontisstiVke, die 1S\)9 und 1900 im Njassa 
gefanj^^en sin<l, stehen S. zamhezcmis Ptrs. am nächsten, sind aber 
durch di(» Färbunjr auffallijr von dieser Art verschieden. 

Körperhöhe Vji- 4^4 mal in derLäUfre (bis C.-Basis) enthalten, 
Kopflänpe (bis zum Anfang der Seitenlinie) SVs — 3V« mal. 
Schnauze kurz, stumpf, in der Kopflänge 2V«— 3 mal enthalten, 
Auj2:endurchmess(»r in der Kopflänpfe 4— G mal, in der Interorbital- 
weite lV3---^4 mal. 

Maxillarbarteln hell, ohne Basalmembran, nicht verästelt, 
reichen etwas über (his Ende des P-Stachels hinaus; die äußeren 
Mandibularbarteln, mit lanj^en unverzweigten Ästen, reichen bis an 
das hintere Ende der Basis von P. Innere Mandibularbarteln mit 
kürzeren, ziemlich schlanken unverzweigten Ästen. 

22—33 vordere Mandibularzahne, etwas über 1 mm hervor- 
ragend, auf i\ mm breitem Fehh». Kopf deutlich granuliert, 
llinterhauptschild dachförmig, aber ohne scharfen Kiel, Hinterenden 
abgerundet. Schulterfortsatz dreieckig, unten mit sehr schwachem 
Wulst, reicht nach hinten ebensoweit wie das llinterhauptschild. 

D. 77 (bei ein(Mn Stüek \i)\ (hn* Stachel erreicht nur bei 4 
Stücken die Fettflosse. Diese ist 372—;') mal so lang als hoch. 
A. 77 (bei zwei Stücken #'/«)• P-Stachel ist kürzer als die 
Kopfbreite (34 mm lang), innen mit 8—19 großen Zähnen, außen 
mit sehr vielen, (35) weit kleineren Zähnen bewehrt; er reicht, 
nach hinten gelegt, meist bis zur Verticale des letzten D.-Strahls. 
V. reicht etwas hinter den After. 

Schwanzstiel 2 mal so lang als hoch oder etwas kürzer (vom 
hinteren Ende der A. bis zur Basis der C. gemessen. 

Zeichnung ähnlich wie bei ^S". midümaculatus Blgr. 

Die Grundfarbe ist (in Alkohol) oben bräunlich, unten etwas 
heller; auf diesem Grunde findet sich an den Seiten bei allen 
Stücken unregelmäßig verteilte Flecken von etwas über Augen- 
größe. Die Bauchseite ist meist einfarbig, bei einigen finden sich 
vereinzelte von den größeren Flecken; ein Stück ist auf der 
Unterseite vor den Bauchflossen mit kleinen Punkten dicht besetzt. 

In der Färbung abweichend verhält sich das Stück No. 3; 
es ist dunkel, schwarzbraun, die Flecken sind bei ihm kleiner und 
zahlreicher, sodaß es etwas zu S. inuUijmnctatus hin neigt; da es 
aber hinsichtlich der andern Merkmale gut zu den andern Stücken 
paßt, halte ich es für eine etwas aberrant gefärbte Form. "Kleinere 
und zahlreichere Flecken als die andern, aber auf hellem 
Grunde, haben außerdem 3 Stücke. 
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Die nächstverwandten Formen der Gattung sind: S, multima- 
culatus, Blgr. 1902, S, zambezensis, Ptrs. 1864, Ä gambiensis, 
Othr. 1864, S. nigromaculatus^ Blgr. 1906, Ä multipunctatus Blgr. 
1S98. 

S, zambezensis und gambiensis sind entweder ungefleckt oder 
fein punktiert ; Stücke mit größeren Flecken sind von diesen beiden 
Arten bisher nicht beobachtet. 

S, muUimaculatus hat w^ahrscheinlich einen stärkeren Kiel auf 
<lem Humeralfortsatz und ist durch kürzeren D.-Stachel, geringere 
Körperhöhe und kürzeren Kopf ausgezeichnet; auch die Seitenäste 
<ler äußeren Mandibularbarteln sind kürzer. 

S. nigromaculatus hat am Vorderrande der P.-Stacheln eine 
stärkere Säge als meine Stücke. 

S, multipunctatus hat kleinere Flecke als die Njassa-Form 
und weniger (15 — 20) Mandibularzähne. 

8) Bemerkungen zur Gattung Ciarias. 

Ein von Boulenger als C\ robecchii bestimmter Ciarias aus 
<lem Kassim-Fluß (Hauasch) stimmt mit den von Bülgendorf und 
Pappenheim aus dem Rukwasee als C mossambicus beschriebenen 
Stücken in der Form der Stimfontanelle völlig überein. 13 mir 
vorliegende Stücke aus dem Njassa-Gebiet zeigen, daß die relative 
Kopfbreite, die Bartellänge und der Abstand zwischen D. und C. 
zwx Unterscheidung nicht zu gebrauchen sind, da durch die indivi- 
duellen Schwankungen alle Grenzen überbrückt werden. Das er- 
Avähnte roöeccÄi-Stück von Hauasch hat bei 21 cm Länge 55 
Kiemendomen auf dem ersten Bogen und macht damit auch diesen 
Charakter für die Unterscheidung unbrauchbar.^) 

Die Abgrenzung des C. mossambicus von C. capensis halte ich 
auch nicht mehr für möglich; bei dem erwähnten Material von 
mossambicus aus dem Rukwa-See befindet sich ein Stück mit ge- 
teiltem Vomerzahnband und bei den Njassa-Stücken fand ich auch 
3 solche; außerdem erwies sich die Breite des Vomerzahnbandes 
in der Mitte als ebenso veränderlich wie bei den PETERs'schen 
Stücken von Mossambique. Die Unterbrechung ist aber der einzige 
Charakter, der C. capensis von C. mossambicus unterscheidet. Ich 
nenne die Njassa-Stücke daher C, capensis forma mossambicus. 



1) cf. BouLEKQER, G. A., „A. Rcvisioii of the African Silurid Fishes of 
the Subfamily Gariinae^ Proc. Zool. Soc. 1907 p. 1062 ff." Die Arbeit konnte 
ich leider nicht mehr berücksichtigen. 
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Über den Eisbären und seine ^geographischen Formen^ 

Von Theodor Knottnerus-Meyer. 

Hierzu Tafel X u. XI. 

Für (Ho nachfol^onde Arbeit standen dem Verfasser eine lleiiie 
von sechsundfünfzif? Schädeln des Eisbären {Thalassarctos mantimus 
Erxlehen) zur Verfügung. Begonnen wurde sie auf Anregung der 
Herren Professor Dr. Brauer, Professor Matschie und Professor 
Dr. Vanhöffen und im Kgl. Zoologischen Museum ausgeführt. 

Eine Reihe von 23 Schädeln waren von der v. Drygalski- 
Vanhöffen sehen Nordpolarexpedition 1893 mitgebracht worden, 
einige Exemplare entstammten der Sammlung des Zoologischen 
Museums, darunter zwei von Mandt aus dem Nordpolarmeere mit- 
gebrachte, zwei aus Labrador, von BÄR bezw. MöSCHLER mitge- 
bracht. Ferner wies die Sammlung zwei Schädel aus Ostgrönlaud 
vom Verein für Nordpolfahrten und einen von der Hudsonbai- 
Kompagnie stammenden, von Bkass dem Museum überlassenen 
Schädel, sowie acht aus der anatomischen Sammlung ohne nähere 
Angaben auf. 

Der Bitte des Verfassers um Überlassung von weiterem Ver- 
gleichsmaterial haben die Herren Professor Dr. LoENNBERG, Professor 
Dr. CoLLETT, Professor Richard Friese, Professor Dr. Jacobi 
und Beringer in liebenswürdigster Weise entsprochen, und es sei 
den genannten Herren darum auch an dieser Stelle verbindlichst 
gedankt, ebenso wie den Heiren Hantzsch und MöSCHLER jun. für 
freundlichst gegebene briefliche Auskunft. 

Das Verbreitungsgebiet des Eisbären dehnt sich aus über das 
ganze zirkumpolare Gebiet. Während das Verbreitungsgebiet nach 
Norden hin nicht begrenzt ist, liegt der südlichste, je erreichte 
Punkt nach Greve^) nördlich vom Domino-Hafen unter 53,5 ^ nörd- 
liche Breite. 

Wesentlich beeinflußt wird seine Verbreitung durch die Meeres- 
strömungen, durch die er auf treibenden Eisschollen an die Küsten 
Islands, Labradors und die Ostküste Grönlands entlang verschlagen 
wird. Besonders kommen da der Grönlandstrom und der Labrador- 
strom in Betracht. Nach Norden dehnt sich das Verbreitungsgebiet 
des Eisbären bis zum Pole aus. Noch in den nördlichsten Polar- 
gegenden wurde er so weit angetroffen. Südlich geht er bis Island und 
Neufundland hinunter, ist hier aber nicht Standwild, sondern konmit 
gelegentlich auf Eisschollen nach hier. Wie weit er an der West- 



^) Greve, Karl. Die geographische Verbreitung der Bärenartigeii.. 
Zoolog. Jahrbücher (Abt. f. Systematik) VI, p. 611—12. 
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Zahntabelle I. 



BeztlehotiDg 



Letzter Molar 



Größte I Ger. 
Breite Breite 



Länge 



Beißzahn 



Höhe 



Größte 
R reite 



B. ißiierer 
Höcker 



Tanhöffen 3 d 

12 d 

21 d 

11 cT 

4 juv. d 

18 juv. d 

7 2 

22 2 

A. 2837 d 

A. 2847 juv. d 

Brass Hudson-Bai 
2 

Nordpolarmeer 
Mamd $ 

SVERDRUP d 

Ellesmereland 



Thalassaretos maritimus Erxl. 


1,5 


0,8 


2,8 


1,2 


0,85 


1,45 


0,8 


2,75 


1,5 


0,8 


1,35 


0,8 


2,35 


1,1 


0,9 


1,4 


0,8 


2,8 


1,1 


0,8 


1,3 


0,9 


2,6 


1,2 


0,85 


1,4 


0,7 


2,45 


1,1 


1,15 


1,3 


0,6 


2,45 


1,1 


0,7 


1,3 


0,6 


2,2 


1,0 


0,8 


1,8 


0,9 


2,7 


1,0 


0,9 


1,2 


0,65 


2,15 


0,9 


0,75 


1,2 


0,6 


2,7 


1,0 


0,7 


1,3 


0,7 


2,5 


1,0 


0,7 


1,45 


0,9 


2,65 


1,2 


1,0 



2. Th, maritimus var. ungavensis. 



Hantzsch Killinek 
2 

Hantzsch Killinek 
juv. d 



1,2 
1,4 


0,7- 
0,8 


2,5 

2,85 


1,0 
1,1 


0,6 
1,0 



schwach 

fehlt (alt) 

schwach 

fehlt 

schwach 

schwach 

sehr schwach 

deutlich 

schwach 

schwach 

sehr schwach 
schwach 
schwach 

schwach 
deutlich 
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Zahntabelle II. 



liezejchnuag 



Zweiter Molir 



Gnvßle 
Breite 



Ger, 
Breite 



Länge 



Eeil^zabn 



Größte 

Breite 



Hölie 



8* innerer 

Höcker 



1. Th. cogrocnlnndicus n. sp. 



ÖFl 


*N 1 d- 


1,4 


0,7 


11 


2 cT 


1,4 


0,75 


ti 


19JUV. d* 


1,8 


0,7 


11 


10 $ 


1,8 


0,6 



BÄR'Okak (Labra- 
dor) cT 

A. 1302 MÖSCHLER 

Labrador cf 

A. 1668 V. für Nord- 
polf. Ost-Grönland d 



cf Forelt Spitz- 
bergen 1860 

2 Spitzbergen 1861 
2 11 280 

2 11 279 

2 

FRiESEJenalnseln d 
2 

juv. 2 

„ d besch. 

Nansen I. Fram- 
Expedition d 



2,8 
2,85 
2,0 
2,3 



0,7 
0,85 
0,85 
0,7 



1,2 
1,0 
1,15 
0,95 



2. Th. lahradoreims n. sp. 



1,4 


0,8 


2,75 


0,9 


1,0 


1,4 


0,8 


2,8 


0,9 


1,1 


1,4 


0,7 


2,7 


0,8 


1,1 


1,3 


0,G 


2,0 


0,7 


1,1 



3. Th, spitzhergensis n. sp. 



1,45 


0,C5 


2,7 


1,4 


0,7 


2,1 


1,2 


0,56 


2,1 


1,8 


0,0 


2,5 


1,3 


0,6 


2,4 



4. Th. jetiäensis n. sp. 



r. schwach 
links stärker 



beiderseits 

deutlich 

r. schwach 

links stärker 



deutlich 



deutlich 

deutlich 
links stärker 



1,1 


0,65 


8. Höcker 
fehlt 


1,1 


0,1 


schwach 


beschädigt 


schwach 


1,1 


0,8 


deutlich 


0,9 


0,75 


schwach 



1,35 


0,7 


2,7 


1,1 


1,1 


1,2 


0,75 


2,65 


1,1 


0,86 


1,3 


■ 0,7 


2,1 


1,0 


0,7 


1,4 


0,8 


2,9 


1,0 


0,8 


1,4 


0,8 


2,7 


1,1 


0,8 



deutlich 

,1 

schwach 

deutlich 

undeutlich 



Choanen- 
öffnung 


Entfernung vom 

vorderen Choanen- 

rande bis zum hint. 

Alveolenraude 


tUD N 

■SS 
n 


Länge der zwei 
letzten Molaren 

1 


Abstand vom ersten 

Molar bis zum 

Eckzahn 




G 

F 

CO 

< 


CO o; 




1 


G,9 


2,5 


18,1 


7,45 


. 5,1 


4,9 




13,15 


24,3 


G,8 


2,3 


17,25 


7,16 


4,7 


6,45 




12,65 


24,1 


5,75 


2,2 


18,3 


7,3 


4,95 


5,26 




12,6 


23,55 


5,9 


2,6 


18,0 


7,05 


4,7 


5,2 




12,8 


23,8 


5,95 


3,0 


16,4 


7,1 


4,55 


4,8 




12,25 


22,8 


5,5 


2,2 


16,7 


6,2 


4,2 


4,9 




14,1 


21,2 


5,9 


2,7 


16,4 


G,5 


4,35 


4,7 




12,65 


22,4 


5,95 


2,65 


16,3 


6,G 


4,5 


4,7 




12,4 


22,7 


5,95 


2,2 


16,6 


7,06 


4,8 


4,95 




11,95 


22,65 


6,0 


2,5 


15,8 


6,9 


4,6 


4,15 




11,25 


22,2 


4,4 


2,3 


14,2 


6,9 


4,8 


■ 4,5 




10,7 


19,25 


4,0 


2,5 


13,1 


6,7 


4,5 


4,2 




10,2 


17,7 


0,9 


2,3 


15,7 


6,6 


4,ö 


5,1 




12,3 


22,1 


5,3 


2,4 


15,8 


6,45 


4,1 


6,0 




12,0 


21,4 


6,3 


2,4 


16,4 


6,4 


4,3 


4,4 




12,1 


21,6 


6,2 


2,0 


16,6 


6,3 


4,1 


4,6 




12,3 


22,2 


5,5 


2,4 


15,1 


6,2- 


4,0 


4,4 




11,5 


20,1 


5,5 


2,4 


15,0 


6,4 


4,3 


4,2 




11,5 


20,0 


5,8 


2,4 


14,7 


6,3 


4,1 


4,2 




10,8 


20,4 


3,8 ! 2,6 


11,1 


5,9 


4,0 


3,0 




9,0 


14,4 


7,5 


2,9 


18,7 


7,2 


4,6 


6,6 




13,9 


25,8 • 


5,65 


2,3 


16,15 


6,3 


4,45 


6,0 




11,7 


22,1 


beschädigt 


beschädigt 


4,75 


3,15 


2,0 




8,3 


13,9 


i 
5,0 j 2,7 

1 


17,3 


6,75 


4,5 


5.2 




13,6 


23,0 


8,8 


2,6 


15,5 


7,2 


6,9 


4,1 




Unterkie 


fer fehlt 


6,8 


2,3 


17,35 


7,15 


4,8 


5,4 




18,6 


24,4 



s es 



7,1 



Ü,7 



7,1 



ö.l 



7.0 



6,5 



11 



4,fi 



4,4 



4,15 



4,6 



4,2 



^ 






ö,l 



5,1 



r%4 



4,6 



4.8 



SJ 



Kiteii5fiiuiig 



J4 



5,0 



5,1 



5,2 



4,7 



4,8 



3,B 



s 
P 



5,9 



5,7 



6,^2 



6,0 



&,5 



4,1 



O 



4,3 



4>3 



4.4 



4,1 



4.3 



3,2 



W 






14.2 



18,0 



15,0 



12,5 



lif^sdiid. 



9fi 



o o »2 -TS -g üf 

-^ S B5 s p-^ 

§ ^ -* S ^ c 
j ^ ^ o *; c* 



24,1 



23,1 



2&,n 



20,4 i) 



23,9 



18,0 



















n 




ci^ ^ P 


Nasenöffnimg 




HUh 


3a 


1 

;5 


1 
o 


^ ^ -'S 5 ^ s 


7J 


4.y 


r),H 


4,7 


e.2 


4.1 


14,ci5 

1 


Ü4,7 


6,3r. 


4J 


Ö,(J 


4,7 


4,45 


4,1 


1 1 

12J 


22,0 


G,ir> 


3,S5 


r>,2 


4,G 


5,5 


4.1 


J2J 


22,! 




4Jä 


8,9 


4,8 


5,5 


4,3 


llj 


1'3,0 


7J 


4,8 


f.,9 


5.25 


4,Ö 


6,2 


la/j 


24 J 


7,t)5 


4,9 


r>j 


5,8 


4,9 


(;,T 


1 6,0 


25,0 


<;,ti 


4.n 


4.9-. 


4J 


3,8 


ä,ä 


1L5 


22 J 

1 


n.ji 


;iii5 


4.S 


TkB 


3,55 


n,r. 


ia;i 


1 

21,7 * 

1 


T.l 


4,H 


nji 


4.7 


5,7 


4.11 


WseliHd. 


1 

2a,5 


t».R 


4J 


^,1 ' 


4,7 


4.S 


4.2 


\'2S\ 


2t,7 


7ji 


4,5 


^.Ö 1 


4,1 


5,8 




Ui,i] 


24,2 
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küste Nordamerikas nach Süden geht, konnte ich aus der mir zu- 
gänglichen Literatur nicht feststellen. Nach Angaben der Atlantei; 
geht er nach Süden nicht über die Halbinsel Alaska hinaus. 

Die erste Beschreibung des Eisbären findet sich bei Erxleben>), 
der ihn als besondere Art ansieht und ihn als U^'sm mantimus 
benennt; einen besonderen Fundort für das von ihm beschriebene 
Exemplar gibt er nicht an. Genauere Angaben bringt Desmaret*), 
der eine eingehende Beschreibung gibt, während LiNNt den Eis- 
bären noch als albinotische Form von Ursus arctos L. ansah. 
D. gibt als Verbreitungsgebiet die Ufer des nördlichen Eismeeres, 
Spitzbergen, die Nordküsten Amerikas und die Hudsonbai an. Da- 
gegen fehlt der Eisbär nach D.'s Ansicht in Ostsibirien, Kamschatka 
und auf den Inseln zwischen Nordamerika und Sibirien und schon 
nach Pennants^) Mitteilungen in Norwegen. Nach Pallas*) be- 
wohnt der Eisbär die Vorgebirge, Inseln und das Treibeis des 
nördlichen Ozeans. Dieselben Angaben macht Schreber '''). Auch 
CuviER^) nennt ohne nähere Angaben die Küsten des nördlichen 
Eismeeres als Wohngebiet des Eisbären, während Shavst') die 
Iludsonbai, Grönland und Spitzbergen, wo er nach Phips^) beson- 
ders häufig sein soll, als das Hauptwohngebiet angibt und mitteilt, 
daß er bisweilen in Neufundland angetroffen wird. 

Nach Brown ^) kommt der Eisbär im Norden von Grönland 
häufiger vor als im Süden, während er in Mittelgrönland als Stand- 
wild ganz fehlt. Gelegentlich wurden einige Bären, die auf Eis- 
sehollen dorthin verschlagen sind, am Kap Farvel getötet. Nähere 
Angaben bezüglich Grönlands finden sich bei Winge^^) und bei 
Vanhöffen*^). 

Nach WiNGEs Erfahrungen treten die Bären als Gäste, nicht stän- 
dige Bewohner an der Südostküste Grönlands und an der West- 
küste südlich von der Disko-Bucht bis Julianehaab auf. Am 



1) Erxleben. Systema regni animalis. Leipzig 1777. 

') Desmaret. Mammologie ou description des esp^ces de Mammif&res. 
Paris 1820. 

*) Pennant. History of Quadrupeds. London 1781. 

*) Pallas. Reise durch verschiedene Provinzen des Russischen Reiches, 
St. Petersburg 1773— 180J. 

*) ScHREBKR. Die Säugetiere in Abbildungen nach der Natur mit Be- 
schreibungen. Erlangen 1841. 

®) CuviER. Animal kingdom. London 1827. 

^) Shaw. Museum Lererianum. London 1792. 

®) Phips. Voyage towards the north-pole. London 1774. 

*) Brown. On the Mammalian Fauna of Greenland. Proc. Zool. Soc. 
London 1868. 

'") WiNGE. Groenlands Plattedyr. Kopenhagen 1902. 

1') Vaxhöffen. Fauna u. Flora Grönlands. Berlin 1894. 
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liäufifTstcn finden sie sich an der Nordwestküste, der Baffinsbai 
(nach Pennant)*) und an der Ostküste. Ins Innere des j^änzlich 
vereist(»n Landes ^eht der Bfir nicht. Auf Eisschollen gelangt er 
im Winter von Baftinsland bis zur Disko-Bucht, ebenso im Winter 
und im Frülijahr die südliche Ostküste entlang um Kap Farvel 
lierum oiUt auch ül)er Land bis Julianeliaab. 

Zaiilreich ist er an (hT grönländischen Westküste im Distrikt 
rj)(»rnivik. Von Upernivik bis Umanak zeigen sich den ganzen 
Winter über Eisbären. Bei Umanak selbst ist der Eisbär nicht 
häuüg. Vanhöffen sah im Umanak-Fjord im Jahre 1893 einige 
Bären auf Treibeis. Häufig sind sie dagegen auf der Nugsuak-Halb- 
insel. Nach Nanortalik am Tasermiut-Fjord wandern Bären 
vielleicht von (h'r nahen Ostküste her über Land. Nach Fredericks- 
haab, Jacobshaven-Fjord bis Klaushavn kommen sie mit Treibeis. 

Im Osten Grönlands sind das ganze Jahr über Bären von 
Angmagsalik bis Kialinek zu finden. Außerdem werden sie ständig 
auf Treibeis zwisclien Orönland, Spitzbergen, Island, Jan Mayen 
()ft weit vom Lande entfernt angetroffen und von Walfängern er- 
legt. Auch die von Bekincjer mitgebrachten Eisbären stammen 
vom Treibeis zwiscli(»n 8i)it/b(»rgen und Grönland. 

Vanhöffen gibt als Heimat des Eisbären das unbewohnte 
arktische Küstengebiet an. Er fehlt als ständiger Bewohner im 
Umanak-Fjord, kommt aber einzeln bei Ubekjendt-Eiland vor. Im 
Osten geht er in der Gegend des Scoresby-Sundes im Frühjahr in 
rlas Innere der Fjonh», im Herbste nach deren Mündungen. 

Im Winter wandert er im Westen bis Nugsuak und bis zur 
Disko-Bucht südwärts, im Sommer weicht er nach Norden zurück. 
Im Winter kommt er so menschlichen Wohnungen nahe und wird 
dann oft erlegt. 

B(d Upernivik fand auch Vanhöffen den Eisbären häufig, 
dann wieder bei Julianehaab, wohin er auf dem Treibeise um das 
Kap Farvell herum angetrieben wird. 

Nach Vanhöffen unternehmen die Bären der Nahrung wegen 
weite Wanderungen und werden sie oft von den Meeresströmungen 
recht weit abgetrieben. 

Pennant^) berichtet besonders von Wanderungen während des 
Sommers, welche die Tiere auf Eisschollen unternehmen, und er- 
klärt die Eisbären für geschickte Schwimmer und Taucher. So 
werden sie nach Neufundland und Island verschlagen. 



1) Pennant. Archiv Zoology. 

2) Pennakt. Arctic Zoology I. London 1784—1787. 
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Auf der Kola-Halbinsel ist der Eisbär nach Pleske^) nicht 
Wanderwild, sondern er wird bisweilen durch Treibeis angeschwemmt. 
Am häufigsten kommen Nachrichten von versprengten Bären aus 
dem nördlichen Norwegen, da er dort immer sofort getötet wird. 
Dagegen kommen Eisbären im russischen Lapplande und an der 
Murmanküste nach Nemirowitsch-Dantschenko ständig vor. Als 
Fundorte nennt er, ohne sich zu verbürgen, die Ura-Bucht bei 
Jeretiki zwischen Kola-Busen und Fischer-Halbinsel. Nach Mak- 
TINIEKE wurden zwei Bären am Varanger-Fjord erlegt, im Jahre 

1851 nach Malmgren ein Bär am Kjölle-Fjord in Ost-Finnmarken. 

1852 wurde ein Bär schwimmend bei Mortesnaes im Varanger- 
Fjorde, im nächsten Jahre einer im Kjölle-Fjord gesehen. Im 
März 1853 wurde ein Bär im Pasanger-Fjord getötet, 1855 ein 
Exemplar bei Skudesnaes und nach Collett 1857 eines bei Lebesby 
im Laxe-Fjord. Als wissenschaftlichen Namen gibt Pleske ..Ursus 
niarinus Pall." an. 

Sehr genaue Angaben über die Verbreitung des Eisbären 
machen Brauer^) und Greve^). Auch Brauer stellt fest, daß es 
keine Nordgrenze für den Eisbären gibt, während im Süden seine 
Verbreitung durch festes Land, die Südgrenze des Treibeises und 
die Nordgrenze der Meeresströmungen bestimmt wird. Je weiter 
nach Norden desto zahlreicher treten die Eisbären auf. Fußspuren 
wurden noch bei Kap Hayes (83^24') gefunden. Im Robinson- 
Kanal hat ihre Zahl abgenommen, in der Bessels-Bucht wurde 
zuletzt 1872 ein Bär erlegt. Er kommt vor am Kotzebue-Sund, 
Mackenzie-Fluß, Copper-Mine-Fluß, an der Küste nördlich vom 
Black-River, auf Boothia felix und an der Hudsonbai, doch selten 
unter 60^ nördlicher Breite. Doch ist er hier wie in Alaska ziemlich 
selten. Nach Labradors Ost- und Nordküste, wo er nach Puchard 
südlich vom Iloflfenthal nicht selten ist und der Nordküste Neu- 
fundlands gelangt der Eisbär auf Eisschollen bis zum 55^ Breiten- 
grade hinab, ja sogar bis zu den Robben-Inseln (52^) am Kap 
Charles und der Sandwich-Bucht. Der Seefahrer Cabot fand den 
Eisbären in Neufundland und an der Sandwich-Bai noch häufig 
um 1500. Nach Island wird er von Grönland aus verschlagen, 
dort aber sofort erlegt. Jan Mayen erreicht er nur selten und nur 
im Winter. In Spitzbergen ist der Eisbär an West- und Südküste 
selten, im Osten und Norden häufig. Er ist hier vor dem Menschen 



*) Pleske, Theodor. Übersicht der Säugetiere und Vögel der Kola- 
Halbinsel. St. Petersburg 1884. 

') Brauer. Die arktische Subregion 1888. 
*) Grev6. s. 0. 
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ziirfickjr<*\virln»n, bes(Hi(l<»rö da, wo «lieser »eine JJeutetiere, Robben 
und Wale, ausrott(»t. Während er auf der JMren-Insel trotz ihres 
Namens selten ist, ninunt er auch nach tiUEvi auf König Karls- 
und Franz Josefs-Land zu. Payek erlegte dort 37 Eisbären. In 
Finniarken ist er selten, auf der Halbinsel Kola häufiger. Während 
t»r im Weißen Meere fehlt, kommt er an den sonstigen Küsten des 
Gouvernements Archangelsk vor, ebenso im Karischen Meere. 

An der asiatischen Küste traf Nordenskjöld Eisbären am 
Jugor-Scharr, auf der Vaigatsch-Insel, am Jenissei bis Tolstonows- 
koje (70") nach MiDDENDOKFFS Angaben, bei Dicksens-Hafen, bei 
Kap Tschcdjuskin, auf der Insel Preobraschenja und an der Küste 
der Tschuktschen-IIalbinsel, ferner am Baranow-Felsen und nach 
Pennant*) an der Mündung der Lena und im Ob-Busen. Ein 
Kxemplar vom Ob beschreibt PALLAS^) als Ursus marinus. Der 
Bär fehlt dagegtMi nach MiDDENDOKFF im Taimyrlande und -busen 
w(»gen der weitcMi Entfernung <les Kises von der Küste. Andere 
Reisende beobachteten Kisbären am Norton-Sund, auf der St. 
Matthäus- Insel, fern(»r (l(»r St. Paul-, der St. Georg- und der St. 
Lorenz-Insel, ebens(am Prinz Wilhelm-Sunde. Auf Nowaja-Semlja 
linden sich die nicdsten Bären im Osten und am Gänsekap. 
Ständige Gäste sind sie auf den neusibirischen Inseln, den Bennett- 
Inseln, den Inseln vor der Kolyma-Mündung, auf Wrangelland und 
der Herald-Insel. 

Auf den Polar-Inseln Nordamerikas kommen Eisbären nur 
vereinzelt vor, so auf Patricks-Land, der Bathurst-Insel, Prinz 
Albert-Land, Grinnell-Ijand. Zahlreicher sind sie im Lancaster- 
Sunde, Prinzregenten-Sunde, der Belowstraße u. a. An den Küsten 
von Baffinsland, in der Baffins-Bai und der Davis-Straße findet 
man sie meistens fern von der Küste auf Eisschollen. 

Wie Brauer betont auch IIaacke'), daß das Verbreitungsgebiet 
des Eisbären durch den Menschen wesentlich eingeschränkt worden 
ist. Während die Bären früher bedeutend weiter, bis Neufundland 
und St. Lorc^nzstrom südlich, gingen, sind sie heute in Labrador 
selten, ja im Süden des Landes ganz ausgerottet. Auch im süd- 
lichen Grönland sind die Eisbären schon sehr selten geworden. 

Die Nahrung des Eisbären ist eine mannigfache. Pennant*) 
bezeichnet Kobben, Fische, aber auch Hirsche, in erster Linie 
also wohl das Rentier, Hasen, junge Vögel, Vogeleier und Beeren 



') Pennant. Arctic Zoology. 

-) Pallas s. o. 

^) Haacke-Kuhnert, Tierleben der Erde. Berlin 1900. 

*) Pennant, s. o. 
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als seine Nahrung. Besonderen Haß soll angeblich das Walroß 
gegen den Bären hegen, ihm aber durch seine Zähne über- 
legen sein. 

Auch Brown, Winge und Vanhöffen^) erklären überein- 
stimmend den Eisbären für einen Allesfresser, obwohl sein Gebiß 
mit den im Verhältnis zu Ursus arctos L. schwachen Molaren und 
starken Eckzähnen auf einen reinen Fleischfresser hindeutet. Doch 
ist schon die geringe Größe und Stärke des Reißzahnes auffallend. 
Im Winter leben die Eisbären meistens von Robben. Auch ge- 
strandete Wale werden vofi ihnen angefressen. Als gute Schwimmer 
sind sie den Robben gefährlich, als gute Läufer auch dem Ren 
und dem Moschusochsen. Nach Brown spielt der Eisbär mit 
seinem Beutetiere nach Katzenart und beißt es so allmälich tot. 
Im Sommer dagegen, wenn die Robben im offenen Wasser schwerer 
zu erlangen sind als zur Winterszeit, gehen die Eisbären auf dem 
Eise landeinwärts und nähren sich von Blättern und Früchten von 
Empetrum-, Vaccinium- und Oxyria-Arten. Auch Professor Friese 
teilte mir mit, daß er auf der Jena-Insel einen Eisbären erlegt 
habe, dessen Magen ganz mit Blättern gefüllt war. Auch Algen 
wie Desmarestia, Laminaria verzehren sie nach Bays^) Angaben 
im Sommer. 

Vanhöffen erklärt denn auch das frische Eisbärenfleisch, 
Pennant auch das Fett für wohlschmeckend, während die Leber 
angeblich nach beiden Autoren giftig sein soll. Vielleicht liegt 
aber hier nur eine ähnliche Abneigung der Eskimos vor, wie sie 
auch bei uns in den niederen Volksklassen noch heute sich gegen 
den Genuß selbst von Kalbs- oder Rinderleber findet. 

Merkwürdig ist es, darauf weist Vanhöffen hin, wie sehr die 
Grönländer in ihrer ganzen Lebensweise dem Eisbären nachahmen. 
Sie verehren ihn als ihren Lehrmeister in der Robbenjagd und 
ziehen wie er nomadisierend dem Wilde nach. Und wie der Eis- 
bär leben sie im Winter von Robbenfleisch, im Sommer von 
Blaubeeren. 

Nach Ansicht von Winge wie von Vanhöffen^) überwintern 
nur die tragenden Bärinnen. Sie gebären in Westgrönland im 
April, in Ostgrönland nach Vanhöffen wahrscheinlich etwas früher. 
Die Jungen bleiben zwei Jahre lang bei der Mutter, und es ist 
daher anzunehmen, daß diese auch nur alle zwei Jahre gebiert. 



') Brown, Vanhöffen, Winge s. o. 

') Bav, E. Hvirveldyr fra den danske Expedition til Groenlands Ostkyst 
1891-1892. 

*) Vanhöffen, Winge s. o. 



178 Theodor KnottnerusMeyer: 



Xiuli Pknnant*) iM'trfijrt dio Zahl der Junj^eii zwei, selten 
<lrei. Krst nacli Kfickkcdir (1<t Sonne verlassen die jungen Tiere 
mit der Mutter das Winterlaji:er. 

Es blieben noeli einip^i» Worte über die anf^ebliche Gefährlich- 
keit des Eisban»n zu safr<*n, die b<»sonders ältere Schriftsteller be- 
tonen. So <»r/älilt Pknnant, dali die Bären dort sehr gefährlich 
seien, wo sie di(» tlb(*rniaclit (h»s Menschen noch nicht kennen. 
Eine Ansicht, die im ( i (»^(»nsatze zu den Berichten neuerer Reisender 
steht. Die Bären .ureifc^n nach ihm Schiffe an, rotten sich in großen 
Scharen zusammen und brechen besoiftlers nach dem Robben- 
schläge in di(» Eingeborenenhütt(»n ein. Wird einer erlegt, so 
wird er sofort von den übrigen aufg(»fressen. Demgegenüber be- 
tonen neuere Forscher wie Vanhöffen und WiNGE, daß der Eisbär 
nur dann dem Mensch(»n gefährlich wird, wenn er in Wut, ver- 
wundet oder ausgehungert ist. Dieselben Angaben macht auch 
IIaacke^) und wohl d(»r b(\ste lebende Tierkenner, Karl Hagen- 
beck, erklärt den Eisbären für d(»n harmlosesten Bären. Eine 
Ansicht, die mir auch von Dompteuren, u. a. Richard Sawade, 
bestätigt wurde. Die großen Dressurerfolge beweisen das ja auch 
fernerhin. 

Die Färl)ung (Wv Eisbären ist eine sehr wechselnde. Van- 
höffen sah l)ei Kap Cranstown einen „gelb-bräunlich" gefärbten 
Bären. Gen)lich sind auch meistens jung(^ Tiere. Ich hatte selbst 
(Gelegenheit im letzten Sommer als Volontär in Hagenbecks Tier- 
park diese Variation in der Färbung an den zahlreichen dort ge- 
haltenen alten und Jungen Eisbären zu beobachten. Die jungen 
Tiere waren meist gelb, die alten teils rein weiß, teils gelblich 
weiß, ein Tier rein gelb gefärbt. Am reinsten weiß war die Fär- 
bung bei denjenigen Tieren, die keine Badegelegenheit hatten, die 
zu Dressurzweck(^n verwendet, in Menageriewagen gehalten und 
täglich trocken geputzt wurden. 

Von Präparatoren hörte ich, daß frisch gebalgte Eisbärfelle 
immer stark gelb werden und so bleiben, wenn sie nicht bald in 
geeigneter Weise behandelt werden. Mir selbst standen leider 
Felle in größerer Zahl und mit bestimmter Angabe des Herkunfts- 
ortes nicht zur Verfügung. Ihres großen Handelswertes wegen 
sind sie natürlich für Museen nicht leicht zu haben. 

Die Ansicht IIaackes, daß das seltenere Baden im Winter 
Einfluß auf die Färbung des Felles habe, ist nach meinen Beob- 



1) Pennant, s. 0. 

-) Haacke-Kuxert, Tierleben der Erde. 
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achtungen an Hagenbecks Bären nicht richtig, ebenso wie die von 
IIaacke wiedergegebene Ansicht eines Mitgliedes der lludsonbai- 
Gesellschaft, daß die gelben Bären schneller und angriflfslustiger 
seien als die weilien. Daß in einer Hagenbeckschen Eisbären- 
gruppe ein gelbes Männchen sich besonders als Beißer hervortat, 
ist wohl Zufallssache. 

Wenn ich nun den von mir untersuchten Schädeln mich zu- 
wende, so möchte ich kurz darauf hinweisen, daß ich genauere 
Messungen von Bärenschädeln nur bei Schaff') gefunden habe. 
Allerdings handelt es sich um den russischen Landbären, den 
sogenannten ürsus arctos L., der aber, wie auch Schaffs Tabellen 
ergeben, als einheitliche Art nicht anzusehen ist. Bei Ausführung 
seiner Messungen nahm Schaff nur vier Maße; ich habe deren 
siebenundzwanzig, davon 25 am Oberkiefer, zwei am Unterkiefer 
genommen und gefunden, daß in dem Verhältnis von Stirn- und 
Schnauzenteil, dem Bau des Hinterhauptes und der Größe der 
Nasenöflfnung die wesentlichsten Merkmale für die Herkunft der 
Eisbären zu suchen sind, weiter dann auch in der mehr oder 
minder starken Knickung des Profiles. 

Beschreibungen von Eisbären mit genauer Angabe des Fund- 
ortes finden sich nur bei Pallas^) und bei Desmaret^), dessen 
Schilderung Schreber übernimmt. Pallas beschreibt den Eis- 
bären vom Ob als Ursus marinus. Das Tier ist 7 — 8 Fuß lang, 
der Kopf lang, das Profil konvex, die Schnauze breiter als bei 
Ursus arctos^ die Nase größer, die Nasenöffnungen sind weiter. 
Desmaret gibt dagegen unter dem von Erxleben gegebenen Namen 
Ursus mantimus eine Beschreibung, nach der das Profil des Eis- 
bären von der Stirn bis zur Nase gradlinig ist. Die Beschreibung 
traf auf alle die Schädel zu, die aus dem nördlichen und westlichen 
Grönland sowde von Ellesmereland und der Ungavabucht stammen. 
Diese Schädel kennzeichneten sich durch flaches Profil, geringe, 
nie 3 cm überschreitende Differenz zwischen Stirn- und Schnauzen- 
teil und schmale, im Verhältnis zur Breite hohe Nasenöffnung 
und geringere Breite über dem Jochbeinbogen, also schlankere 
Form als andere Eisbären. Höhe der Nasenöffnung und untere 
Breite differieren wenig, stärker dagegen obere und untere Breite. 
Ich möchte diese scharf gekennzeichnete Gruppe von Eisbären als 
„Kurzköpfe" bezeichnen. Im Tierhandel sind sie ebenfalls bekannt, 
aber weniger beliebt als die langköpfigen Bären mit scharf ge- 



') Schaff, Über den Schädel von ürsun arctos L. 

*) Pallas, s. o. 

*) Desmaret. Mammologie. Paris 1820. 



180 Theodor Kkottnerus-Meyer: 



knickteiii Profil. Von (l<»n von nur untt»rsuchten Eisbärenschädeln 
freliört(»n zu jenen die Melirzahl der von der DKYGALSKI-Expedition 
niitgel)rachten Scliädel, nämlich achtzehn von vierundzwanzig, zwei 
von Mani) aus dem Nordpolannc^er mitgebrachte Schädel, sowie 
die Schädid zweier nacli Hantzschs Angaben bei Killniek an der 
Ungavabueht erle^^er Bän^n des Dn»sdener Kgl. Museums, der Schädel 
eines von d(»r 2. Fram-Expedition durch SvERDRUP mitgebrachten 
Eisbären, (»in von der lludsonbai durcli BRASS dem Berliner Kgl. 
Zoolo^r Museum überwiesener Schädel und zwei der alten ana- 
tomischen Sannnlung des Museums angehörige Schädel. 

Si(d)enz(»hn dieser Scliädel stammen von männlichen, zwölf 
von weibliclien Tieren. Fünf von den Tieren waren jung. Während 
nacli Schaffs Angabe der Schädel des Braunbären keine beson- 
(hTen Geschlechtsmerkmale zeigt, finden sich solche beim Eisbären. 
Bei jungen Tieren, deren Schädel alle ein ganz gerades Profil 
zeigen, ist die Länge» der Backenzalmreihe und der geringe Ab- 
stand des vord(»rsten Prämolaren vom Eckzahn kennzeichnend für 
das männliche Geschlecht, bei älteren Tieren ist es die Ausbildung 
eines scliail* vortn^tenden Knochenkannnes, die bedeutendere Größe 
der Eckzälme und größere Breite» der Jochbeinbögen. 

Der Unterschied zwisclien Stirn- und Schnauzenteil bleibt bei 
jungen Tieren d(»r kurzköpfigen Rasse unter 1 cm. 

Die allgemeinen Kennzeichen dieser Kurzköpfe sind, kurz 
wiederholt, folgende: sehr schwach geknicktes Profil, geringe, unter 
B cm bleibende Differenz von Stirn und Schnauzenteil, verhältnis- 
mäßig kleine Nasenöflfnung. geringe Breite über den Jochbeinbögen 
und ein ziemlich stark ausgehöhltes Hinterhaupt, dessen Breite 
gleich bleibt oder nur ganz wenig um 1—2 mm differiert. Die 
Stimlänge und die des Schnauzenteils ist gemessen vom höchsten 
Punkt des Hinterhauptes bis zum Processus postorbitalis des Fron- 
tale bezw. von dort bis zum Vorderrande der mittleren Alveolen 
am Intermaxillare. 

Es ist auffällig, daß diese Kurzköpfe nur aus solchen Gegenden 
stammen, wo das Meer den Charakter als offene See verloren hat 
und etwa wie die Ostsee mehr oder weniger Binnensee geworden 
ist, von der nördlichen und der westlichen Küste Grönlands, 
außer den südlichsten Teilen, von der Bafßnsbai, EUesmereland, 
der Hudsonbai, nicht aber von der dem freien Meere zu liegenden 
Ostküste Labradors. 

Da Desmarets Beschreibung von einem westgrönländischen 
Bären handelt und auf die Kurzköpfe zutrifft im Gegensatz zu 
Pallas s Beschreibung des Obbären, ist für den westgrönlän- 



über den Eisbären und seine geogiaphischcn Foi'men. \^l 

(lischen Bären der Name Thalassarctos (Ursus) mantwius Erxl. 
beizubehalten. 

Die von der Drygalski sehen Expedition mitgebrachten Schädel 
sind nach Vanhöffens Angabe in Tasiusak von einem dänischen 
Beamten gekauft worden. Der von Ellesmereland stammende 
Schädel eines alten Männchens ist von Sverdkup mitgebracht 
worden. Er stimmt in seinen Merkmalen mit den v. Drygalski- 
Vanhöffen sehen Eisbärensehädeln überein, ebenso der von der 
Hudsonbai-Gesellschaft stammende Schädel eines alten Weibchens 
und die beiden Schädel eines alten und eines jungen Männchens 
aus der anatomischen Sammlung. Dagegen weichen die vom 
Dresdener Kgl. Zool. Museum mir gütigst überlassenen Schädel 
einer Bärin mit männlichen Jungen, die von Hantzsch an der 
Ungava-Bai erbeutet wurden, wie aus der Tafel ersichtlich, wo der 
Schädel, das Weibchen von vorne gesehen, abgebildet ist, durch 
flachere Stirn-Partie ab. Dadurch nähert sich dieser Schädel dem 
daneben abgebildeten des ostgrönländischen Bären. Doch möchte 
ich, da mir weitere Schädel von der Ungava-Bai nicht zur Ver- 
fügung standen, auf diese beiden Schädel hin, nicht zur Abtrennung 
einer Spezies schreiten, die Unterschiede sind zu gering und würden 
allenfalls die Aufstellung einer var. ungavensis rechtfertigen. 

Alle anderen untersuchten Schädel weichen wesentlich von 
den eben beschriebenen ab. Allen gemeinsam ist der größere 
Unterschied in der Länge von Stirn und Schnauzenteil, die größere 
Breite über den Jochbeinbögen und das scharf konvexe Profil. 
Sie sind ausnahmslos Langköpfe. Der geringste Unterschied be- 
trägt 3 cm (Vanhöffen 2), der größte bei einem von Okak stam- 
menden Bären 6,3 cm bei einer Gesamtschädellänge von 39,5 cm 
bezw. 41 cm. Die Nasenöflfnung ist größer und oben wesentlicli 
schmäler als unten, bis zu 2 cm Unterschied. 

Von ostgrönländischen Bären untersuchte ich die Schädel von 
vier alten männlichen, zwei alten weiblichen und einem jungen 
männlichen Tiere, die von Beringer an der Ostküste Grönlands 
auf Packeis erlegt worden waren, ferner die von der Drygalski- 
Expedition stammenden Schädel zweier alter Männchen, eines alten 
Weibchens und zweier junger Männchen. Die Schädel der letzteren 
gaben sich durch die Länge der Backenzahnreihen als Männchen, 
der Schädel des ganz jungen Tieres gab sich durch den bereits 
2 cm betragenden Unterschied in der Länge von Stirn- und 
Schnauzenteil als Ostgrönländer zu erkennen. Diese Schädel der 
DRYGALSKi-Expedition waren durch Händler von Julianehaab 
mitgebracht und stammen wahrscheinlich von Bären, die von der 
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Ostküste aus mit (h»in (frunlandKtroin auf Treibeis um die Sild- 
spitze (irönlaiids lH»rum^M»trielK»n worden oder über Land dortliiu 
j^'ekommen sind. W(»it(»r j^'ehören zu den ost^önlandischen Schädeln 
ein der Sanimlunj^' des I^erliner Kgl. Museums angehörender 
Sehädtd (:5r);i:i) sowie aller Wahrscheinlichkeit nach ein allerdings 
sehr stark beschädiji:ter Schädel (;^ShU), der von Gräfe dem Museum 
;resclienkt worden ist. 

Auf di(» l-nterschiedt» di(»ser ostgrönländischen Schädel von den 
westgrönlandischc^n wurdi» bereits oben «»ingegangen. Es sei nur 
noch darauf hingewiesen, daß die Stirn zwischen den Processus 
]>ostorbitales wie beim l-ngava-Büren flach, bisweilen bei alten 
Tieren (s. Abb. 2) eingesenkt erscheint. Das Hinterhaupt 
ist wie beim westgrönländischen Bären oben und unten gleich 
br(»it, steigt aber nach der Knickung zum höchsten Punkte hin 
nicht wie» l)eim westgrönländischon Bären in gerader, sondern in nach 
innen wenig ausg(d)ogener, geschweifter Linie an. Es ist nicht tief 
ausgehöhlt, d(»r mittler«» senkrechte Knochenkamm tritt nicht scharf 
vor. Audi sind die ostgrönländischen wie alle langköpfigen Eis- 
bären augenscheinlich größer als die kurzköpfigen Westgrönlands., 
Da ein Xame für den ostgrönländischen Bären bisher nicht vor- 
lianden ist, sei er Thalamivdos ooyrocnlandicus genannt. 

Die Eisbären des östlichen Labradors sind wie die ostgrön- 
ländischen langschädelig. Die Differenz zwischen Stirn-, und 
Schnauzenteil b«»trug bei einem alten Männchen aus Okak 6,3 cm, 
bei einem geringeren Weibchen, das von der KOLDEWEY sehen 
Xordpolarexpedition mitgebracht wurde, 3,1 cm. Im Ganzen unter- 
suchte ich fünf Schädel von Labradorbären, einen von BÄR aus 
Okak mitgebrachten, zwei von der Koldewey sehen Expedition des - 
Vi»reins für Nordpolfahrten stammende, einen von MÜLLER dem 
Kgl. Museum übergebenen Schädel und einen von MÖSOHLER sen. 
aus Labrador mitgebrachten Dieser letztere Schädel stammt 
wahrscheinlich von (4nem Bären, der auf einer Eisscholle von 
Norden her an die nordöstliche Küste Labradors angetrieben ist 
und an dem Küstengebiet zwischen 0;")— 59^ nördl. Breite erlegt 
worden sein muß. Denn der Schädel ist, wie Herr MöSGHLER jun.- 
Hossitten mir mitzuteilen die große Güte hatte, von Hermhuter 
Missionaren an seinen Vater verkauft worden, und die Nieder- 
lassungen der Ilerrnhuter liegen in diesen Breiten. Da auch die 
beiden Schädel der Koldewey sehen Expedition aus dem südlichen 
Grönland stammen und mit denen von Okak u. a. übereinstimmen, 
so ist anzunehmen, daß die Labradorbären auch gelegentlich das 
südlichste Grönland aufsuchen und von dort aus auf Eisschollen 
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durch den Grönlands- oder den Labradorstrom an die Küste 
Labradors angetrieben werden. 

Kennzeichnend am Schädel aller Labradorbären ist das Hinter- 
haupt. Es steigt in geschwungener Linie nach oben an und ist 
unten wesentlich schmäler als oben. Die Differenz zwischen oberer 
und unterer Breite des Hinterhauptes beträgt bei dem von Okak 
stammenden Männchen und ebenso bei dem Koldewey sehen 
•Männchen 0,8 cm, bei dem kleineren Weibchen 0,3 cm. 

Das Hinterhaupt ist tief ausgehöhlt, und die Mittelcrista tritt 
scharf vor. Sehr scharf ist auch der Knochenkamm auf der Stirne . 
bei männlichen Tieren. Das Hinterhauptsbein erhebt sich außer- 
dem nur wenig über die Stirnpartie. Etwas steiler tritt es bei 
dem von Möschler stammenden Schädel eines jungen Männchens 
hervor. Bei diesen bleibt auch das Occiput ziemlich gleich breit. 
Es fehlt die charakteristische Einschnürung, und das Hinterhaupt 
ist wenig ausgehöhlt, auch der Knochenkamm auf der Stirn nicht 
scharf im Gegensatze zu der senkrechten Mittelcrista des Occiputs. 

Aus diesen Verschiedenheiten läßt sich vielleicht schließen, 
daß an der östlichen Labradorküste zwei verschiedene Eisbären- 
arten vorkommen. Doch ist die Frage hier des zu geringen 
Materials wegen nicht zu entscheiden. Die Abtrennung des Labra- 
dorbären ist aber aus den oben angeführten Gründen notwendig; 
Typ ist der aus Okak stammende Schädel eines alten Männchens. 
Der Labrador-Eisbär, dessen Verbreitung sich etwa vom 55^ bis 
02^ und über die Südspitze Grönlands ausdehnt, möge Th. labra- 
dmx^nsis heißen. Diese Bären bewohnen also den dem offenen 
Meere zu liegenden Teil der Labradorküste. Im Gegensatz dazu 
sind die kurzköpfigen Bären an der Hudson- und Ungavabai und 
weiter nach Westen hin verbreitet, wo das Meer mehr den Cha- 
rakter als Binnenmeer annimmt. Daß Bären von der Südküste 
Grönlands leicht nach Labrador, ja bis Neufundland verschlagen 
werden können, ergibt sich aus Vorhandensein und Richtung des 
Grönlandstromes, der um die Südspitze Grönlands herum kurz nach 
Norden, dann aber nach Südosten umbiegt, sowie des Labrador- 
stromes. Die Wanderungen der Eisbären von der Ostküste Grön- 
lands nach dessen Westküste finden aber meistens nach Juliane- 
haab über Land statt. 

Differenzen in der oberen und der unteren Breite des Hinter- 
hauptes wie beim Labradorbären finden sich in einigen Fällen auch 
bei denen von Spitzbergen, sind aber nur sehr gering. Hier fehlt 
der Bär, wohl durch den Menschen ausgerottet, an der Südküste. 
An der Westküste ist er selten, an der Nord- und der Ostküste, 
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l)ei (It'ii Sit'bt»n-Inst'In uinl d^n Jcna-Inscin (lafroj?en häufig. Von 
Spitzbrr^'tMitT Bän»n stainh'ii mir elf Schädel zur Verfügung. 
Fünf, die naeh An^^ahen dt»s Herrn Prof. LoENNBERG wahrscheinlich 
von d(»n Si(d)en-Inseln stannnen sollten, vier von Herrn Prof. Friese 
von <len Jena-Inseln, ostlich Spitzbergen, mitgebrachte Schädel, 
ein von <l(»r Nansen sehen 1. Fram-Expedition stammender Schädel 
und ein Schädel (1(t anatomis(h(»n Sannnlung des Kgl. Museums, der 
den Nor(lspit'/berg(»nern gleicht. 

Die vergleich«»nde Untersuchung d<»r Schädel ergab, daß von 
den von Herrn Prof. Loennherg mir gütigst überlassenen Schädeln 
drei, zwei von weiblichen Tieren, (jiner von einem jüngeren Männ- 
chen, dienen von <ler Jena-lns(*l glichen. Die Eisbärenschädel des 
Stockholmer Museums, die ich untersuchen konnte, müssen dem- 
nach aus verschiedenen (legenden stammen, zu diesen östlich von 
Si>itzb(*rgen, auf der Jena-Insel erbeuteten Eisbärenschädeln gehört 
auch naturgemäß der Schädel von der 1. Fram-Expedition. 

Wie alle Eisbären an <ler offenen See sind auch die Spitz- 
l)erg(*ner langköpfig. Bei den beiden größten Schädeln beträgt der 
Längenunterschied von Stirn- und Schnauzenteil 4,35 bezw. 4,2 cm, 
bei den kleinsten von zwei weiblichen Tieren 3,3 bezw. 3,1 cm. 

Kennzeichnend für alle Spitzbergener Schädel ist, daß das 
Hinterhaupt nur schwach, selbst bei älteren Tieren nur wenig ge- 
höhlt ist, der mittlere senkrechte Knochenkamm des Hinterhauptes 
tritt nur bei älteren Tieren schärfer hervor. Das Occiput steigt 
ziemlich gleichmäßig an, wendet sich dann in leicht geschwungener 
Linie ansteigend mit scharfem Knicke dem höchsten Punkte zu. 
Über das Schädelprofil tritt es nicht sehr stark vor, ebenso der 
Knochenkamm auf der Stirn. Dieser Bär sei nach seiner Herkunft 
von der Jena-Insel Thalassardos jonanisis benannt. 

Die vom Nordwesten von Spitzbergen, den Sieben-Inseln 
stammenden Bärenschädel Aveichen von den eben beschriebenen 
sehr merklich ab. Es sind ein c^ und zwei ? , sowie ein Schädel 
(c/) aus der Sammlung des Museums (3434). 

Bei allen diesen ist das Occiput stark gehöhlt, nur bei einem 
älteren Weibchen w^eniger. Die Crista tritt scharf vor, und vor 
allem erhebt sich der Knochenkanmi auf der Stirne der männlichen 
Tiere sehr hoch. Die Form des Kopfes ist schlanker als die des 
Jena-Bären. Ich habe diese nordwestspitzbergischen Eisbären Th. 
spitzhergeiisis benannt. 

Es sei mir gestattet, noch mit wenigen Worten auf dag 
Gebiß des Eisbären einzugehen. Ausführlich behandelt es 
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WiNGE^), außerdem Merriaäi^), der besonders auf die auffällig 
schmalen und schwachen Molaren hinweist. 

Neben der Ausbildung einer Crista ist die Beschaffenheit des 
Gebisses, die Größe und Stärke der Fangzähne wie die Länge der 
Backenzahnreihe ein Sexualcharakter. Diese ist bei den Weibchen 
kürzer, die Fangzähne sind schwächer. Die Länge der Backen- 
zahnreihe läßt auch an Schädeln junger Tiere schon das männliche 
Geschlecht erkennen. 

Im einzelnen zeigt das Gebiß folgende Merkmale. Der 
P. M. 1 ist verscliieden groß, der P. M. 2 ist meistens nur als 
Milchzahn vorhanden und verschwindet dann, der P. M. 3 bleibt 
nur im Oberkiefer, während er im Unterkiefer in der Regel nur 
als Milchzahn vorhanden ist. 

Der Keißzahn ist immer klein und schwach. Der dritte, innere 
Höcker ist ebenfalls schwach, oder er" felilt ganz, selten ist er mit 
Auge oder lland deutlich erkennbar. 

Die Molaren sind auffallend klein und gekehlt, in Form und 
Größe wechselnd. Die Krone ist bisweilen länglich-eiförmig, bis- 
weilen auf der Außenseite, selten auf der Innenseite eingebuchtet 
oder auch kreisförmig. Der Keißzahn der linken Seite ist meist 
stärker abgenutzt als der der rechten. Daraus ist zu entnehmen, 
daß der Eisbär mehr links kauend seine Beute verzehrt. Im 
Vergleiche zu dem Gebiß von Ursus ardos L. ist das des Eis- 
bären äußerst schwach, abgesehen allein von den Eckzähnen. Die 
Molaren des Braunbären sind besonders stark, haben breite Mahl- 
tlächen und zeigen Pflanzenfressertypus, die des Eisbären mehr 
Fleischfressertypus. Dagegen deutet der Reißzahn durch seine 
geringe Größe darauf hin, daß der Eisbär durchaus nicht aus- 
schließlich Fleischfresser, sondern daß er Allesfresser ist, wie es 
ja auch, nach den Jahreszeiten verschieden, der Fall ist. 

Bei dem großen Liebhaberwert, den Eisbärenfelle besitzen, 
ist es erklärlich, daß sie in Museen nur selten anzutreffen sind. 
Wo ich solche bei Fellhändlern fand, waren sie ohne sichere An- 
gabe des Herkunftsortes, also für meine Untersuchungen wertlos. 
Es ist deshalb zu wünschen, daß von Forschungsreisenden Felle 
mit vollständig erhaltenen Fußsohlen und Ballen und mit genauer 
Angabe von Schußort und -Zeit an Museen zu wissenschaftlichen 
Untersuchungen, wenn auch nur auf kurze Zeit, überlassen würden. 
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In <l(*r llaarlanj^c. vit»ll<»icht auch in <hT P'ürbunf^, der Länge von 
Krallen und Fußsohlen werden sich vielleicht wichtige Unterschiede 
er;rtd)en. 

Zusammenfassung: 
An Eisl)ären sind sechs Art(»n vorhanden. 

1. Thalassarctos tuaritiniHs Ekxl., Nord- und Westgrönland, 
an (h»n Küsten der Baffins-, Ilu^lson- und üngavabai. 

2. Tlifi/assfirctüs marinKs Pall., Ob- und Jenisseimündung. 

i). Th. rotjrocfilandirus sp. 11., Ostgrönland und im Westen 
nach Julianehaab wandernd. 

4. Th. Jabmdonnms sp. n., Labradorküste vom hh^ südlich 
bis Neufundland, südlichste? Spitze (irönlands. 

T). Th.spitzhirgomiss^. n.. Nord- u. Westspitzbergen, Sieben-Inseln. 

(). Th. jonnonaia sp. n., Ost-Spitzbergen, Jena-Insel. 
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Fig. 1. T/talassarctos eogroenlandicus sp. u. 

Fig. 2. Th. maritimus Erxl. 

Fig. 3. Th. maritimus Erxl. 

Fig. 4. Th. maritimiis var. uov. ungavensis. 

Fig. 5. Th. eogroenlandicus sp. u. 

Fig. 6. Th. maritimus Erxl. 

Fig. 7. Th. maritimus var. mov. ungavensis. 

Tafel XL 

Fig. 1. Th. eogroenlandicus sp. ii. 

Fig. 2. Th. lahradorensis sp. u. (Möschler). 

Fig. 3. „ „ „ „ (Okak). 

Fig. 4. „ „ „ „ (V. f. Nordgolf. A. 1668). 

Fig. 5. Th. Spitzbergens is sp. m. (3434).. 

Fig. 6. „ „ „ „ 

Fig. 7. Th. jenaensis sp. u. 
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Echidna-Züchtung: im Berliner Zool. Garten. 

Von L. Heck. 

Der Fall ist meines Wissens der erste überhaupt in Gefanp^en- 
schalt vorkommende und verdient deshalb wohl besondere Be- 
achtung. 

Begattungen des Paares, wobei die beiden Geschlechter 
mit den Köpfen nach entgegengesetzter Richtung und mit den breiten 
Schwanzenden in einander eingehakt liegen, blieben zwar nicht 
unbemerkt, wurden aber zunächst nur für Versuche gehalten, zumal 
sie sich fortgesetzt wiederholten. 

Ende April wurde jedoch beobachtet, daß das Weibchen den 
Bemühungen des Männchens sich durchaus abgeneigt zeigte; es 
drückte sich platt und fest auf den Fußboden, wenn das Männchen 
es in die Begattungslage zu bringen suchte. Und am 7. Mai 
wurde das Junge gefunden. 

Es stak mit dem Hinterleib in der Bmttasche und war un- 
gefähr 8 cm lang. Genauere Messung verbot seine kräftige Be- 
weglichkeit, das fortwährende Streben, sich zusammenzurollen. 
Wenn wir überhaupt diesen ersten, seltenen Fall für alle möglichen 
Beobachtungen und Feststellungen nicht so intensiv ausgenutzt 
haben, wie dies im rein wissenschaftlichen Interesse ohne Rücksicht 
auf das Wohl der Tiere vielleicht wünschenswert gewesen wäre, 
so bitte ich, dies damit zu entschuldigen, daß wir stets fürchten 
mußten, durch Wegnehmen des Jungen und Untersuchung der 
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AIt(»n «las «TsttM«' s<» zu sdliaHipMi und «lic? letzten» so zu verkämen, 
daU HaHun'h «las (i»*liiiü:t*ii <l«*r Aufzucht in Frajxc fifostellt wordt^n 
wan*. WtMin unser Kcliidna-Paar sich zum zweiten Male fort- 
pflanzen sollt(», so sind wir schon eher l)t»reit, etwas dreister vor- 
zugehen und auch anderen Bt»ruf(»nen (Gelegenheit zu allerlei Fest- 
stellung«»n und rntersuchuniu'en zu p»b(»n, soweit solche ohne 
JSehädiimniLi: der Tien» niöjrlich sind. 

An der junircn Kchidna fiel auf, daü sie sich in der besseren 
Jahreszeit (Mai) und in dtT warnitMi Hand noch ji:anz besonders 
wann anfühlte. Sie sah fleischrötli.'h aus un<l war ohne alle 
Ilaare oder Sta iK'ln. Der AItt»n witMler unterfje halten, hing sie 
sofort wieder fest. Bauch ^^i»jxen Bau^Ii, di«» llinterhalfte in der 
Tasche. 




Anfaiiij: Juni wurden (»ini^'e i)hoto«i:rai)hische Aufnahmen gemacht. 
Bis dahin fand nur Wachstum des Juntren statt, eine Veränderung 
nur in der r'arbe, die etwas mehr ins Schiefergraue ging. Wenn 
die Alte umherlief, truii: sie das Junge am Bauche mit sich herum, 
und zwar glaubt der Wärter gesehen zu haben, daß es auch mit 
dem Kücken nach dem Bauch der Mutter in der Tasche stak. 

Am \). Juni wurde die Alte genauer untersucht. Wenn man 
si(i an den Hinterbeinen hochhielt, war dann die Tasche nur als 
flache (Irube am Bauche abgezeichnet, so daß man den Eindruck 
hatte, als ob die Tasclio bereits wieder verstrichen und nur zwei 
seitliche nmskulöse Hautwände noch übrig seien. Auf jeder dieser 
llautwänd(» erhob sich eine Art Zitzenwulst, eine einigermaßen 
ausgedehnte Stelle mit rauher, poröser Haut, offenbar die Mflndung 
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(1er Milchdrüsen; Avir waren aber nicht im Stande, durch Druck 
irgendwelche Flüssigkeit daraus zu Tage zu fördern. 

Im Laufe des Monats Juni wuchsen dem Tiere dann die 
Haare und auch Stacheln, letztere zuerst am Rande des ovalen 
Körperumrisses und über den Nacken weg. Am 22. wurden die 
Augen offen gefunden. 

Am 7. Juli war das Junge gut 20 cm lang, Haare und 
Stacheln überall gleichlang; die Stacheln fehlten aber noch in der 
mittleren Längslinie über dem Rückgrat. 

In der Zwischenzeit war auch bemerkt worden, daß die x\lte 
von Zeit zu Zeit das Junge, das sie nun nicht mehr am Leibe 
trug, in seiner Ecke aufsuchte. Sie stand dann über ihm, es lag 
unter ihr auf dem Rücken (die Rückenlage nahm es überhaupt für 
gewöhnlich ein) und man konnte gewisse pumpende Bewegungen 
von ihm wahrnehmen. Sonst konnten wir leider über das Säuge- 
geschäft gar nichts Genaueres feststellen; wir mußten uns dabei 
beruhigen, daß das Junge sehr gut genährt wurde und prächtig 
gedieh. 

Am If). Juli waren weiße Spitzen an den ältesten Stacheln 
zu sehen, und am 1(). wurde beobachtet, daß das Junge etwas 
vom Futter der Alten leckte, nachdem es an deren Futterstelle 
gebracht worden war. 

Durch zufälliges Anstoßen hat der Wärter inzwischen auch 
Milch aus den Zitzenwülsten der Alten austreten sehen, und heute 
habe ich selbst solche mit leichter Mühe aus diesen Wülsten 
herausgedrückt. Sie ist dick, etwas gelblich, sahnenaiiig. Wenn 
die Alte mittelst des Ilautmuskelschlauches sich zusammenkrüimnt, 
^stülpen sich die Zitzenwülste vollständig sozusagen in Gruben ein. 

Das Junge fühlte sich heute erheblich kühler an, kühler als 
<lie Hand, es gräbt sich jetzt schon in den Torfmull ein, der als 
Lagerstreu dient. Die Krallen haben im Verhältnis dieselbe Länge 
wie bei den Alten und sind jetzt schwarz gefärbt, während sie 
ursprünglich hell waren ; auch die Sporen an den Hinterfüßen sind 
bereits deutlich vorhanden. Die Haare am Kopf und an den Beinen 
haben jetzt denselben bräunlichschw^arzen Ton wie bei den Alten. 

Sollten sich weitere bemerkenswerte Beobachtungen ergeben, 
*so werde ich dieselben später nachtragen. 
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Zweite wisKeiiKchaftliche Sitzung am 21. Juli 1908. 

IltMrll. (lAN/ER sprach ül)(*r tlit» lkw<»gun^sbahn de» Unterkiefers, 

Ix'soiidtTs bt'im Mensch«»!! un<l b<»i Najretieren. (.s. Seite. 156). 
Herr A. Brauer spmoii fil)(»r die T<»leskopaugen einiger Tiet- 

scclischi». 
Herr L. KEILHACK sprach ttl)(»r ostafrikanische Süßwasserfische 

(s. Seit«» U)4). 
Herr Th. KNOTTNERUS-Meyer b(»richt(»te über vergleichende Studien 

an Eisbärenschä(l(»ln und übiT die p:eographischen Kassen des 

Kisbären (s. Seite 170). 
Herr H. ViRCHOW demonstrierte den Abzug eines Hundegebisses 

nach Form. 
Herr L. Heck sprach üder <li(» Fortpflanzung von Ecliidna im Berliner 

Zoolo.irisch<»n (iarten (s. Seite 1H7). 
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Tafel X. Zu Seite 170. 
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Tafel XI. Zu Seite 170. 
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Sitzungsbericht 

der 

Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
vom 13. Oktober 1908. 



Vorsitzender: Herr A. Brauer. 



Herr H. Poll demonstrierte einen Fall von echtem Carcinom bei einem 

Gürteltier (Dasypus vUIosuh). 
Herr A. Reichenow sprach über die Vögel des Weltmeeres. 
Herr A. JACOBI-Dresden sandte einen Aufsatz über südamerikanische Cercopiden. 

Über Eidechseneier, die von einer Pflanze durch- 
wachsen sind. 

Von Gustav Tornier. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß unsere gewöhnliche Zaun- 
eidechse (Lacei'ta agilisj ihre Eier in den Erdboden ablegt. Dort 
liegen sie dann dicht an- und übereinander und werden A^on der 
Bodenwärme ausgebrütet, was etwa 2 Monate dauert. Durch den 
hiesigen, sehr eifrigen und erfolgreichen zoologischen Beobachter 
und Sammler Herrn Ernst Günther wurden dem Verfasser dieser 
Arbeit nun vor kurzem 2 Zauneidechsen-Eier überbracht, durch 
welche, als sie zwecks Ausbrütung dicht übereinander im Boden 
lagen, eine Riedgrasstaude einen ihrer Erdausläufer (Wurzelstöcke 
oder Rhizome) hindurchgetrieben hat. Obgleich nun dieser Wurzel- 
stock ein äußerst hartes und druckfestes Gewx»be besitzt und seine 
Spitze einer fein geschliffenen Nadelspitze gleichw^ertig ist. liat er 
trotzdem nicht etwa die Eischalen einfach mit seiner Spitze durch- 
stochen, sondern er löste durch ausgeschiedene Säuren in dem 
unter ihm liegenden Eischalenteil den Kalk auf und gelangte so, 
ohne jede weitere Störung der Schalen, in das Eiinnere. Das ist 
besonders deutlich aus der Form seiner Eintrittsöffnung in das 
oberste Ei (in Fig. 1) zu ersehn, denn hätte er sich hier in die 
Eischale durch Druck hineingebohrt, so würde er dabei die Schale, 
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:ii1iir»'s Int«Tiio<limn in*ljst llrilll»lätt«Tn uinl Wurzeln ani^i'lcgt: dit* 
Ilüllljliittrr wiirhsi'n daiiii mit dein Stock tliirch ])t»idn Ki«*r hiii- 
dunli. olinr d«*r«»n KinlnT«nu'ii irirt'iidwic zu sc^hädi^^'n und oliin? 
dai.i si«' s«dl»st dal»«*i ir<'schrnli;rt wurden. Sein«» drei im ul»eren Ei 

aiii^eli^j^^en Wurzeln aber 
^ schickte iler Wurz(»l.stock, 
indem er seihst den im Ki 
lie^en<l«»n Kmbryo derartiir 
seitwärts drücktt», daü der- 
selbe und sein Dotter nicht 
verletzt wurden, in das Ei- 
innen» hinein, wo sie zuerst 
— wi«» auch der Wurzelstock 
selbst — di(» Eihäute (die in 
FiJU^ •> nicht ab^^ezeichnet 
öin<l) nudirtach durchbohrten, 
ohn(* dadurch den Embryo 
^ in <ler Entwicklunic zu schä- 
di^^en, worauf dann die eine 
dieser Wurzeln (wie in Fijx. •> 
ersichtlich) jj;erade auf die 
Munthiffnun-j: des Embryos 
traf und so fest in sie 

f,^ ^^^ hineinwuchs, daß sie bei 

yjy ^^H (h'r l^esichti^unf^ des Objekts 

//^ ^^H aus (hn'selben niclit lieraus- 

/j f ^^1 irezo^^'U werden konnte. 

während di(^ beiden anderen 
Wurzeln am Dottersack des 
Embryos entlang wuchsen 
und ihre Spitzen in den- 
selben hineindruckten, ohne 
ihn dabei zu zerstören oder 
sonstwie Unheil an ihm an- 
zurichten. — 

Das Oirjekt zeii^t somit zuerst, daß (h^r Kampf ums Dasein 
in (h*r freien Natur unter rmstänch'n in seltsamer Weise geführt 
werden kann, (h'un auch dnrt stoßen sich die Sachen hart im 
IJaum, und (htß anch^'c^seits in dem vorliegenden Daseinskampf 
sowohl die Plhinze wie die Eml)ryonen eine merkwürdige Widerstands- 
kraft und Entwicklun^^^seneririe aufzuw(Miden vermochten. 




Fi^^ 3. 
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garnicht geschadet hat, denn die in ihnen vorhandenen Embryonen 
haben sich durch die Wurzelbelästigung in ihrer Entwicklung 
keineswegs stören las- 
sen, denn sie waren 
bereits zum Aus- 
schlüpfen reif als das 
Objekt gefunden wurde. 
Das war bereits durch 
die Eischale hindurch 
festzustellen, da (wie 
Fig. 2 zeigt) die Em- 
bryonen — und beson- 
<lers gut ihre Itücken- 
zeichnung— schon durch 
xlie Eischale hindurch 
sichtbar w^aren. 

Das von dem Wurzel- 
stock in der Mittellinie, 
d. h. am ungünstigsten 
<lurchbohrte der beiden 
Eier wurde dann ge- 
öffnet behufs Fest- 
stellung, ob der Embryo 
von außen nicht wahr- 
nehmbare Vorbildungen 
zeige und wie er dem 
Wurzelstock gegen- 
überstand. Da ergab 
^ich dann, daß die Be- 
lästigung des Embryos 
<lurch den Wurzel stock 
eine über jedes Ver- 
muten hinaus starke 
gewesen war. Ein der- 
artiger Wurzelstock, 

(und deshalb ist er ^^^* "* 

eben wie Herr Geheimrat Kny dem Verfasser mitteilte ein Wurzel- 
stock und keine Wurzel) bildet nämlich in sich von Zeit zu Zeit 
Zwischenknoten (Internodien), aus welchen Hüllblätter für ihn und 
Wurzeln hervorwachsen (wie (his Fig. 1 u. 2 in dem Zwischen- 
knoten unterhalb der Eier zeigen). Gerade unmittelbar nach seinem 
Eintritt in das oberste Ei hat nun der Wurzelstock hier ein der- 
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wvüisrs IiitmnMliuiii \U'h<\ llülli»ljitt«'rn und \Vur/<*ln aii^n'Ir?:rt: (li<* 
llülll»liitti'r wuclisjii (hmii mit dem SUn-k ilurch \wuW Ki«»r liiii- 
dunli. oliiii» «Irmi |jnl)rv«»iirn irircmlwir zu schäiliiriMi und olin»^ 
dal.i sir s«'ll)>t dalH'i ircsfliädiirt wurdni. St'iin' <ln*i im oberen Ei 

au;relej;ten \Vurz«dn al)»'r 

schickte <ler Wurz(»lsti)ck, 

indrni er srlbst den im Ei 

^^^^^^^^^^^^^ liep'uden Embryo deraiti^ 

^^^^^^^^^^^^H seitwärts drücktt», daß der- 

^^P VI ^^H sell)e und sein Dotter nicbt 

^^ VI ^^1 vcrb'tzt wurden, in das Ei- 

ll ^^H innere hinein, wo sie zuerst 

Jl ^^H — wie auch (b»r Wurzelstock 

^^^>^g^^^ selbst — die Eihäute (die in 

Ki;r. •> nicht ab.^ez(»iclinet 
sind) mehrfach durchl^ohli:^*n, 
olnie dadurch den P^mbryo 
"^ in der Entwicklung zu schä- 
di^^'n, worauf dann die eine 
(li<*ser Wurzeln (wie in Fijx. ;► 
ersichtlich) jj^erade auf die 
Mun(b"dlnuni^^ des Embryos 
traf und so fest in si(^ 
hineinwuchs, daß sie bei 
(h'r B(»sichtigun^ (h\s Objekts 
aus (h»rselb(»n nicht heraus- 
irezoiren Averden konnte, 
während die beiden anderen 
Wurzeln am Dottersack des 
Embryos entlang wuchsen 
und ihre Spitzen in den- 
selben hineindrückten, ohne 
ihn dabei zu zerstören oder 
sonstwie Unheil an ihm an- 
zurichten. — 

Das Objekt zeiiit somit zuerst, daß (h^r Kampf ums Dasein 
in der freien Natur unter rmständen in seltsamer Weise geführt 
A\^*r(l(»n kann, denn auch dort stoßen sich die Sachen hart im 
IJaum, und daß andererseits in (h^m vorliegenden Daseinskampf 
sowohl die Pthinze wie die Embryonen eine merkwürdige Widerstands- 
kraft und Entwicklunirseiier«iie aufzuwenden vermochten. 
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Gibt es bei Wiederkäuern und Pferden einen Zehen- 
atavismus? 

(Vorläufige Mitteilung.) 

Von Gustav Torniek. 

Die Resultate eingehender Untersuchungen, die später aus- 
führlich veröffentlicht werden sollen, waren folgende: 

Bei Rehen besitzt der Hinterfuß, wenn er erwachsen ist, nur 
2 ganz vollständige Zehen, den Zeh 3 u. 4, die als Ilauptzehen zu 
bezeichnen sind; und daneben öind dann der Zeh 2—4 als wesent- 
lich kleinere Nebenzehen in Resten nachAveisbar, und zwar haben 
diese dann nur noch die 3 Zehenglieder, nicht aber einen Mittelfuß- 
knochen. Haupt- und Nebenzehen unterscheiden sich dabei außer- 
dem noch in den Gelenken und Hufknochen scharf voneinander. 

Bei Rehembryonen dagegen tritt auch noch der Mittelfuß- 
knochen der Nebenzehen vorübergehend auf, sowie auch bei ihnen 
der Mittelfußknochen T 2 selbständig angelegt wird, während der- 
selbe beim erwachsenen Reh — äußerst verkümmert — einen kleinen 
Fortsatz des T 3 bildet. Der Grund ist: Das T 2 ist nur in solchen 
Säugetierfüßen selbständig und kräftig entwickelt, wo es den Mittel- 
fußknochen eines vollständigen Zeh 2 zu tragen hat und da nun dem 
erwachsenen Reh dieser Mittelfußknochen gänzlich fehlt und hier 
auch außerdem noch die 3 Zehenglieder des Zeh 2 äußerst ver- 
kümmert sind, hat hier das T 2 seine eigentliche Arbeitsaufgabe 
verloren und entsprechend seiner verminderten Leistungsfähigkeit 
auch an Ausbauwert abgenommen. 

Wenn nun bei Rehembryonen die Spitze des entstehenden Zeh 2 
innerhalb ihres Zehengliedergebiets abbricht und als schlotterndes, 
.scheinbar überzähliges Zehenende am Fuß hängen bleibt, dann re- 
generiert der Zehengliederrest, von dem diese Spitze abgebrochen 
wurde, nicht etwa das in ihm verloren gegangene Zeh 2-Endstück 
sondern eine Zeh 3-Endspitze, d. h. die Endspitze eines Hauptzehs 
— nicht Nebenzehs — und da diese alsdann erfolgreich be- 
strebt ist, viel größer zu werden als jene Nebenzehenspitze, die 
sie zu ersetzen hat, so zwingt sie dabei auch die Basis, aus der 
sie entsteht, zu starker Vergrößerung, verhindert zu zweit das 
spätere Verschwinden des Mittelfußknochens des Zeh 2, dem sie 
zur Zeit ihrer Anlegung ansitzt, und bewirkt zu dritt, daß der 
Fußwurzelknochen T 2, welcher diesen Mittelfußknochen zu tragen 
hat, über die Norm kräftig auswächst und für Lebensdauer des 
Tieres selbständig bleibt. Es findet dann hier also mit anderen 
Worten, veranlaßt durch embryonales Auftreten von übernormalen 



1 \H\ CILSTAV ToRXIER : 



Waclistuins- nml IIoinnnini.^^:intrirb<»n an der Zeh 2-Emlspitze ein 
Mittrltutj-Wir<len*rs(heiin»n und T 2-Wi(Ml(Tselbständigwerden beim 
erwachsfiK'n Tier statt. 



IM Pferden ist an Vorder- und IlintiTfußen nur noch ein Zeh 
voll entwickelt und zwar der dritte Er ist also ein Ilauptzeh des 
Fuües und ferner in sieh synnnetrisch, d. h. in seinen beiden Seiten 
spie<relbildlich jjleich. Sonst sind aber in diesem Fuß auch noch 
die Mittelfußknochen des Zeh 2 und Zeh 4 als sogenannte Griffel« 
beine vorhanden. Beim llipijarion und den noch früheren Vor« 
fahren <les Pferdes aber sind diese Zehen noch vollständig vorhanden. 
Sie sind dann ab(»r durchaus nicht wie ein Ilauptzeh in sich 
symmetrisch, sondern haben jene» ihrer Seiten stark verkümmert, 
weicht» sie d(Mn Zeh ;> zuwenden. Wenn nun bei einem Pferd am 
embryonal ang(4e<rten Fuß von einem derartigen Griffelbein die 
untere Spitze abge])ro(:lien wird, (hinn regeneriert dieses Griffelbein 
nicht etwa nur den ihm verloren gegangenen Endabschnitt, sondern 
ein Mittelfuß-lJnterende sowie drei Zehenglieder daran, also ein 
vollständiges Zidienende. ])ies(\s Zehenende aber ist das eine» 
Ilauptzeh — nämlich in sieh symm(?trisch — und also das eines- 
Zeh ;\ und nicht etwa gleichweiiig einem Nebenzeh des Hipparion 
oder früli(»rer Voiiahren des Pferdes. D. h. wenn Pferde gefunden 
w(4'(len, die an einem ihrer Füße einen Hauptzeh und einen oder 
zwei mit Phalangen versehene, aus den Griffelbeinen entstan« 
dene Neb(»nzehen haben, so sind di(»s nicht etwa Tiere mit einem 
Fuß, der atavistisch zur Stufe des Hipparion oder seiner früheren 
Vorfahren zurückgekehrt ist. wie man bisher annimmt, sondern 
Pferde mit, regt^nerell durch einen Hauptzeh vervollständigten 
Ne])enzehen. Und charakteristisch für diese Füße ist dann immer^ 
daß einmal an ihren Griffelbeinen ein in sich symmetrisches 
Zehenende d. h. — das eines Zeh f) — vorhanden ist, und daß 
die abgc^sprengten (rrifft^beinstücke, die zum Entstehn dieses Zehen- 
endes Veranlassung gaben, ih dem Fuß neben ihm zu finden sind» 



Über eine albinotische Ringelnatter und ihr Entstehn» 

Von Glstav Tornier. 

Albinotische Schlangen sind nicht häufig und ganz rein weiße 
vielleicht noch nie beobachtet. Auch das vorliegende Tier, das 
aus der Berliner Umgebung stammt und an das hiesige zoologische 
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Museum verkauft wurde, ist nicht j^anz farblos, sondern zeigt 
folgendes: 

An seinem Rücken und Kopf ist die Grandfarbe ein gelbliches 
Weiß und in der Stirngegend an vielen Stellen sogar ein bläuliches 
Weiß. Dann tragt der Rücken hier eine Anzahl — zum Teil ver- 
waschener — braunroter Flecken, die, wo sie hin und wieder ein- 
mal dichter aneinander liegen, eine Anordnung in charakt(»ristischen 
Längs- und Querlinien erkennen lassen. Das Tier besitzt ferner 
schwach gelb rote llalsbandflecken mit brauns3hwarzem Querband 
dahinter und Lippenschilder von gelblicher Grundfarbi^ und schw^arz- 
grauer Umrandung. Interessant sind dann auch die Augen der 
Schlange, sie besitzen nämlich in der Iris eine Anzahl gelbroter 
Chromatophoren; die Pupille aber leuchtet trotzdem dunkelrot und 
zwar aus folgendem Grund: Die Iris läßt zwar rächt viel Licht 
ins Augeninnere liinein, di(5 Pupille aber ist verhältnismäßig gi'oß, 
und da im Augeninnern außerdem die Itetina nicht schwarz, sondern 
ganz ungefärbt ist, leuchten die Blutgefäße des Augenhintergrunds 
durch die Pupille hindurch und färben sie so indirekt rot. Eine, 
dem Verfasser dieser Arbeit gehörende, fast albinotische Axolott- 
larve weist übrigens, sei nebenbei erwähnt, genau dieselbe Augen- 
beschaflfenheit auf, hat also auch schwach gelb gefärbte Iris und 
leuchtend rote Pupillen. 

Ferner ist bei dieser Schlange die zweizipflige Zunge weiß, 
bei normal ausgefärbten Tieren dagegen bekanntlich schwarz, und 
dann ist das Tier selbst ansehnlich groß, sicher geschlechtsreif, 
ferner w^ahrscheinlich ausgewachsen, und aucli Körper- und Schuppen- 
verbildungen hat es nicht. 

Damit nun die Bedeutung dieser Schlange gewürdigt werden 
kann, ist vorher folgendes üb(?r die Ausbildung der llückenfärbung 
der einheimischen Ringelnattern festzustellen: 

Es entstehen bei den, im Ei liegenden Embryonen, sobald sie 
eine gewisse Größe erlangt haben, auf dem ganzen Rücken, dessen 
Betrachtung für diese Untersuchung genügt und ausschlaggebend 
i.st, zuerst äußerst schmale Längreihen von Chiomatophoren, die 
so angeordnet sind, daß die in Längreihen hintereinander liegenden 
Kiele der Rückenschuppen ungefärbt bleiben, während die Schuppen- 
platten und die Furchen zwischen ihnen durch die Chromatophoren 
gelbbräunliche Färbung erhalten. D h. es entsteht auf diese Weise 
zuerst das Furchen- oder Elastic-Muster des Itückens. (in Fig. l 
dieser Arbeit ist (his eben beschriebene Farbkleidmuster nur so 
weit angegeben, wie es zur f^rläuterung des Textes notwendig ist: 



Sitzber. Ges. naturf. Fr. Berlin 1908. 



Tafel XI. Zu Seite 170. 
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Kffi'ctluH n. ^^ Aphrophorinnrum. 
KorjxTfnnn st*lir lan^^fi:<»stn»ckt; Kopf spitzwinklig vorgezogen, 
sehr fhich^aMl rückt; Scheitel ob(»n gimz el)«»n, Jochstücke platten- 
artig «lünn und scharfrandijr; Stimbasis sehr weit in den Scheitel 
verlän^^»rt und nach hinten verbreitert, mit drei scharfen, diver- 
gierendt^n Lüngskielcn; Stirn sehr i)hitt, in der Mitte glatt und 
fast eben, die Seiten mit groben Querriefen; Schnabel sehr kurz, 
die Mittelhüften e])en erreichend; Ocellen fast doppelt so weit 
voneinander wie von den Xetzaug(»n entfernt. Scheitel mit vier 
niedrigen, nach außi»n gerichtetem Längskielen, die sich auf das 
Pronotum fortsetzen und dort mehr parallel werden; Pronotum 
deutlich sechseckig mit maßig kurzen, parallelen Längsseiten; 
Scutellum Vs langer als breit. Dc^ckflügel 27« mal so lang wie breit, 
fast parallelseitig und an der Spitze nahezu gleichmäßig abge- 
rundet; (ieäd(»r der Ilinterflugel normal, llinterschienen mit zwei 
Dornen. — Tvi)us: 

4 E, proccritii n. sp. 

Oberseite und Ilinterl(»ib lohgelb, Pronotum grünlich, Kiele 
auf Kopf und Pronotum (lunkel])raun; Stirn und Brust hellgelb, 
die Seitenfurchen der ersteren und <lie Schnabelspitze schw^arz. Auf 
den Flügeldecken zwei wenig scharfe weißliche Binden, die vor 
und hinter der Mitt(» ü])er C'lavus und Innenhälfte des Coriums 
laufen; dicht vor der Spitze eine elf(»nbeinfarbige, schmale Schräg- 
binde, die von einem schwarzen Subapicalfleck durchbrochen, wird ; 
Flügel grau mit dunklerem Endsaum. Hüften und Schenkel grünlich. 

Long. c. tegm. 10,') — 18 mm. 

Hab.: Peru: Marcapata; Bolivia: Mapiri. 

T). Clastoptera ochrospila n. sp. 

Schwarz; die Mitte des Scheitels, zwei große eckige Flecke 
in den Schulterwinkeln des Pronotums und das Schildchen bis auf 
i\QX]. schmalen Vordersaum und die Spitze schwefelgelb. Quer über 
die Stirn zwischen den Augen eine schmale schwarze Binde, die 
den rötlichgelben Basalteil des Gesichts von der schwefelgelben 
Unterhälfte trennt. Schnabel gelb. Die Mitte der ganzen Fläche 
der Deckflügel von einem großen, rundlichen, ockergelben Fleck 
eingenommen, im Enddrittel eine stark gebogene, hyaline Quer- 
binde, in der die Adern breite, ockergelbe Säume haben. Beine 
rötlichgelb, die Tibien mit zwei schiefen, schwarzen Ringen. 

Long. c. tegm. 3,0—4 mm. 

Hab.: Peru: Oallanga, Pachitea; Bolivia: Mapiri. 



Neue Cercopiden des Andengebietes. 203 

Eine größere und an ihrer scharfen Zeichnung leicht kennt- 
liche Art. 

6. Ischnorhina praelata n. sp. 

Körper und Deckflügel scharlachrot, letztere mit einem 
schwarzen Saume, der ungefähr ein Drittel so breit wie der Deck- 
flügel ist, beim zweiten Viertel des Clavus beginnt und hinter 
diesem am Costalrande mit einem nach innen abgestutzten Ende 
aufhört; Flügel rauchgrau; Beine mit Ausnahme der roten Hüften 
schwarz. 

I. grandis (DiST.), die ich aus der Abbildung in Waterhouse, 
Aid to the Identification of insects, 2, pl. 148, Fig. 5 und einem 
Exemplare meiner Sammlung kenne, unterscheidet sich durch die 
schwarze Saumbinde der üeckflügel, welche erheblich breiter ist, 
den Clavus ganz frei läßt und am Costalrande mit einer Ab- 
schrägung nach außen endigt; auch sind die Tegmina wesentlich 
breiter als bei L praelata Jag. 

Long. c. tegm, (/ • ^3,5 — 24,5 mm, $ : 25,5 — 27 mm, 

Hab.: Peru: Sicuani, Marcapata, Chanchamayo (Garlepp, 
Thamm: Mus. Berol.). 

7. /. consul n. sp. 

Kopf, Pronotum, Scutellum und Deckflügel scharlachrot, letztere 
mit schwarzem Außensaume, der etwas hinter der Wurzel beginnt 
und, sich allmählich zu einer scharfen Linie verschmälemd, bis zur 
Clavusspitze läuft; ferner bedeckt ein langelliptischer schwarzer 
Fleck den größten Teil des Clavus und in dessen Verlängerung 
das Corium bis zum Beginn des netzadrigen Teils. Flügel grau- 
schwarz. Schnabel, Brust, Hinterleib und Beine tiefschwarz. 

Var. a.: Das Rot der Oberseite trüber, der schwarze Corio- 
clavalfleck vorn undeutlicher begrenzt. 

Var. b.: Alle Teile schwarzbraun, das Rot nur auf dem 
Pronotum und den entsprechenden Teilen der Deckflügel durch- 
schimmernd. 

Long. c. tegm. 20,5—22 mm; Lat. pron. 6—6,5 mm. 

Hab.: Peru: Marcapata, Chanchamayo (Var. a, b). 

8. I. praetor n. sp. 

Von /. cojisul Jag. durch rote Brust, Fehlen des schwarzen 
Saumes der Deckflügel und schmäleres Pronotum verschieden. 
Long. c. tegm. 20 mm; Lat. pron. 5,5 mm. 
Hab.: Bolivia: Mapiri. 
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\K /. invalida n. sp. 

Kopf, Pronotum und I)eckllüj?i»l trtibe lifllrot, auf den letzteren 
nur an der Basis und einem schmalen Mittelstreifen des Coriums, 
der von der Iksis aus parallel zum liande bis an die Innenhälfte 
des Apicalrand*»s v(»rläuft. Flü^td durchscheinend ^aubraun. 
Brust, Hinterleib und Beine i)eehschvvarz. Oberseite mit feinem, 
dicht anlieji:endem Flaum bekleidet, welcher die Farben sehr ab- 
stumpft. Pronotum mit scharfem Mittelkicd. 

i?^ Lon^. c. tejrm. 16 mm. 

Hab.: Colombia: Terra caliente (BomsCH. Mus. Berlin: Typen!) 



Gattunjj: Tomaspis A. & 8. 
Mit StÄL (18()() Hemiptera Africana 4, p. TjG) und W. W. 
FowLER (1897 IHol. Centr.-Amer., Homoptera 2, p. 174—175) 
zweifle ich die Möglicl^keit an, dii» von Amyot & Sekville auf- 
gestellten Gattungen Triecphoru, Monocphora und Sphenrnhina nach 
der Stirnbildung sicher auseinanderzuhaltcMi, stelle daher die fol- 
genden neuen Arten sümtlich unter Tomaspls, bis spätere Unter- 
suchungen vielleicht weiteriMi Aufschluß geben. Nur der Übersicht 
wegen stelle ich jene in Gruppen zusannncn. die mit (h»n genannten 
Namen bezeichnet sein mögen. 



A. Gruppe Monocplwrn. 
10. T. cenfurio n. sp. 

Von Monecphora hicolor SiGN.^) in der Färbung durch den 
vollständig scliwarzen Schnabel und die schwarzen Beine unter- 
schieden. (/: Bauch rot, $ : Bauch schwarz, die Paratergita und 
das Genitalsegment größtenteils scharlachrot. Die Ausdehnung 
der schwarzen Farbe auf den Deckflügeln ist sehr veränderlich, 
auch ist sie bei vielen Exemplaren, besonders den Männchen, durch 
Dottergelb ersetzt. 

Var. a: Nur die innerste Basis der Deckflügel und die vor- 
deren Seitenränder sowie die Seiten der Stirn dunkel blutrot, im 
übrigen mattschwarz. 

Var. b: Ganz schwarz. 

Long. c. tegm. (/ : IG — 19 mm; Lat. pron. 6—6,5 mm. 
Q . 91_92 • 7 — 8 

Hab.: Peru: Chanchamayo, Marcapata, Pachitea. 



1) 1862 Ann. Soc. Ent. Fr. (4) 2, p. 585, Tab. 16, fig. 7. 
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11. T. nuchalis n. sp. 

Kopf und Brust orangegell), 1. Fühlerglied, Mitte der Stirn 
in der Basalhälfte und, als Fortsetzung davon, eine Längsbinde 
von Avechselnder Breite auf dem Scheitel schwarz, ebenso die 
Schnabelspitze. Pronotum im vorderen Drittel dottergelb mit zwei 
großen, querovalen, schwarzen Flecken am Vorderrande, sonst 
schwarz. Mitte des Scutellums schwarz, dieses sonst orange. 
Deckflügel längs des Pronotams rotgelb, sonst gelbbraun; Flügel 
durchsichtig graubraun. Hinterleib und Beine zinnoberrot, Knie 
und Tarsalenden schwarz. 

Stirn nebst Clipeus seitlich sehr zusammengedrückt mit scharfem 
Kiel, der aber im Profil keinen Winkel bildet und sich nach der 
Basis zu verbreitert. 

Long. c. tegm. 12—13,5 mm. 

Hab.: Peru: Callanga. 

12. T. raripila n. sp. 

Kopf, Pronotum, Vorderbrust, ipnerste Basis der Deckflügel 
und Beine trübe karmoisinrot, die Schenkel mit metallischem Grün 
überlaufen. Deckflügel mit dichtem, kurzem Haarfilz von ocker- 
gelber Farbe bekleidet, der den schwarzen Grund und die Zeich- 
nung öfters sehr undeutlich macht; die Basalhälfte größtenteils 
von einem unregelmäßig begrenzten, tief orangeroten Fleck einge- 
nommen, von dem unweit des Costalrandes eine schmale Ver- 
längerung nach hinte'n geht, um mit einer ungleich breiten orange 
Querbinde vor dem netzadrigen Enddrittel in Verbindung zu treten. 
Flügel gleichmäßig semihyalin. Hinterleib metallisch schwarzgrün, 
alle Segmente und Platten mit feinen karmoisinroten Säumen. 

Die rote Zeichnung ist bisweilen sehr trübe, das Orange in 
Ocker- bis Scherbengelb verwandelt; die antiapikale Binde der 
Deckflügel kann in zwei Flecken am Costal- und Innenrande auf- 
gelöst sein. 

In der Figur sehr ähnlich T, tristis (F.) aber kleiner, mit ver-^ 
hältnismäßig viel kürzerem Kopfe und runderem Stirnprofil. 

Long. c. tegm. 11—12 mm. 

Hab.: Ecuador: Sa. Inez (ILv^ensch). 

13. T. bobischi n. sp. 

Kopf, Pronotum, Schildchen, Vorderbrust, Beine und Abdomen 
bronzebraun, oben mit Metallglanz; Deckflügel bis vor die Mitte 
elfenbeinfarben, Subcostalfalte und Hinterhälfte schw^arzbraun mit 
einer schmalen, elfenbeinfarbigen Querbinde vor dem netzadrigen 
Endteil. 
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(iestalt jrt'drunfrtMi wie bei T. flejruosa Walk.; Stirn ira Profil 
fast halbkreisförmig^, mit scharf vortretendem Mittelkiel; Pronotum 
ziemlich flach, un|j:ekielt. 

lion^'. c. tepn. \^^') mm. 

Hab.: Colombia: ßojifota, Terra caliente (Bobisch: Mus. 
IJerlin: TYi)^»n!) 

H. Grui)pe Triecphora, 
14. T, catella n. sp. 

Oberseite dunkel kastanienbraun, Deckflügel vor dem End- 
drittel mit einer bald breiteren, bald schmäleren Querbinde, die 
sich in zwei Handflecken auflösen kann; Flügel rauchgrau, dunkler 
^^(»säumt. Stirn, Brust und Beine gelbbraun bis schwarz. Knie und 
Tars(^n, diese mit Ausnahme des schwarzen Endgliedes, orange- 
bis blutrot. 

Eine lan^^gestrecktere Form; Deckflügel ziemlich parallelseitig 
und mit stark hervortretenden Adern bis zum Enddrittel, das 
ellii)tisch zugerundet und fast ^latt ist. Oberseite mit feinem 
treiben!, vergänglichem Flaum. Stirn im Profil fast rechtwinklig, 
mit drei ausgesprochenen Kielen und sehr grober Querfurchung. 

Long. c. tegm. 12—13,5 mm. 

Hab.: Peru: Callanga, Marcapata, Pachitea: Bolivia: 
Mapiri. 

IT). T. smaragdina n. sp. 

Kopf, Brust, Bauch und Beine? rötlich-violett; Mitte der Stirn 
und des Scheitels dottergelb, zwischen dem Gelb des letzteren und 
den Augen je ein großer, schwarzer Fleck; Pronotum dottergelb, 
hinten ins (jrünliche spielend, am Vorderrande zwei große, lila 
Flecke, die sich nach hinten zu mit zwei etwas kleineren schwarzen 
berühren; Scutellum gelb mit einigen braunschwarzen Randflecken. 
Deckflügel mit schwarzer Basalzelle, sonst in der Grundhälfte leb- 
haft grün, in der Apicalhälfte hell ockergelb-durchscheinend mit 
stark plastischen, dunkelgelben Adern; in dem Dreieck zwischen 
den Gabelästen der Media und des Cubitus ein großer, violetter 
Fleck. 

Im Habitus der indoaustralischen Gattung Phymatostetha STÄL 
nicht unähnlich, die Mittelbrust mit zw^ei ansehnlichen Warzen; 
Stirn stark gewölbt, mit glatter, sehr glänzender Vorderfläche, an 
der Umbiegung zwei feine Kiele, die nach unten konvergieren und 
bald verstreichen. 

Long. c. tegm. 16,5 mm; Lat. pron. 6 mm. 

Hab.: Bolivia: (Mapiri). 
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16. T. ravida n. sp. 

Ko])f, Ilinterloib, Vorder- und Mitteltarsen glänzend schwarz; 
Pronotiini rostrot, im vordersten Viertel verwaschen rötlichirelb ; 
Scutellani rostrot mit einer scharfen, schmalen Lüngsbinde von 
dotteri»'ell)er Farbe; Deckflügel trübe ockergelb mit dunkelbrauner 
Spitze, (li(» innen bis zum Clavus, außen weniger weit nach vorn 
reicht; von der l^asis des Clavus geht eine lebhaft gelbe Längs- 
binde bis über die Mitte des (-oriums; diese Binde wird nicht 
selten durch die Aderstiimme in mehrere Längsfleck(i zerlegt; 
Flügel rauchbraun. Clipeus, Hrust und Beine lebhaft, ockergelb. 

Stirn kurz und breit mit sehr glatter Vorderfläche, an der 
Tnibiegung mit zwei scharfen Höckern, die eine Vertiefung zwischen 
sich lassen — nicht unähnlich Trichoscarta Bueddtn. 

Long. c. tegm. : 7—10 mm. 

Hab.: Peru: Marcapata. 

17. T. 2)icci n. sp. 
Schwarz, etwas glänzend ; Deckflügel mit einer elfenbeinweißen 
bis blaßgelben, schmalen Binde, die den Clavusgrund ausfüllt, 
dann verschmälert der Sutur folgt, um von der Spitze auf das 
Corium überzugehen, wo sie vor dem Enddrittel einen nach vorn 
offenen Bogen macht und in der Nähe des Costalrandes nach vorn 
verläuft. Beine Scherben- bis dottergelb oder schwärzlich. 

Stirn gewölbt und sehr glatt, ohne deutliche Kiele, ihre Vor- 
derfläche an der Umbiegung etwas eingedrückt. 

Var. a: Die Längsbinde der Deckflügel au der Clavusnaht 
unterbrochen. 

Var. b: Corium ohne Zeichnung. 
Var. c: Vorderhälfte des Pronotums schwefelgelb. 
Long. c. tegm 5,5—7 mm. 
Hab.: Peru: Callanga. 
Var. d: Die Binde auf den Deckflügeln dunkel ockergelb. 
Hab.: Bolivia: Curoico. 



18. T. caligata n. sp. 

Pechschwarz, mattglänzend, Basis der Hinterschienen und eine 
schmale, in der Mitte unterbrochene Binde vor dem Enddrittel der 
Deckflügel orange oder weißlich. 

Var. Hinterschienen ganz schwarz. 

Stirn kurz und flach mit kaum sichtbaren Querfurclnm an den 
Seiten. Scheitel und Pronotum mit scharfem Mittelkiel, letzteres 
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mit groben, Drckflü^ol mit feineren Querrunzeln, das (roäder ganz 
undeutlich. Der zweite Sporn an den Ilinterschi^MKMi sehr lO'oß. 

Lonir. e. t(»^m. i\iy s mm. 

Hab.: P(»ru: Pachitea; Bolivia: Mapiri. 

IIL 7\ mifutscula n. sp. 

Schwarzbraun; Stirn. I^ronotum und Subcostaltalte (,,Apparatus 
])licatorius") j^^ewöhnlicli heller, nudir lech'rfarben; im Corium neben 
<ler ( 'lavusspitze ein weißliches Fleckchen: Heine fahlgelb. 

Stirn sehr breit und ii^latt, aber seitlich durch deutliche Kiele 
^^eglie(h'rt. Kopf wenig schmäler als <his s(»hr bn^tgedrückte Pro- 
notum, das wie die Deckflügel feingerunzelt ist; letztere mit kurzen 
abstehench'n Börstchen von schwar/er Farbe dicht IxMleckt. 

Long. c. tegni. i)S) — 4,;') mm. 

Hab.: Peru: Pachitea. 

HyboHcarta n. g. 

Kopf und Pronotum s(»hr geneigt, von oben gesehen nur etwa 
V4 der (Gesamtlänge einnelnnend; Stirn seitlich zusammengedrückt, 
aber die Fläche keinen Kiel, sondern einen schmalen Streifen bil- 
dend; an der ümbiegung (»in von zw(u ZähntMi eingefaßter Eindruck: 
Deckflügel sehr lang und schmal; llint(»rschienen mit einem Dorne. 

Typus: //. rubrica Jac. 

20. H. rubrica n. sp. 

Stirn und Unterseite heller, Oberseite dunkel karminrot; End- 
glied des Schnabels und der Tarsen schwarz; Ocellen bernsteingelb. 

Stirn glatt, die Zähn(^ an der Ümbiegung sehr spitz und nach 
außen gerichtet; Pronotum und Deckflügel sehr dicht und fein punk- 
tiert, letzt(»re mit weit nach vorn ausgedehnten, stark hervor- 
tretendem Adernetze. 

$ : Long. c. tegm. 13 nun, Lat. pron. 4 mm. 

Hab.: Bolivia: Yungas. 

21. H. teres n. sp. 

Körper, Beine und Basaldrittel der Deckflügel dottergelb, 
letztere Aveiterhin i^elblich hyalin; Flüü[el fast glashell, Schnabel- 
spitze, zwei Fleckchen auf dem Scheitel neben den Augen und 
zwei größere, quer-viereckige am Vorderraiide des Pronotums, so- 
wie die Tarsenenden schwarz. 

Scheitel und Pronotum weniger stark geneij^^t als bei H. rubrica^ 
die Zähne an der Stirnbiegung kürzer. 
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$ : Long. c. tegm. 10 mm, Lat. pron. 4 mm. 
Hab.: Bolivia: Mapiri. 

Simorhina n. g. 

Augen stark vortretend, gegen das Pronotum mit einer ebenen 
Fläche abgesetzt, die nur von einer vorderen Kante des ersteren 
berührt wird; Stirn am Olipeus stärker gewölbt als basal, mit 
breiter mittlerer Abflachung, die einen tiefen Eindruck von keil- 
förmigem Querschnitt hat; Schnabel lang, bis zum Ende der Hinter- 
hüften reichend Pronotum im vorderen Teil steil abstürzend, 
daher sehr bucklig, am Vorderrande eine glatte, fast senkrecht 
stehende Schwiele, hinten von einem scharfen Querkiel begrenzt, 
von dem ein ebensolcher Längskiel bis zum Schildchen zieht. 
Deckflügel schmal, nahe der Basis deutlich eingebuchtet, worauf 
der Costalrand beträchtlich nach außen schweift; hinter der Clavus- 
spitze ein häutiger Anhang. Hinterschienen mit zwei Dornen. 
Typus: 

22. S, sciodes n. sp. 

Kopf gelblichweiß, Stirnseiten, Schnabelspitze und Scheitel- 
mitte schwarzbraun. Pronotum, Brust und Beine dunkel kastanien- 
braun, die vordere Schwiele des Pronotums, ein hinterer Costal- 
fleck der Deckflügel und die Basis der Vorder- und Mitteltibien 
weißlich. 

Pronotum grob längsrunzlich, Deckflügel mit groben Punkten; 
die Aderung fast nur in dem dichtgenetzten Endteil deutlich, der 
vom Oostalrande her stark verschmälert ist. 

Long. c. tegm. 8,5 — 9 mm. 

Hab. Peru: Pachitea; Bolivia: Mapiri. 

C. Gruppe Sphenorhina. 
23. T. gloriosa n. sp. 

Kopf, Pronotum, Deckflügel, Vorderbrust und Ränder der 
Hinterbrust leuchtend scharlachrot; Schildchen, Beine, Schnabel, 
Hinterleib, der Endteil der Deckflügel und ein großer, elliptischer 
Fleck im Corium tiefschwarz. 

Form wie Ischnorhina sanguinea (F.), aber größer, Stirn scharf 
gekielt und im Protil etwas über rechteckig. 

Long. c. tegm. 18 mm. 

Hab.: Bolivia: Mapiri. 
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24. T. quadrifvra n. sp. 

Kopf, Itunipf, Bein«» und Schildchen glänzendschwarz ^ Pro- 
iiütuni schniutzigweiü mit ])räunlichen llinterrändern, vorn hinter 
dem Kopfe ein queres Ilechteek tiefseh war/. I)(»ekflügel jrraubraun. 
die Basis und ein daran ausgehender Längsstreifen im Corium 
schmutzigweiU; letztens kann ])is auf einen terminalen Fleck 
schwinden. 

Form wie T. rubra (Ji.). 

Long. c. tegni. 11,0 — 12,;') mm. 

Ifal).: Kcuador: Balzapamba, Sa. Lucia (Haensch). 

2;'). T. t/ alba na n. sp. 

Stirn und Scheitel glänz(Midsehwarz; der ganze übrige Körper 
sienabraun; Deektlügel mit zwei dunkel ockergelben (^uerbinden 
hinterm ersten und vor dem letzten Drittel — und schwärz- 
HcIkmu Spitzentt'il mit ockergelber Aderung. 

Stirnseiten gerundet. Mittelkiel scharf und besonders an der 
Umbiegung hervortretend. sodaU im l^rofil ein spitzer Winkel zu 
sehen ist: Kopf von oben gesehen drei(»ckig. Pronotum. fast 
re^gelmäBig sechseckig, Mittidkicd selten sicht])ar. Schildchen wenig 
länger als breit. Decktlügt?! schmal mit w(»nig gebogenem Costal- 
rande - in der Mitte zwisclnMi den Binden nalnv.u gerade — und 
gleicbmäLn^' ellij)tisch zuirerundeter Spitze ; Apicalteil stark 
netzadrig. 

Long. c. tegm. 10 — 11 nnn. 

Hai): Peru: Marcapata. 

2(). 7\ rotorcnius n. sp. 

Glänzendschwarz; Mittel- und Hinterhüften und zwei bald 
schmälere, bald breitere gerad(^ Querbinden der Deckllügel — die 
vordere nahe der Basis über di(? Spitze des Scutellums laufend, 
die andere subapikal— zinnoberrot. 

Körperbildung wie T. galbana Jac, a])er die Stirn schmäler 
und der ("ostalrand etwas mehr gebogen. 

Long. c. tegm. 8,5 — 11,5 mm. 

Hab.: Peru: Marcapata, Callaiiga; Bolivia: Mapiri, Yungas. 

27. T. emcritns n. sj). 
Kopf, Vorder- und llinterbrust. Parate rgite des Hinterleibs, 
Beine, Pronotum — hinten schwärzlich überlaufen — und zwei 
Deckflügelbinden (wie bei 1\ vefercnms gelegen) karminrot, das 
übrige schwarz. 
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Stirn von der Breite wie bei der vorigea Art, aber im Profil 
spitzwinkliger; Costalrand schon von der Basis an stark geschweift, 
sodaß die Deckflügel erheblich breit sind. 

Long. c. tegm. 12 — 13 mm. 

Hab.: Peru: Marcapata; Bolivia: Yungas. 

28. T. livida n. sp. 

Pechschwarz; Pronotum in der Vorderhälfte hell ockergelb, 
in der hinteren in Schwarzbraun übergehend; Schildchen ebenso, 
aber in umgekehrter Verteilung; Deckflügel blaßbraun, an Basi^ 
uiid Apikairand dunkler; nahe der Basis eine ungleich, breite, nach 
hinten gebogene Binde, ein großer, runder (.'ostalfleck dicht am 
Apikaiteil und ihm gegimüber ein schmaler Querfleck an der 
Clavusspitze elfenbeinfarben. Letztere beiden Flecken zeigen das 
Bestreben, sich zu einer Binde zu vereinigen. 

Stirnprofil rechtwinklig; vordere Seitenränder des Prönotums 
stark aufgebogen; Umriß der Deckflügel wie bei T. livida. 

Long. c. tegm. 19—20 mm. 

Hab.: Ecuador: Bafios (Haensch). 

29. T. aequinoctialis n. sp. 
Sphenorrhiva tricohr Bredd. i. 1. 

Kopf, Schienen und Tarsen schwarz, Hinterschenkel immer 
hellrot, Vorder- und Mittelschenkel bald rot, bald schwarz; Brust, 
Hinterleib und Vorder hälfte des Prönotums hellrot, dessen Hinter- 
hälfte und das Schildchen bräunlich; Deckflügel dunkel sepiafarben 
mit einer sehr breiten, elfenbeinfarbenen Querbinde nahe der Basis 
und einer schmalen vor dem Enddrittel. Die hellen Bii^den können 
den braunen Zwischenraum bis auf geringe Spuren verdrängen. 

Stimprofil rechtwinklig; vordere Seitenränder des Prönotums 
noch stärker aufgebogen als bei T, livida^ die Form der Deck- 
flügel wie bei dieser. 

Long. c. tegm. 19,0—21 mm. 

Hab.: Ecuador: Baßos, Sa. Inez (Haensch), 

;>0. T. paranibae n. sp. 
Lackrot; Mittelbrust und Scheitelfläche liinter der Stirnbasis 
schwarz. Declvflügel im Basaldrittel elfenbeinweiß, im übrigen 
schwarzbraun mit zwei am Costal- und Innenrande vor dem End- 
drittel sich gegenüberliegenden, weißen Fleckchen. Flügel dunkel 
rauchgrau mit dunklerer Spitze. 
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Stirn erheblich aufeetrieben, mit mäßig hervortretendem Mittel- 
kiel, der im Profil ziemlich ^ebo^en ist und einen rechten Winkel 
macht. Vordere S(»itenränder des Pronotums wenig aufgebogen. 
Costalrand an der Basis weni^ und weiterhin jrleichmäßig geschweift. 

Jjong. c. te^m. 12 mm. 

llab.: Ecuador: Paramba l^'HM)' (KosENBEKG). 

i\\. T. jßh(tlrrat(t n. sp. 

liackrot; S(linabels|)itz<', Mittelbrust und Hinterleib schwarz, 
letzterer mit mehr oder weni^'er bn*iten, roten IIintt»rrändern der 
Bauchsterniti». i)eckilü;rel schwarz; ein großer, das Basaldrittel ein- 
nehmender Kleck von ovaler hintt'rer Bej,Tenzung und zwei hintere 
Flecke {\A\iXi' und (irößmvrrhältnis wi«? bei T. lirida) safrangelb; 
Flüg(d ^Tauschwarz. 

Statur lauiriri^strcckt: Stirn etwas schmal, der Kiel einen spitzen 
Winkel matliend. Decktlüirel schmal, Costalrand an der Basis 
wenig ireboi(en. 

liOW^. c. te^^nn. 20 mm. 

Var. a: Die hinteren Flecke der Deckllügel zu einer winkligen 
Binde zusanmiengetreten. 

Var. b: Der kleinere Innenfleck fehlt. 

Hab.: Peru: rallanira, Marcapatu, Ohanchamayo. 

iV2. T. ('lavifor)iiia n. sp. 

Sclieitel, Stirn, Waniren, Metanotum und innerste Basis der 
Flügelpaare karminrot, das übrige tiefschwarz. Basis der Deck- 
flügel von einem k(*ilfönnigen, safrangelben Fleck eingenommen, 
der einen nacli hinten sich verbreiternden Längsstreifen bis zum 
Apikaiteil entsendet, sodaü eine nageiförmige Zeichnung entsteht. 
Flügel rauclil)raun. 

Jkiu wie bei T. phalcrata Jac. 

Hab-: Peru: Chanchamayo (Thamm: Mus. Berlin; Garlepp). 

)^3. T, holiriana n. sp. 

Glänzendschwarz; Deckflügel hell ziegelrot mit feiner schwarzer 
Umsäumung, die an der Basis und an der Spitze verbreitert ist; 
letztere beiden Stellen durch eine schmale schwarze Längsbinde 
des Coriums verbunden. Flügel sehr hellgrau, fast durchsichtig. 

Bau wie bei T. phcdemta, aber die Deckflügel apikad noch 
mehr verschmälert. 

Long. c. tegm. 11—12 mm. 

Hab.: Bolivia: Curoico. 
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34. T. clarivenosa n. sp. 

Kopf, Schnabelspitze, Mittelbrust, Tarsenund Hinterleib schwarz, 
letzterer mit karminroten Segmenträndem, der übrige Rumpf und 
die Beine trübe karminrot. Deckflügel umberbraun mit zwei 
schmalen Querbinden von der üblichen Lage und das ganze Geäder 
von der ersten Binde ab nach hinten ockergelb. 

Stirnkiel nur mäßig erhaben, aber im Profil einen sehr scharfen 
Knick bildend, llinterrand des Pronotums stark gebogen. Deck- 
flügel breit mit gleichmäßig gerundetem Costalrande. 

Long. c. tegm. 11—11,5 mm. 

Hab : Ecuador: Banos, Sa. Inez (Haensch). 

35. T. trifissa n. sp. 

Dunkel umberbraun mit sclnvach(»m, grünlichem Metallglanze, 
der durch dichten, gelben liaarflaum oben vielfach verdeckt wird. 
In der Basalhälfte der Deckflügel drei ockergelbe Längsstreifen, 
die zusammen eine lückige, breite Querbinde herstellen; vor dem 
Apicalteil eine schmale, gelbe Querbin(l(% die öfters auf zwei gegen- 
überliegende Randpunkte beschränkt ist. 

Form wie T. tri^fis (F.), aber mit starkem und scharf 
gewinkeltem Stirnkiel. 

Long. c. tegm. 10 — 12 mm. 

Hab.: Peru: Pachitea. 

36. T. inflata n. sp. 

Obere Hälfte des Kopfes schw^arz, die untere gelb bis orange, 
ebenso Beine und Brust; auf den Vorderhüften (meistens) und den 
Mittelbrustseiten ein glänzend schwarzer Fleck; Apex der Schenkel, 
Tarsen und meistens auch die Schienen schwarz, Hinterleib hell- 
rot (cf) oder schwarz ($). Pronotum entweder ziegelrot, oder in 
der Hinterhälfte schwarz, oder die Scheibe schwarz oder ganz 
schwarz. Scutellum und Deckflügel ziegelrot, eine breite, hinten 
geschweifte Mittelbinde und der Apikaiteil schwarz. 

Stirn sehr lang vorgezogen, zusammengedrückt und scharf- 
gekielt, aber im Profil nicht gewinkelt. Pronotum hinten gestutzt. 
Oberer Dorn der Hinterschienen kaum sichtbar. Deckflügel in der 
Mitte am breitesten, mit tief eingedrückter Subcostalfalte, die Mitte 
des Coriums blasig aufgetrieben; Apikaiteil mit weiten Netzmaschen. 

Var. Oberseite gelb statt ziegelrot. 

Long. c. tegm. 7—8 mm. 

Peru: Urubamba bis Bolivia: Yugsas. 



214 A. Jacobi: Srur Orcftpid^i des Anden ffehieie». 



Wi. T, hififrr n. sp. 

K/»lilsrli\var/: .lorlistiirk«*. Stinikifl, IJrmdi*)- und Mittolkii»! des 
Pronotuins. Scliildrlu^nspitzi'. «'im» S<li\vi«»h' am distaliMi VamW der 
Subcostaltaltc und eiiir Jiiiiir, di(» www ersten Drittel der Deek- 
tlfiirel an in ;(leirheni AWstaiule vom AuUen- und Innenrande um 
das Corium herumlauft. /i<';relrot. 

Stirn aufi;etriel>en. nur Im«! der rmlde;run^' gekielt und mit 
stumpfwinkli^'em Pndil. Pronotinn im hintern Tt»il hueklij; auf- 
•retritd)en, na<ii vom sehr ahsehüssi^r: vordere Seitenrandor ^e- 
knnnmt, llinterrand deutlieh ;rehuchtet: die Flache ;i:rob punlvti(»rt 
Deektlüirel fein ]nmkti<'rt, Aderunir kaum erkt*nnhar; Costalrand im 
ersten Drittel stark ^/esch weift, dann his zu «lem schmalen Spit'/en- 
teile fast ;,M-adt». 

Lon^^ c. te^MiL 21 mm; hat. pron. s mm. 

Mal).: Peru: Marcajiata 

Xach der Stirnhildunj,^ ])leil)t man im Zweifel, oh diese auch 
in andr(»r Hinsicht ei^renartiire Tonn zur MniiocphorU' oder Sphenor- 
rhiun ( Jrupj)e /u reclinen ist — eine rnsicherlieit. die l)(»kanntlieli 
no(*h manche andern Art<'n hetritft. 

)iS. 1\ h'uhhjdfzi n. sp. 

Kohlschwarz, mit s(;lnva<heni (Jlanze: Spitze des Scutellums 
und zwei aus schmalen Flecken icel)il(lete krumme (^uerbinden der 
Deckflü^^el in der üblichen La^^* zie^^elrot. Flüjifel dunkel 

irraubraun. 

In der Kr)rj)erform sehr ähnlich T. lucifrr Ja(\, aber Pronotum 
und Deckflü^el gröber punktiert; erster(\s ohne Kiel und die Bänder 
kaum auf|2:ebofi:(»n ; Stirn ])is auf einen mittleren spitzen Kegel, der 
die Umbiegung bezeichnet, ganz glatt. Decktlügel im Costalrande 
etwas gleichmäßiger gebogen. 

Long. c. tegm. 17,5 nmi; Lat. pron. t),5 mm. 

Hab.: Colombia; Antio([uia (SValijs: Mus. Berlin, Typus!). 

Dem Hemipterologen des Berliner Museums, Herrn Dr. 
Th. Kuhlgatz, gewidmet. 

Nachtrag. 
iW. T. (Monecphora) morosa n. sp. 
Lederbraun, auf Kopf, Pronotum und Schenkeln mit schwachem 
ßronzeglanze; Deckflügel an der Basis etwas rötlich, ])isweilen am 
Fnde des ersten Drittels ein kleiner orange ( 'ostal- und ( -lavalfleck ; 
Hinterleib schmutzig blutrot bis schwärzlich: Knie rötlich, End- 
glied des Schnabels und der Tarsen schwarz. 
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In der Form T. iristis (F.) sehr ähnlich, aber die Deckflügel 
infolge des viel weniger gekrümmten, namentlich im Basaldrittel 
fast geraden Costalrandes weit schmäler. Stirn sehr kurz, mit 
kräftigem Mittelkiel und deutlichen Seitenfurchen. Oberseite mit 
dicht anliegenden kurzen liörstchen bedeckt. 

Long. c. tegm. 9—10,5 mm; Lat. pron. 3,5—4 mm. 

Hab.: Ecuador: Pucay X— XI (Dr. Ohaus). 

40. T. (Triecphora) ohausi n. sp. 

Dunkel blutrot; Kopf, Pronotum mit Ausnahme der Seiten, 
Mittelbrust, Vorder- und Mittelbcdne sowie Hinterleib schwarz. 

Kopf-, insbesondere Stirnbildung, wie bei T. epjjhipjnata Bredd. 
und T. tettigoniella Bredd., jedoch die Deckflügel im Verhältnis 
zum Vorderkörper bedeutend länger, daher die ganze Statur schmäler. 

Long. c. tegm. 9 mm, Lat. pron. 3 mm. 

Hab.': Ecuador: Loja VIII— IX (Dr. Ohaus). 

41. T. (Sphenorhina) andigena n. sp. 

Kopf, Pronotum, Schildchen, Brust und Beine dunkel brönze- 
grün; Deckflügel schwarzbraun, vor der Mitte 3 — 4 in eine ge- 
bogene Querlinie gestellte weißliche Flecke, während ebensoviele 
vor dem Apikalteile eine gerade Querbinde im Corium bilden. 
Flügel aschgrau, dunkel gesäumt. Hinterleib grauweiß. 

An T. trifissa Jac. erinnernd, aber die mäßig scharfe Stirn 
nur einen stumpfen Winkel bildend; Pronotum flacher und nur 
punktiert, nicht gerunzelt oder gekielt; Deckflügel weit schmäler 
mit wenig gebogenem Costalrande. 

Long. c. tegm. 11,5 mm, Lat. pron. 4 mm. 

Hab.: Ecuador: Paramba 3500' (Rosenberg). 

Zweite wissenschaftliche Sitzung* am 20. Oktober 1908. 

Herr H. STREMME: Über einen neuen Forfax und andere fossile 

Wirbeltiere von Java. 
Herr G. TORNIER: 1. Über Eidecliseneier, die von einer Pflan/e 
durchwachsen sind. (s. Seite 191). 

2. Gibt es beiWiederkäuern und Pfenhm einen Z(dienatavismus? 
(s. S. 195). 

3. Eine albinotische l^ingtdnatter und ihr Entstehen, (s. S. 196). 
Herr H. VlRCHOW: Dinnonstration eines Uehi^^^bisscs nach Form. 
Herr F. E. SCHULZE: Micrococcus prodif»iosus auf Kleister. 
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Sitzungsbericht 
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Gesellschaft naturforschender Freunde 

zu Berlin 
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Vorsitzender: Herr A. Brauer. 



Herr H. v. Staff sprach über Untersuchungen an palaeozoischen Foraminiferen. 
Herr A. Sokolowsky sprach über neue biologische Beobachtungen an Walrossen. 



Über Schalenverschmelzungfen und Dimorphismus bei 

Fusulinen. 

Von ILvNs V. Staff. 
Unter dem reichen Fusulinenmaterial, das der so früh ver- 
storbene Prof. E. Schellwien zusammengebracht hat, finden sicli 
auch einige eigenartig erscheinende Formen, die bisher noch von 
keinem Fusulinen-Beobachter erwälmt worden sind.^ Es handelt 
sich um Vofschmelzungszustände der Anfangs- oder Zentralkammer ^), 
die bisher von fossilen Foraminiferen lediglich bei Fahularia 
discolithes Defr. ^), Vaginulina recta Reuss ^), Meandropsina Vidali 
ScHLUMB. und Alveolina beobachtet worden sind, und auch bei 
recenten Foraminiferen — abgesehen von Orbitolites complanatas 
und Orh. duplex — nur bei Quiiiqaeloculina dilatata d'Orb. ^), 
Rheophax findeiis Park.^) und Jaciillela obtusa Br.vdy^) beobachtet 
wurden. Unregelmäßigkeiten der Anfangskammer, die als Ver- 



^) Der Ausdruck „Embryonalkammer" ist wohl besser zu vermeiden, da es 
sich bei Ftisulina u. a. um ein völlig vom Muttertier getrenntes, freischwimmendes 
Jugendstadium handelt. 

^) C. ScHLUMBEROER in „Monographie des Miliolidees du golfe de Marseille" 
(Mem. soc. zool. France VL 1893, p. 57—80, t. 1—4.) — Bull. Soc. Geol. 
France 3. s6r. XXVII, 1899, p. 465. 

•) F. Chapman in „The Foraminifera of the Gault of Folkestone. 
Part. X" (J. R. Micr. Soc. 1898. p. 14, t. 2, f. 10—11.) 

*) Bei dieser Form scheint diese Eigentümlichkeit die Regel zu sein Vgl. 
H. B. Brady in „Rep. scient. results of the voyage of H. M. S. Challenoer. 
Zoologie IX. London 1884. (Rept. of the Foraminifera) p. 299. tab. XXXII 
fig. 10—11. 

*) A. Goes in „A Synopsis of the arctic and skandinavian recent marine 
Foraminifera hitherto discovered." (Svenska Ak. Handl. XXV, 9. 1894.) 
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seh!ii('l/un;ren aufccfaüt wcnlni köiiütfii. lutlx» ich bei Endothyivn 
und Fusulincllcii p'fundcn, wo sie liriiifi;j: vor/ukoinm(*n scheinen. 
Auch bei Nunimuliten lassen sich ähnlicln' Anfan^'skanimeni finden. 
(\ix\. p. 2;U.) — Die einziehenden und geistvollen IJntersuchuniren 
und K\i>eriniente von Jknskn ') .und liHiMBLEK^) an Orhitolitea 
ennötrlich(»n es, eine Deutung: für di<' sonderbaren Miübildunijen 
der Fusulinen zu flehen, deren nacdi Dünnschlift'en angeferti;ü!:te 
niikroj)hotoj?ra|)hische Wieder^^aben hier z. T. vorlieircn. 

1. Der normale Verlauf der Schalenbildunp; bei Fusulinen. 

Um das Verständnis dieser nach IJHlMULEH als Univalente 
Doppelschalen zu l)ezei<'hnenden (rel)ilde zu erleichtern, will ich 
kurz den normalen Verlauf (h*r Schalenbildunp; von Fusuliiia zu 
schildern versuchen. — Die kuju^eli^^e Anfani^skammer trä|^ an einem 
Punkte eine leichte Vertiefunir. in deren Mitte sich eine Öffnung 
befindet. F]in durch diese ^^eleirter Medialschnitt hat demnach etwa 
nierenförmiijre Gestalt. (Fiz^ 1.) Die Zentralkammer - Wandung 




• Fig. 1. 

Fusulina indica Schwag. aus der Salt Range, zeigt die Form und Lage der 

Öffnung der Anfangskammer. Vergrößerung ca. 20 fach, wie auch bei den anderen 

auf mikrophotographischen Aufnahmen beruhenden Abbildungen mit Ausnahme 

der stärker vergrößerten Fig. 13. Der Schnitt liegt genau medial. 



1) 0. Jensen in „Über individuelle physiologische Unterschiede zwischen 
Zellen der gleichen Art." (Arch. ges. Physiol. LXII 1895 p. 172—200. (Vgl, 
p. 195!)). 

*) L. Rhümbler in .,Zelleib-, Schalen- und Kernverschmelzungen bei den 
Rhizopoden und deren wahrscheinliche Beziehungen zu phylogenetischen Vor- 
stufen der Metazoenbefruchtung." (Biol. Centrbl. XVIII 1898 a, p. 21—28, 33—38, 
69—86, 113—130.) — „Embryonale und postembryonale Schalenverschmelzungen 
bei Foraminiferen in ihrer Analogie zu Rieseneiern und Verwachsungs-Zwillingen 
bei Metazoen." (Tagebl. d. V. intern, zool. Congr. Berlin 1901, VIII p. 27.) — 
„Die Doppelschalen bei OrbitoUtes und anderen Foraminiferen, vom entwicklungs- 
mechanischen Standpunkt aus betrachtet." (Arch. f. Protistenkunde I 1902 
Jena.) — „Der Aggregatzustand und die physikalischen Besonderheiten des 
lebenden Zellinhaltes." (Zeitschr. f. allg. Physiol. I 3, 1902.) 
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^eigt keine sogenannte „Porosität"^). Die Mitte der Rückseite 
der ersten („porösen" bezw. wabentiagenden?) Umgangskammer- 
Avand setzt sich am Rande der Delle in der Medianebene an. Die 
Richtung der Aufrollungsachse, an deren Pole sich die Seitenflügel 
der ersten Wand anschmiegen, ist durch den Kugeldurchmesser 
gegeben, dessen Endpunkte von der Anfangsöffnung und der Mitte 
der ersten Karamerrückwand je gleichen Abstand haben. 

Diese erste Wand krümmt sich nach einiger Zeit mehr oder 
Aveniger scharf gegen die Zentralkammer zu ein und läßt auf diese 
Weise nur einen schmalen langen Schlitz offen. An das einge- 
krümmte Stück setzt sich nun die zweite Wand an, meist ziemlich 
^enau an der Knickungslinie. In den Fällen, in denen der Ansatz 
-etwas tiefer erfolgt, entsteht eine flache (meridional verlaufende) 




Fig. 2. 

JPusidina Kraffti Schellw. Man. aus Darwas, zeigt die Größenverhältnisse der 

•ersten Umgangskammern sowie die Wabenstruktur der Wandungen. Die ersten 

Kammern haben einen etwas endothyrenhaften Habitus. 



\) Demnach geben alle Abbildungen C. Schwagers, die derartige Poren 
aufweisen, ein durchaus falsches Bild. Die Durchsicht von über tausend Schliffen, 
•darunter auch Schwagers Originalschliffen, hat nie auch nur eine Andeutung 
von Poren oder Waben der Anfaugskammer ergeben. Zeichnungen, wie die 
Fig. 8—5, 7—9 auf Taf. CXXVI sowie 3--5, 9, 10 und vor allem 11 aut 
Taf. CXXVII in Mem. of the geol. Surv. of India, Ser. XIII, vol. I Productus 
litnestone fossils (W. Waagen) beruhen demnach in diesem Punkte nicht auf 
Beobachtung. — Vgl. meine Ausführungen im Centralbl. f. Min. etc. 1908 (p. 692, 
Anm. 2.). 

9* 
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Septenzahl der Umgänge bei den Fusulinen der Kamischen Alpen. Zahlen- 
angaben größtenteils nach Schellwien. 

^) Bei Fus. complicata ist neben dem Durchschnitt auch die beträchtliche- 
Variationsbreite angegeben. 

2) Die römischen Ziffern hier wie später bezeichnen die Ordinalzahl de& 
Umganges. — 
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Einne, die man treffend melonenartig genannt hat. Die schärfere 
Einkrümmung dieser zweiten Wand — im Querschnitt sich als 
Septnm markierend — erfolgt etwas eher, als bei der ersten, deren 
nicht abgebogenes Stück fast stets den Anfangskammerdurchmesser 
an Länge ein wenig übertrifft. Vom dritten oder vierten Septum 
an wird der Septalabstand in der Weise regelmäßig (und damit 
für die Spezies mehr, als für das Individuum charakteristisch), daß 
i^eine langsame Zunahme auf jeden Umgang eine ganz bestimmte 
Zahl von Septen kommen läßt. Diese hält sich bei den einzelnen 
Arten zumeist innerhalb sehr enger Grenzen. (Fig. 2.) 

Naturgemäß trifft dies für die späteren Umgänge in erhöhtem 
Maße zu, da ja im ersten die zunächst nach der Anfangskammer 
gebildete Kammer oft die vier- bis fünffache Ausdehnung hat, als 
eine der folgenden regelmäßigen. Auch die zweite, dritte und 
vierte sind manchmal noch merklich größer. So erklärt es sich, 
<laß bei graphischer Darstellung der Verteilung der Septen auf die 
Umgänge die erhaltene Kurve fast stets eine merkliche Knickung 
am Anfang, dem Übergang vom ersten zum zweiten Umgang ent- 
t^prechend, aufweist. Da, wie bereits angegeben, die Septenzahl 
<ler späteren Umgänge für die Art bezeichnend ist, empfiehlt es 
sich, die Kurve erst vom zweiten Umgange an zu betrachten.^) 

Wie konstant die Septenzahlen und wie gut sie diagnostisch 
verwendbar sind, mag ein Beispiel zeigen. Eine sorgfältige Durch- 
zählung sämtlicher von Schellwien aus den Karnischen Alpen 
angefertigter Medialschliflfe von Fusulinen ergab als graphisches 
Hesultat nebenstehendes Bild. 

Mit größter Deutlichkeit hebt sich die Gruppe der Ftis. aljnna 
heraus, die in ihren einzelnen Vertretern nur wenig von dem Typ 
<ler Gruppe abweicht. Wie eng ihre Variationsbreite ist, ^) ergibt 
i>ich aus der Tabelle ohne Weiteres. 



*) Die ersten Umgangskammern dürften zudem häufig auch deshalb besser 
für sich zu betrachten sein, als sich bei ihnen primitive Charaktere erwarten 
lassen, die evtl. über die Abstammung Aufschluß zu geben geeignet sind. Sehr 
häufig zeigen sie einen als endothyrenhaft zu bezeichnenden Habitus. Die 
Lage der Aufrollungsachse schwankt um ein geringes, die Septen biegen in nicht 
konstantem, viel schwächerem Winkel ab, so daß die Knickungsstelle sich nur 
wenig markiert, die Kammergröße zeigt noch nicht die gesetzmäßige, langsame 
ZuniJime der späteren Windungen. Bei Fus. MoeUeri z. B. gehört es nach 
Schellwien zur Diagnose, daß Zentralkammer und erster Umgang stets sehr 
dünne Wandungen zeigen, während die späteren Umgänge immer sehr erheblich 
stärkere Wände haben. Vgl. Palaeontographica LV 1908, p. 189 in der von 
Schellwien hinterlassenen, von mir herausgegebenen Monographie der russischen 
Pusolinen. 

2) Die große Constanz der Septenzahl, die ich seinerzeit zunächst für die 
Pusnlinen der Kamischen Provinz fand, veranlaßte mich, die Bestimmungen 
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G0RTANI8 nachzuprüfen, der aus etwa der gleichen Gegend eine Fusulinenfauna 
beschrieb. (Sul rinveniniento del calcare a Fusuline presso Fonii Avoltri, neir 
alta Carnia occidentale. Rend. d. R. Acc. Lincei Cl. sei. lis. mat. e nat. 
XI, 2 ser. 6, II Roma 1902. — Fossili rinvenuti in un primo saggio del calcare 
a Fusuline di Forni Avoltri (Alta Carnia occidentale). Riv. lt. pal. Bologna 1903. 
— Conlribuzione a lo studio del palaeozoico carnico. 1 Palaeontogr. Ital X — 
Fossili Carboniferi del M. Pizzul e del Piano di Lanza nelle Alpi Camiche, 
(P. Vinassa di Regny e M. Gortam, Roll. soc. geol 1905). 

GoHTANi scheint die Septenzahl überhaupt nicht als diagnostisch wichtige» 
Merkmal angesehen zu haben und dafür die Windungshöhenmessung zu setzen. 
Schon in seiner Arbeit über die karnischen Fusulinen (Palaeontogr. XLIV. 
p. 242) hatte jedoch Sciiellwikn ausdiücklich sich gcjren diese Methode ge- 
wandt: „Ks ist unzweifelhaft das Verdienst der ^Tündlichen Untersuchungen 
MoELLEKS, zuerst den Aufbau der Fusulincnschale genauer kennen gelehrt und 
den Kollektivtypus der Fusu/ina q/limlriat in eine Reihe von Arten aufgelöst zu 
haben, aber die von ihm zu Grunde gelegte Anschauunirsweise über das Wachs- 
tum der Schale erweist sich bei rntersuchung eines größeren Materials als un- 
haltbar. Die karnischen Fusulinen lassen nichts von einer solchen Einrollungs« 
art erkennen, sie variiert wesentlich bei verschiedenen Exemplaren, die unbe- 
dingt zu derselben Art zu rechnen sind; und auch die Messungen an den mir 
vorliegenden Formen anderer Gi biete, selbst Rußlands, lassen nichts von einer 
solchen Regelmäßigkeit erkennen, daß man die Spirale durch einen konstanten 
Windungsquotienten ausdrücken könnte.'' Nachdem Schellwien weit über 100 
derartige minutiöse Messungen an Fusulinen vorgenommen hatte, faßte er seine 
Erfahrung in die Worte zusammen: „Zahlen für Vergleiche wenig geeignet.**- 
und: „Auf ausführliche Maßangaben über die Aufroll, verschiedener Exemplare 
(Vergl. Kam. Fus.) ist hier verzichtet." Diese Schellwien s nachgelassenen 
Notizen entnommenen Sätze zeigen seinen definitiven Standpunkt. Vgl. p. 227. 

Von Interesse ist es, daß auch Ferd. Roemer (Lethaea I, p. 274) sich 
schon durchaus ablehnend «regen das Heranziehen des Windungsquotienten zur 
Diagnose verhielt. 

Gegen Gortanis Messungen ist nun überdies vor allem einzuwenden, daß sie 
meist nicht an Medianschnitten iremacht sind. Seine Abbildungen (1. c. 
1908; zeigen auf Taf. I in Fig. 1, 'J, 4, 5, 6, 7, 8 nicht mediane Schliffe. Fig. ^ 
ist nicht senkrecht zur Längsachse und daher verzerrt. Anch Taf. II zeigt 
sämtliche Schwagerinen-Schliffe als nicht median! 

Trotz dieser wenig geeigneten Schliffe lassen sich z. T. ohne große Mühe 
durch einen Vergleich mit Schellwiens Originalen die Bestimmungen Gortanis 
berichtigen. Die (1905) als Fus. alpina var. fnujdis bezeichnete Form gehört 
nicht der Gruppe der Fus. alpina an, sondern dürfte Fus. äff. reyuluris sein. 
Neben den Septenzahlen 14. 20. 21. 2H. vom zweiten bis fünften Umgang stehen 
15. 17. 19. 24 der echten reguUiris Schellwikns und II 19—20, III 22—25. 
IV 28 — 29 nach meiner Durchzählung der sämtlichen vorliegenden Schliffe der 
var. fragUis (Schellwiens Angabe 20. 22 ist wohl nur aus Versehen als. 
durchschnittlich bezeichnet und offenbar nach nur einem einzigen, etwas anor- 
malen, mir u. a. vorliegenden Exemplar gemacht ) Im übrigen erwähnt Gortani 
selbst, daß gerade der Windungscharakter auf Fus. regularis hinwiese. Abb. 5 
1. c. verrät nur zu deutlich den Grund der einzigen Abweichung von der Diag- 
nose der Fus. regularis „Septen kurz und dick": In nicht medianen, sowie 
in nicht senkrecht zur Längsachse stehenden Schliffen erscheinen die Septen 
selbstverständlich verlängert und viel schwächer, als in der Mundspaltenregion^ 
da sich solche Schliffe eben schon etwas dem Axialschnittcharakter nähern. 
Fig. 3 zeigt die durch kurze, dicke Septen charakterisierte Fus. vulgaHs var. 
globosa Schellw. Man. aus Darwas in schiefem, die Zentralkammer halbierendem 
Schnitt, der zum Boden herabreichende äußerst dünne Septen aufweist, im 
Gegensatz zu Fig. 4! 
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Ebenso zur Gruppe der Fus. regularis möchte ich Gortanis Fus. alpina 
var. antiqua (1905) rechnen. Die Ziffern 15. 18. 23. für II— IV weichen von der 
üblichen Variationsbreite der Gruppe der Fus. alpina 19 — 21. 22—26. 29—30. 
zu stark ab. Andererseits spricht gegen Fuff. regularis s. str. die schlankere 
Form (daher bei Parona und De Angelis Fus. cylindrica genannt!) die mehr 
an Fus. alpina var. antiqua erinnert, welche jedoch etwa IV2 nial größer als 
Gortanis Exemplare wird. Wenn diese Fusulina nicht überhaupt eine neue 
Species darstellt, ist sie doch vielleicht wenigstens eine neue Varietät. 




Fig. 3. 
Fusulina vulgaris Schellw, aus Darwas, 
zeigt die Eigentümlichkeiten diagonaler 
Schliffe: Rechts und links treten die 
Merkmale des Axialschnitts, oben und 
unten mehr die des medialen Schliffes 
hervor. Die nicht in der Mundspalten- 
region getroffenen Septen sind lang und 
dünn. Vgl. Fig. 4! Zu Speziesbestim- 
mungen sind derartige Schliffe recht 
ungeeignet. 



Fig. 4. 

Fusulina vulgaris Schellw. Man. aus 

Darwas, zeigt die für den Medialschnitt 

bei dieser Spezies bezeichnende Dicke 

der kurzen Septen. Vgl. Fig. 3! 



Sicher zur Gruppe der Fus, alpina gehört dagegen Gortanis var. com- 
munis (1903). (Es ist dies die einzige Form, deren Gruppenzugehörigkeit nach 
Gortanis Methode sich meiner Ansicht nach richtig erkennen ließ.) Ebenso 
rechne ich hierher seine Fus. reqularis und Fus. cfr. complicata (1903). — Die 
Septenzahlen: 11 18. Jll 25 weichen von II 23-28. III 27—35 (durchschn: 26. 
31) der Fiis. complicata Schell wiens enorm ab, stimmen aber zu Fu.s. alpina, 
auf die nach Gortani ja auch der Windungscharakter hinweist. Daß die Septen 
von Fus. alinna etwas abweichen, erklärt sich einfach genug aus der Schiefe 
des nicht medianen Schnitts (Taf. I, Fig. 4, 1903). 

Gortanis Fus. regularis hat die Septenzahlen II 16—19. III 22—25, 
IV 28, die klar auf Fus. alpina — ebenso wie nach Gortani auch der Win- 
dungscharakter — hinweisen. Von Fu4i. regularis Schellw. trennt sie u. a. 
die geringe Ausbildung der Mundspalte, die auf dem Längsschnitt (Fig. 9, 1903) 
sich fast garnicht markiert. 

GoRtANis Vermutung, Fus. n. f. (1903) könne Beziehungen zu i<\(Ä. iwc-isa 
ScH. haben, scheint nach den Septenzahlen II 12, III 16, IV (nur '/* Umgang 
mit 14 Septen erhalten!) 19 gegenüber 12. 15. 18 der Fus. im-isa sehr wahr- 
scheinlich. Der Schliff (Fig. 10, 1903) ist zwar nicht senkrecht zur Längsachse, 
aber der allgemeine Habitus ist doch, wie auch Gortani hervorhebt, der Fus. 
incisa recht ähnlich. — 
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In «'incin solohon Fall ist die St'ptalkurvc nicht so geei<?net 
7ur l'nt(Tsch(»i(lunp: der Spezies, wärend wir dieses Diapranim als 
hes()nders wichtig in dit» Gnippendia*j:nose aufzunehmen haben. 

l)i<* f?röUte Variationsbreite findet sich bei Ftis. complicata^ 
die als Charaktt»ristikuni jedoeh eine ständip: wachsende »Septen- 
zahl aufweist, während bei den anderen Formen mit schwachen 
und (hiher zahlreichen Septen vom dritten llmp:ange an die Zu- 
nahmetendenz schwächer wird. 

Bei ihrer beträchtlichen Wandstärke kann Fun. midtiseptata 
in den Anfan^^swindun^en (I und II) mit relativ wenij?en (26) 
Sei)ten auskommen, während Fks. tcnuissima anfangs infolj^e ihrer 
Dünnwandigkeit überhaupt oft nicht einmal normal gerundete Win- 
dungen herstellen kann, obwohl schon der zweite Umgang 30 Septen 
aufweist. (Vgl. Fig. ö.) 

Die Größe der Variations])reite l)ei der dünnwandigen Fus. 
complicata findet ihre Erklärung in der sehr beträchtlichen Fältelung 
der Seilten, die kompensatorisch für die Vermehrung der Zahl 



Demzufolt^c möchte ich also die genannten Formen, wie folgt, bestimmen 
bezw. umdeuten: 

üoRTANi Fus. alpina var. antiqua (1905) = Fus. äff. regularh', 

yav fragitis (1905) = Fus. rajuUiris^ 

„ var. commw n 16' (1903/05) I 
reyularis (1908) > = Gruppe d. Fus, alpina^ 

complicata (11)03) j 

n. f. (1903) = Fus. äff. incisa. 

Nach dem hier Ausgeführten halte ich mich für berechtigt, auch Gortanis 
neuerlichen Bedingungen gegenüber mich etwas reserviert zu verhalten. Seine 
Fusulina kattaethsis Schwag. und Fus. carnica n. sp. Gort, erscheinen mir noch 
nicht völlig gesichert. Bei Gelegenheit einer Revision der Karnischen Fusulinen 
>vill ich diese Formen eingehender besprechen. (Vgl. Gortani „Contribuzioni 
allo studio del Paleozoico carnico. Parte I. La fauna permocarbonitera del Col 
Mezzodi presso Forni Avoltri." Pala^ontogr. Italica XII, 1906 und das Autor- 
referat dieser Schrift im Geolog. CcLualblatt Berlin IX, 1907, p. 323 No. 1^05). 
Hier möge die kurze Angabe genügen, daß die 1906 abgebildeten Schliffe (1. c. 
Taf. I 8—18) sämtlich nicht zentral und daher mit großer Vorsicht zu be- 
trachten sind. Wenn es mir auch — im Gegensatz zu Gortani — als fast 
ausgeschlossen erscheint, aus diesen Schliffen etwas Positives zu erkennen, 
läßt sich doch wohl mit fast absoluter Sicherheit sagen, daß l. c. Fig. 18 
keinesfalls Fus kattaensis ist, sondern daß dieser nicht einmal parallel 
der Achse gelegte Schliff ebenso wie 1. c. Fig. 15 (angeblich Fus. carnica) 
viel Ähnlichkeit mit Fus. *enuissima hat. Abbildungen wie 1. c. 11, 13 und 14 
entziehen sich jeder Bestfmmung. 

Selbstverständlich können diese lediglich formal-technischen 
Einwände nicht im mindesten die große Bedeutung der strati- 
graphisch so hochwichtigen Funde Gortanis herabmindern. 

Während des Druckes dieser Zeilen erhalte ich von Herrn Gortani die 
liebenswürdige Mitteilung, daß er in der Riv. Ital. di Pal. 1909, Heft I, auf 
Grund nochmaliger Durchsicht seines Materials erhaltene Resultate geben will, 
die mit meinen Ausführun<?en hier im Wesentlichen übereinstimmen. 
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eintritt und daher dem einzelnen Individuum einen gewissen Spiel- 
raum läßt. (Ob man jedoch berechtigt wäre, zwei durch Über- 
gänge verbundene Varietäten der Fiis. cornjüicata anzunehmen — deren 
eine schwächer gefältelte, sehr zahlreiche Septen, deren andere 
weniger zahlreiche, aber stärker gefältelte Septen aufwiese, — ist 
zweifelhaft.) 




Fig. 5. 

Fnsulinn tenuisslma Schellw. aus den Karnischen Alpen. (Vgl. Palaeontogr. 
XLIV, Taf. XIX, 8). Die ganz abnorm große Anfangskammer hat eine deutliche 
8-Form, die auf Verschmelzung zweier Individuen deutet. Schellwiens Ab- 
bildung 1. c. zeigt versehentlich eine „poröse" Centralkammer. 

Im allgemeinen haben meine Beobachtungen mir gezeigt, daß 
derartige kompensatorische Varietäten für die Systematik der 
Fusulinen weniger verwendbar sind. Konstant scheint bei der 
Art oder Gruppe vor allem die relative Wandstärke zu sein. 
Natürlich ist die Vermehrung der Septen zahl bei geringer 
Wandstärke auch als ein meclianisches Äquivalent aufzufassen. 
Dasselbe erscheint aber im Allgemeinen in Bezug auf Stärke und 
Art an engere Grenzen gebunden, während die Fältelung der 
Septen bei jedem Individuum stets qualitativ, oft auch quantitativ 
etwas verschieden ist. 

Nur gewisse llaupttypen der Fältelung haben einen mehr 
durchgehenden Charakter; z. B. läßt es sich diagnostisch verwenden, 
wenn die Fältelung nur den unteren Teil oder die ganze Länge 
des Septums erfaßt. Beide Typen lassen sich dann weiter ein- 
teilen nach der mehr oder weniger großen Regelmäßigkeit der 
Fältelung. Aber diese Einteilungen kranken stets an dem „mehr 
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oder weiii-rcr*, ila oxaktt» Zahlenangaben natur^^eniäü nicht mö£(lich 
sind, obwolil extreme Ausbildun^M'n namt»ntlich an den Axial- 
sclinitten selir b(Mnerkbare unterschiede aufweisen. 

Die ersten Windun^^en sind oft erheblich en^^'r eingerollt, als 
die späteren, deren Wandstärke (hmn meist vi<»l ;4:röUer ist (Fig. (5). 
Ob sich in allen solclien Fällen sichere Hückschlüsse auf die Ab- 
stannnung ziehen lasstMi, wit» etwa bei Xroachwagcvina, die in ihren 
Anfangswindung(»n (nach Yahk) noch k«»in Dachskelett zeigen soll, 
ist mir zweifelhaft. JeihMifalls aber sind für Fusulina alle Versuche 
durchaus zurückzuweisen, (his biogenetische Grundgesetz umzu- 
kehren. ^) 

Der Fintluß der (Jröüe der Zentralkammer auf die Anlage und 
die Größen Verhältnisse der ersten Umgänge ist oft ein so beträcht- 
liclier, (Ulli Maßangaben ihren diagnostischen Wert völlig verlieren, 
und der normale Typ erst in den späteren Windungen er- 
reicht wird.-) 

2. Dimorphismus. 
Von Bedeutunir ist dabei auch in ersteh* Linie die Generations- 
jdiase des Individuums. Mikrosidiärische (mit kleiner Anfangs- 
kamnier) und makrosphärische Generationen lassen sich bei einigen 
Formen sicher nachweisen. Ol) bei allen Fusulinen ein solcher 
Wechsel \orhanden ist, ist dagegen schw(»r zusagen, da die Größe 
des Unterschiedes der Mikro- und Makrosphäre sehr wohl bei einigen 
Spezies so herabsinken kann, daß sie sich für die Beobachtung 



*) Vgl. L. Rhümblkk in „tber die phylogenetisch abfallende Schalen- 
Ontogenie der Koraminiferen und deren Erklärung." (Verh. Deutsch, zool. Ges. 
Ib;ü7) und gegen ihn G. H. Th. Ei.meu und C. Fickert in „Die Artbildung 
und Verwandtschaft bei den Foraniiniferen. Entwurf einer natürlichen Einteilung 
derselben/' (Zeitschr. f. wiss. Zool. Ib99 IV) und E Spandel in „Die Fora- 
minit'eren des Perniocarbon von Hooser, Kansas, Nord-Amerika'* und „Unter- 
suchungen an dem Foraminiferengeschlecht Spiroplecta im allgemeinen und an 
^Ijiropievta curinuta d'Orb. im besonderen." (Abh. Naturhist. Ges. Nürnberg.) 
Zu Rhumbleus interessanten Ausführungen möchte ich noch bemerken, daß eine 
solche scheinbare Umkehrung des biogenetischen Grundgesetzes sich auch bei 
Metazoen finden kann und dort ebenfalls durch das größere Schutzbedürfnis 
der mit schwächerer Schale versehenen Anfangskammern sich erklärt, wenn 
nicht evtl. sogar eine verschiedene Lebensweise der Altersstadien vorliegt. Erst 
freischwimmende, dann an Algen oder am Boden kriechende Formen könnten 
sehr wohl biforme Ausbildung zeigen. (Vgl. A. Andreae, Referat über Rhümblers 
Schrift N. Jahrb. Min. Geol. Pal. 1898 II p. 164). Unbedingte Ähnlichkeit mit 
diesen Erscheinungen scheint mir Lituites zu zeigen, der ja auch im selben In- 
dividuum von der „höheren" Spiralform des Anfangs zur Streckung „herabsteigt". 
Interessant ist ein Vergleich mit den (degenerierten?) Macroscaphiten und 
Ancyloceren. — 

-) Vgl. auch die Beobachtungen Krotows an ^^Schwageriiia robusta!''- (Mem. 
Com. geol. St. Petersbg. VI p. 437) die übrigens eine echte Fusuline der 
fw/^am- Gruppe ist! 
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hinter der sehr oft beträchtlichen individuellen Variationsbreite^) 
verbirgt. Mit hinreichender Deutlichkeit, die wohl jeden Zweifel 
ausschließt, tritt sie z. B. bei Fus, Krotowi ScH., Fus, alpina 
ScH., Fus, prisca v. Moell. und Fus. vulgaris ScH. auf.-) 

Bei einigen Formen hat bei niakrosphärischer Anfangskanimer 
der dritte Umgang schon eine Durchmessergröße gleich der des 
vierten Umganges eines Exemplares der gleichen Art mit kleiner 
Anfangskammer. Andererseits kann auch bei scheinbar gleicher 
Größe der Zentralkammer zweier Tiere die Weite der Aufrollung 
stark abweichen. 

So ist denn die ungeheure Arbeit V. v. Moellers^), die 
Windungsquotienten zu messen und zu berechnen, als nahezu wert- 
los anzusehen, umsomehr, als Schellwien in einer Notiz bemerkt: 
„An MOELLERS Dickschliffen ist überhaupt kaum etwas zu sehen 
und dann so feine Messungen!" und: „Es ist unrichtig, daß der 
Wind.-Quotient bei demselben Individuum im wesentlichen der 
gleiche bleibt; er variiert überall sehr und zuweilen um (his 
doppelte!" 



^) Diese Breite wird natürlich noch erheblich vergrößert durch die Schwierig- 
keit der Schleiftechnik selbst. Nur selten gelingt es, dieSchliftebene durch die Zentral- 
kammer wirklich in einem größten Kreis zu legen. Meist bleibt also die Größe, 
die der Schliff zeigt, hinter der Wirklichkeit um ein Unberechenbares zurück. Von 
den seltenen Fällen abgesehen, wo der Schliff selbst seine exzentrische Lage er- 
kennen läßt, würde also die Maximalzahl die beste sein. Doch ist, wenn die 
beobachteten Zahlen sich um zwei Werte drängen, der Verdacht des Dimor- 
phismus naheliegend. 

^) Schellwien scheint namentlich „Fi/5. Moel/eri s. Str., Fus. äff. vulgaris 
Basrakowa, Fufi. v^ulguris s. str. und Fii9. exiyua'''' für dimorph gehalten zu 
haben. Lörenthey vermutet bei Fus. Bichthofeni Dimorphismus. Ich selbst 
habe fast bei allen Formen zwei Größentypen der Zentralkammer gefunden. 

Schellwien hat übrigens in einer seiner letzten (?) handschriftlichen No- 
tizen sich gegen das Vorkommen von dimorphen Formen ausgesprochen. Ich 
gebe seine von meiner abweichende Ansicht hier wieder: 

„Kommt Dimorphismus bei Fus. vor? Nicht sicher nachgewiesen, wohl 
Größe der Anfangsk. Schwankungen unterw. aber nicht Nebeneinandervork m 
kl. u. gr. Anf. — Auch solche Erscheinungen wie bei Krotowi (Querschn. I u. 
II) oder aipina-eug wohl kaum: allmähliche Übergänge." 

Gegen den Dimorphismus spricht sich auch H. Douville (Sur la strueture 
du test dans les Fusulines) aus. Aber seine Ansicht, daß alle Carbonischen 
Fusuliniden megalosphärisch seien, entspricht durchaus nicht den Tat- 
sachen. Das indochinesische Material, das ihm zur Verfügung stand, enthält 
allerdings der Mehrzahl nach Megalosphären, ist aber lokal und zeitlich doch 
zu beschränkt, um so allgemeine Schlüsse zu gestatten, übrigens sei auf 
Fig. 6 dieser Arbeit verwiesen! 

*) „Die spiralgewundenen Foraminiferen des russischen Kohlenkalkes" 
(Mem. Ac. Imp. Sei. St. Petersbg. 1878. VII. ser., XXV 9.) und „Die Foramini- 
feren des russischen Kohlenkalks" (Mem. Ac. Imp. Sei. St. Petersbg. 1879. 
VII ser., XXVII 5). — 
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Nach jillcin liitT (tesa^tcn crj^iM sich wohl jedenfalls die 
vüllifre Unbrauchkeit der Anfanfj^skainmern zu diajriiostischen Zwecken. 
Die Anp^abe II.Yahk's, NposcInvagniHa crnticuHfera ausnahmsweise 
in einem Kxemplar mit ^ToUer Anfan^rskammer jrefunden zu haben ^), 
würde wohl ebenfalls sich durcli di(» Annahme» eines bei Neo- 
scliwagcrina - wenn auch selten — vorkommenden Generations- 
wechsels erklären lassen und die» Dia^Miose „sehr kleine Anfanp^s- 
kannnern'' für „Schinujoriiid auct. • als nicht unbedinp:t richtig hin- 
stellen. (Bei Schwdfj. jtrinccps ist l)im()ri)hismus noch nicht 
nachgewiesen. Vgl. Fig. (>.) 




Fig. 6. 

Schicagenna princeps Ehrenbg. vom Flusse Bjelaja (Timangebirge). Typisch 

ist die enge Aufrollung des Anfangs sowie die winzige Centralkammer. Bisher 

sind von dieser Spezies nur mikrosphärische Individuen bekannt. 

Da es unmöglich sein dürfte, aus palaeozoischem Material direkte 
Beiträge zur Lösung der Frage zu liefern^), in wie w^eit die ge- 
schlechtliche oder geschlechtslose Vermehrung die Bildung von 



^) „A Contribution to the genus Fusulina, with Notes on a Fusulina- 
Limestone from Korea." (Journ. of the College of Sei. Imp. Univ. Tokyo 1906 
XXI Art. 5. p. 8). — 

*) Mit vollster Bestimmtheit läßt sich jedoch sagen, daß tür die Fusulini- 
den die Hypothese von Munier-Chalmas und Schlumberger, die ursprüng- 
lich überall vorhandene Megasphäre sei in einigen Fällen resorbiert und durch 
eine Anzahl kleinerer Kammern ersetzt worden, durchaus abzulehnen ist. Ein 
Blick auf die hier beigegebenen Abbildungen zeigt die Unmöglichkeit dieser mit 
dem gesamten Organisationsplan im Widerspruch stehenden Annahme. 
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Mikro- oder Makrosphären beeinflußt, sei kurz auf die bisherige 
paläontologische Literatur^) verwiesen. — Von der am besten be- 
kannten fossilen Foraniiniferenart, den Nummuliten, nimmt 
I. I. Lister ^) an, daß die megalosphäre Nummulitenform durch 
ungeschlechtliche Fortpflanzung entstanden sei, im Gegensatz zu 
der auf geschlechtliche Weise — als Zygote — entstandenen mikro- 
sphärischen Form. Letztere besitzt eine sehr kleine Anfangs- 
kamifter, die bei mehreren Nummulitenformen ziemlich konstant 
15—20 ji. Durchmesser besitzt. Zeit- und stellenweise scheint 
eine der beiden Generationen gefehlt zu haben. Dieses 
Fehlen will van den Broeck*'^) nur als relative Seltenheit aulge- 
faßt wissen. 

LiSTER stützt sich mit seiner erwähnten Arbeit neben 
V. D. Broeck vor allem auf F. Schaudinn^) und L. Rhumbler^), 
sowie auf seine frühere Schrift über diesen Gegenstand^). In 
dieser hatte er durch Untersuchungen an einer Reihe verschiedener 
Foraminiferengruppen festgestellt, daß die beiden dimorphen Formen 
sich neben der Größe der Anfangskammer auch durch die Form 
und Anordnung der unmittelbar auf sie folgenden Kammern unter- 
schieden, und daß makrosphärische Formen weitaus in der Überzahl 
wären. Letztere Beobachtung machte auch Ehumbler bei Orbito- 



^) Eine bis zum Jahre 1 901 fortgeführte, vor allem die zoologische Litera- 
tur berücksichtigende übersieht findet sich bei Arnold Lang, Lehrbuch der 
vergleichenden Anatomie der wirbellosen Tiere. (2. Auflage, 2. Lief. Protozoa, 
p. 2b2-291). 

*) „On the Dimorphism of the English Species of Nummulites, and the 
Size bf the Megalosphere in Relation to that of the Microspheric and Megalo- 
spheric Tests in this Genus. (Pfoceed. Roy. Soc. (B) 76, No B. 510. 1905, 
298—319, — Vgl. das Referat von R. L Schubert im N. Jahrb. f. Min. Geol. 
Pal. 1907, — 329. — ) 

*) Vgl. Zusatz zu Ad. Kemna „Compte rendu des travaux recents sur les 
Foraminif^res fossiles et sur le Dimorphisme des Nummulites". (Bull. Soc. 
Beige Geol. Pal. Hydr. XX 1906, 21—22), sowie v. d. Broecks frühere Arbeit 
„Etüde sur le Dimorphisme des Foraminiferes et des Nummulites en particu- 
Her" (Bull. Soc. Beige Geol. etc. YII 1893). 

*) „Die Fortpflanzung der Foraminiferen und eine neue Art der Kernver- 
mehrung". (Biol. Centralbl. XIV 4, 1894) — „Über den Dimorphismus der 
Foraminiferen." (Sitzber. Ges. naturt. Fr. Berlin 1895, V. p. 87—97) -— „Über 
Plastogamie bei Foraminiferen" (Sitzber. Ges. naturf. Fr. Berlin 1895, p. 179— 
190). 

*) ^gl- P- 1 Anm. 7. — Außerdem; „Entwurf eines natürlichen Systems 
der Thalamophoren" (Nachr. Ges. Wiss. Göttingen 1895, p. 51 — 98) — „Neuere 
Untersuchungen über den Dimorphismus der Foramiferen." (Zool. Centrbl. V 
2, 1895, p. 449—455). 

") „Contributions to the life history of the Foraminifera (Proc. Roy. Soc. 
56, 1894. — Phil. Transact. 186, 1895 B, p. 401—453). 



2:W Hans v. Staff: 



litrs^), dessen nmkrosphärische Individuen sich auch mit niikro- 
sphärischen zu Doppelsehalen vereiniLr^Mi können^). 

Doppelschalen der P^isulinen •'^). 

Wenn Khl'MBLEK (hirauthin für OrhitoUtes den Satz aufstellt: 
„Irgend >Yelche Jkschränkunji: in der Verschnielzbarkeit der Orhito- 
litcsHch'cilen zu Doppelschalen läUt sich weder bezüglich des Alters 
der Tiere, noch bezüglich der Zugehörigkeit zur megalo- und niikro- 
sphärischen Generation*), noch in einer anderen Beziehung fest- 
stellen", so ist diese These keineswegs unverändert auf Fasulina 
zu übertragen. — 

Bezüglich der Priorität in der Erkenntnis der Verschnielzungs- 
l)hänomene erscheint es mir geboten, auf William B. Carpexters 
umfassende, glänzend illustrierte „Monographie des Genus Orbiio- 
Utes^ (ISf)')) hinzuweisen, der sowohl in seinen Abbildungen 
(namentlich 1. c. Taf. VII— IX) als im Text (1. c. S. 222, Abs. 63) 
als Vorläufer Khumblers erscheint. Namentlich Carpenters Ab- 
bildungen bilden ihrer starken Vergrößerung wegen eine will- 
kommene Ergänzung zu Khumblers Arbeit, deren hoher Wert 
natürlich in keiner Weise durch die Lücke des Liteiaturverzeich- 
nisses beeinflußt wird. (Vgl. auch B. Bradys 1. c. 1888 Ab- 
bildungen und Text, sowie II. Douville). 

Zunächst muß hervorgehoben werden, daß sämtliche mir 
vorliegenden Doppelschalen b(n Fiisulina (»benso wie alle unregel- 
mäßigen Anfangskammern, die Schellwien in einer Notiz „Excentr. 
Anfangsk. in manchen Querschn. wohl = Doppelschalen.'' hierher 
rechnen zu wollen scheint, durchaus makrosphärisch sind. Es 
läßt sich demnach keine Angabe über die Möglichkeit mikro-ma- 
krosphärischer Verschmelzungen machen. Ferner sind die Ver- 
schmelzlinge sämtlich in ganz jugendlichem Alter zusammenge- 



^) 1. c. pag. 228. 

*)Der einzig beobachtete Fall (1. c. pag. 229 u. Phot. 86) ist allerdings 
bivalent und beruht auf Zwangsverschmelzunt::. 

^) Bei Schwagerinen, Verbeekinen, Doliolinen und Neoschwagerinen habe 
ich noch nie Doppelschalen ^^efunden, doch mao daran ebenso die relativ gerin- 
gere Zahl untersuchter Schliffe wie die so häufige Mikrosphärenbildung Schuld 
haben. 

*) Weitere Literatur über dimorphe fossile Foraminiferen findet sich ange- 
geben u. a. bei dem Bearbeiter der karbonen Mikrofauna Westaustraliens, 
HowcHiN, in seinem Presidential anniversary address to the Royal Society of 
South Australia." (Trans. R. S. 1897) sowie bei T. Rupert Jones „Dimor- 
phism in the Miliolinae and in other Foraminifera." (Ann. and. Mag. Nat. Hist. 
London 1894, XIV, 6 ser. p. 401—407). Auch bei P. Prever ,,Le nummuliti 
della Forca di Presta nell' Appennino centrale e dei Dintorni di Potenza nell 
Appennino nieridionale," (Mem. soc. Pal. Suisse 1902) findet sich (p. 14 u. 15) 
eine kurze Übersicht über die Frage. — 
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treten. Praejugale (d. h. -unbeeinflußt durch die erst später er- 
folgte Verschmelzung gebildete) Umgänge sind so gut wie nie, 
praejugale Kammern nie mehr als nur einige wenige mit einer 
gewissen Deutlichkeit nachzuweisen. 

Da die Fusulinen trotz ihrer (im Gegensatz zu der pelagischen, 
daher nicht provinziell, sondern weltweit verbreiteten Schwagmna 
s. str.) an die Litoralzone gebundenen Lebensweise nie Spuren 
einer * Festheftung zeigen, vielmehr schon ihrer Symmetrie-Ver- 
hältnisse wegen durchaus als freischwimmende oder höchstens am 
Grunde kriechende Formen anzusehen sind, wären nach Jensens 
Untersuchungen nur die spontanen Jugendverschmelzungen möglich, 
die sich tatsächlich finden. So früh eintretende Zusammenfügung 
hat aber stets ein univalentes Weiterwachsen der Schale zur Folge. 
Der kunstvolle, involute Schalenaufbau bei Fusulina läßt es keines- 
wegs wahrscheinlich erscheinen, daß auch hier, wie es nach 
Rhumbleks Untersuchungen bei Orbitolites der Fall sein soll, die 
Univalenten Doppelschalen zwei Individuen beherbergen, von 
<lenen jedes einen Teil der Schale baut*). 

Im Gegenteil scheint mir das gelegentliche Vorkommen von 
unregelmäßigen und zuweilen ganz enorm großen, über das mega- 
losphärische Maß weit hinausgehenden Zentralkammern den Schluß 
zuzulassen, daß wohl auch völlige Verschmelzungen der anfangs 
noch schalenlosen Jugendformen stattfinden mögen. Es würde sich 
dann von diesen Fällen zu Erscheinungen, wie sie Fig. 9 und 10 
zeigen, eine lückenlose Reihe hinziehen. 

Die Sarkode beider Verschmelzlinge wird jedenfalls eine Ein- 
heit, die nach dem der Spezies entsprechenden Bauplan die Schale 
aufbaut. Diese „physiologische Einheit" möchte ich also viel strenger 
fassen für Fusulina^ als es Khumbler^) für Orbitolites tut. So erklärt 
sich auch für Fusulina ganz einfach die sonst nicht ganz so leicht ver- 
ständliche Tatsache, daß die Größe der ausgewachsenen Doppelschalen 
nie über das Maximalmaß normaler Individuen herauswächst. 

Wir können zusammenfassend uns drei Verschmelzungsmög- 
lichkeiten denken. Wenn vor der Vereinigung beide Individuen 
noch schalenlos sind^), wird die Zentralkammerschale kugelig, ist 



1) 1. c. p. 200-201 u. a. 

2) 1. c. p. 231 oben. 

') Nach Semper (Zeitschrift f. wiss. Zool. XIII p. 562) beschalen sich die 
neugebildeten „Mutterzellen", d. h. Zentralkammern, bereits innerhalb des Organis- 
mus des sie hervorbringenden Tieres „bei einer Nummulites zugehörigen Spezies") 
•die ich für Orbitolites nach der Form der Anfangskammer (1. c. Taf. XXXVIII, 1 a, 
lialten möchte. Gerade diese Form weicht jedoch von der bei Fusuliniden üb- 
iichen so stark ab, daß eine Analogie nicht wohl zu vermuten sein dürfte. 
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also von cinfiicheii iiiakrospharischon Individuen oft nicht, bezw. 
nur durch di(» (irößo zu unterscheiden. Ist bereits soviel Schale 







Fig. 8. 
Fusulina KroUnci Schell w. (Vgl. Palae- 
ontotrr. LV, 1908, Taf, XX 7.) zeigt eine 
imrejrelmäßtge Aiitangskammer, deren 
Durchmesser 0,45 mm gegen 0,25 der 
makrosphärischen und 0,15 mm der nor- 
malen mikrosphärischen Individuen be- 
trägt. (Vgl. 1. c. p. 191.) Erst sehr spät, 
nach einem reithlichen Umgange, treten 
die normalen kleinen Septenabstände des 
Kammerungsbeginns auf. 

gebildet, daß sie dem Zusammenschluß einen gewissen geringen 
Widerstand entgegegensetzt, so muß eine anormale Zentralkammer 
entstehen, der man die Entstehung aus zwei Individuen in manchen. 



Fig. 7. 

FuHulina </ranum-avenae Roem. aus 
Sumatra, zeigt die auf eine Ver- 
schmelzung hindeutende 8-Form der 
abnorm großen Centralkammer. 




Fig. 9. 
Schema zur Vergleichung axialer und medialer Schnitte bei Fusulina. Die 
melonenartigen von Pol zu Pol laufenden Streifen der Außenseite entsprechen 
den Abbiegungen der Septen. 
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Fällen (8-Form !) noch anzusehen glaubt. (Fig. 5, 7 u. 8). Haben 
beide Individuen bereits eine wirklich feste Zentralkammer, dann 
bauen nicht beide je einen Teil der Schale, sondern die Schale 
wird von der vereinigten Sarkode entweder um eine Zentral- 
kammer gebaut, sodaß die andere nach Art eines Fremdkörpers 
umwallt wird, oder aber es werden beide Zentren gemeinsam 
eingemauert. 




Fig. 10. 
Fus. longissima v. Moell. vom Tzarewkurgan (Wolga). Doppelschale. Die 
beiden vereinigten Centralkammern haben gemeinsam eine dem normalen Bau- 
plan der Spezies völlig entsprechende Schale aufgebaut. Der Schnitt liegt 

genau axial. 

Ob im ersteren Falle zuvor auch diese ausgeschaltete Anfangs- 
kammer ebenfalls noch einige wenige Kammern ansetzen kann, oder 




Fig. 11. 
Fustüina extensa Schellw. Man. var. nov. californica. (= Fus. tenuissima var. 
gigantea Schellw. Man.) Ausschnitt aus einem Axialschliif. Die abnorm große 
Centralkammer ist nach den Polen zu abgeplattet und steht darin mit allen 
bisher bekannten Fusulinen im Widerspruch. Es liegt nahe, dieses außer- 
gewöhnliche Individuum als Verschmelzungsphänomen aufzufassen. 
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ob etwa auch jjrarju^ral dio oinc oder an(l«»re Kammer vorhanden 
sein kann. siulaU si)äter (»vtl. ni(;ht fjfleichsam durch freiwillige 
Übereinkunft, sondern durcli di(» Pra(»valenz des stärkeren Tieres 
erzwungen ein einli(»itlicher Hau entsteht, ist wohl nicht festzu- 
stellen. Jedenfalls aber scheint Fig. 10, 12 u. IB zu zeigen, daß auch 
wenn b(»id(» Tiere schon praejugale Kannnem besitzen, die anfangs so- 
gar verschieden gerichtete Windungsachsen haben, durch die Ver- 
einigung dennoch ein in strengerem Sinne univalentes Individuum 
entstehen kann. Die beiden Tien» waren demnach in eine Art 
von Plast ogamie getreten zu denken und hätten als Einheit den 
weiteren Bau geführt, ohne daU (his eine praejugale Individuum 
als solches vom anderen, praevalierenden unterdrückt oder in 
dieses aufgenommen wäre. 

Vielleicht ist ein Vergleich einiger der aufgeführten Erschei- 
nungen mit Numnuiliten möglich. Wenigstens scheinen äußerlich 
bei PreverI) in Tafel I 1, 2, IV 33, 38, 41. 43, V 3, 4, 12, 13 
(21, 2ß), VI 2, 5, VII 13, (VIII 10 und 15) u. a. m. solche 
Fälle abgebildet zu sein ^). Im Text zu V 3, 4 heißt es 
von Hantlnüa suhdiscorhivn de la Ilarpe: „Camera centrale 
piccola bipartita, i)rima camera seriale semilunare". In der Tat 




FiisuVuia kattaenms Schwag, aus der Salt Range. Die rechte, innerste Anfangs- 
kammer hat die linke umwallt und dabei offenbar ihre Sarkode aufgenommen, 
da die postjugal gebildeten Kammern zuerst wieder Initialmerkmale aufweisen. 
(Ob die über den Verschmelzlingen sichtbaren 2—3 Kammern praejugal sind, ist 

sehr fraglich.) 



^) Vgl. p. 230 Anm. 4 dieser Arbeit. 

-) Vgl. auch Fig. 4 dieser Arbeit mit Prever Taf. I 21. 
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scheint diese Erscheinung') bei mehreren Nummulitenarten die Regel 
7U sein^). Die Annahme, die Zentralkammer teile sich hier vor 
Bildung der Umgangskammern in zwei gegen einander wie nach 
außen durcli die Schale geschütze Hälften, würde wohl unwahr- 
scheinlicher sein, als die einer Verschmelzung bereits etwas be- 
schälter Anfangskammern. 




Fig. 13. 

FusnUna pailensis Sciiwag. aus der Salt Range. Die AufroUunpsaxe hat sich 
^twas geändert, so daß die rechte Aniangskammer zuerst medial geschnitten 
ist. Vielleicht erklärt sich dies aus der offenbar vorhandenen geringen Prävalenz 
der linken. Eine „Stauwand" (cf. Rhumbuer 1902) ist nicht vorhanden, doch 
liat es einige Zeit ß:edauert, bis die fast als Fremdkörper wirkende rechte Cen- 
tralkammer völlig umwallt wurde. Der erste TTmgang ist verhältnismäßig sehr 
hoch, und stark und regellos gefältelt. Vergr. ca. 86 fach. 

Auch bei Cribrospira^ Bvadyina, Endothyra, Fiisulinella, d. h. 
bei den mit Endothyra eng zusammengehörigen Formen finden sich 
derartige Unregelmäßigkeiten im Bau der Zentralkammer, die bei 
dnigen Arten sogar fast als Kegel aufzutreten scheinen. (Vgl. 
V. Möller, 1. c. XXV 9, Taf. X, XII, XIII und 1. c. XXVII 5, 
Taf. V 1 ab, 4b, VII 6 sowie Text 1. c. XXVII 5, S. 15, 18, 19, 
28). Bei Endothyren sind sogar meist mehrere „verschiedenartig 



1) Auch bei Alveolinen scheint eine spontane Jugendverschmelzung nicht 
selten zu sein. Die Abbildungen G, ChecchiaRispolis in der Palaeontographia 
Italica, XI, 190ö Taf. I, 17, 24, 25, Tat'. II. 1—4 zeigen sehr interessante Ver- 
liältnisse, die die von H. Doüville betonte Verwandtschaft der Fusulinen und 
Alveolinen auch nach dieser Richtung hin zu stützen geeignet sind. 

-) Während des Druckes dieser Zeilen erhalte ich in Heft 3, 4 der Beitr. 
jz. Pal. u. Geol. Öst.-Ung. 1908 eine Arbeit von J. Popescu-Voitesti „Abnormale 
Erscheinungen bei Nummuliten", der in wenigen Zeilen „eine Zwillingserscheinung 
l)ei Numm, Tvhikitcheffi'' bespricht. Seine Fig. 1 zeigt, daß auch hier den 
Fusulinen analoge Erscheinungen vorliegen dürften, wie ich nach Prevers 
Piguren bereits vermutet hatte. (Siehe oben!) 
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aneinander ^^Tcihte kleine Kammern", nieht aber „eine voll- 
komm(»n selbstündijjfe Primonlialkammer' vorhanden. (1. c. p. 110- 
§omit würden sich folgende Sätze ergeben: 

1. Bei Fusidina tritt ein mehr oder weniger scharf ausge- 
prägter Dimorphismus auf. Meist überwiegt die makrosphärische 
(walirsch(dnlicli ungeschlechtliche) (ieneration. Im allgemeinen ist 
diese in den ersten Umgängen weiter gewunden, als die Formen 
der gleichen Art mit mikrosphärischer Anfangskammer. 

2. Bei Schwagerinen und einigen geologisch jüngeren Fusu- 
liniden scheint die mikrosphärische (geschlechtliche) Form vorzu- 
herrschen. 

;5. Bei einigen Fusulinengruppen ist das Aufsuchen der Septen- 
zahl der Umgänge ein recht wichtiges diagnostisches Hilfsmittel. 

4. Schalenverschm(»lzungen können bei jP/i^M^mi. auftreten, sind 
jedoch sehr seiton und nur im frühesten Jugendstadium der Ver- 
schmelzlinge möglich. 

f). Beobachtet sind bislier bei Fusulinen nur je zwei Ver- 
schmelzlinge gleicher (wohl makrosphärischer) Generation. 

(). Auch bei anderen nahverwandten oder durch Konvergenz im 
Schalenbau analogen Thalaniophoren, z. B. Fusulinellen, Endothy- 
ren sowie Alveolin(»n und Nummuliten scheinen spontane Jugend- 
versehmelzungen sich zu finden. Bei höher organisierten Formen 
scheinen dabei in der Kegel meist nur je zwei Verschmelzlinge 
sich zusammenzuschließen. 

7. Es entstehen bei Fusulinen stets Univalente Doppelschalen. Die 
Univalenz ist schärfer ausgeprägt als bei OrbitoUtes^ indem die 
gesamte Sarkode postjugal eine absolute physiologische Einheit 
darzustellen scheint und den Schalenbau einheitlich fortsetzt. 

8. Je nach Alter, Größe etc. der Verschmelzlinge sind drei 
Fälle zu scheiden: 

A. die noch unbeschalten Anfangszellen verschmelzen so völlig^ 
daß nur noch die abnorme Größe der Zentralkammer auf den Vor- 
gang hinweist. (Fig. 8). 

B. Die erst schwach beschälten Anfangszellen verschmelzen zu 
einer unregelmäßigen, abnorm großen Zentralkammer, bei der zu- 
weilen die Form noch die Verschmelzung vermuten läßt. (Fig. 5^ 
7, 8 und 11). 

C. Die beiden Anfangszellen haben bereits eine so feste Schale,, 
daß die Sarkode sich nur außerhalb derselben vereinigen kann. 
Dann wird entweder 1. eine der Zentralkammern zum Mittelpunkt 
der postjugalen Kammerung, die andere wird gleichsam als Fremd- 
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körper umwallt (Praevaleiiz, Fig. 12), oder 2. die gleichstarken 
Zentralkammern werden gemeinsam zum Mittelpunkt, d. h. der 
«rste, sehr unregelmäßige, abnorm große Umgang sucht beide 
Anfangszellen zugleich zu umhüllen. (Fig. 10 u. 13). 



Neues aus der Biolögfie der Walrosse. 

Von Alexander Sokolowsky. 
Schon einmal bot sich mir Gelegenheit, an dieser Stelle über 
"biologisch«^ Beobachtungen zu berichten, die ich an Walrossen des 
HAGENBECK'schen Tierparks machen konnte. Ich habe nun meine 
Beobachtungen fortgesetzt und sah mich hierzu besonders ver- 
anlaßt, da zu den bereits vorhandenen drei Walrossen einem 
größeren Bullen und zw^i kleineren Weibchen, am 15. Sep- 
tember dieses Jahres noch fünf junge Exemplare, 2 Männchen und 
3 Weibchen, dem Tierpark zugeführt wurden. Es befand sich 
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Fig. 1. 

Aussetzen der neuangekommenen Walrosse in das Bassin des Eismeerpanoramas 

des Hagenbeck sehen Tierparks in Stellingen. 
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(lemfi:emriß nach Ankunft der fünf neuen ExiMnphiro eine Ileenle 
von acht jungen Walross(»n im Tierpark. Dadurch bot sich mir 
die einziffarti^re Geh^p^enheit, das ( ? enossenschaftsleben der Wal- 
rosse ili der Gefan;L(enschafi: zu beobacht(Mi. Als die Neuankömm- 
lini^e in Kisten verpackt dem Nordlandpanorama, dem für sie be- 
stinnnten Aufenthaltsort im Tierpark, zu;reführt wurden, ließen sie, 
durch das Fahren (\vh Transportwa^^ens in Erre^ni? ^^ebracht. ihre 
Stimme stoßweise erschallen. Diese Stimmlaute alarmierten sofort 
die drei im Ikssin befindlichen älteren Exemplare, welche mit 
lautem Gebrüll antworteten, aus dem Wa^sser stiegen und sieht- 
bare Zeichen einer jrroßen Errejom^ erkennen ließen. Namentlich 
war der i^roße Bulle äußerst aufgerejift, er brüllte laut, streckte 
seinen Hals weit in die Höhe, um zu schauen, was da vorcring. 
Seine Augen zeigten ein blutunterlaufenes Gepräge und die Unruhe 
des Tieres nahm bei Anblick der Neuankömmlinge sichtbar zu. 
Die letzteren wurden ohne viel Mühe durch Locken aus ihren 
}{(dsekisten befördert und wurden von den drei älteren Tieren auf 
das lebhafteste begrüßt (Abb. 1). Der Wärter hatte sofort entgrätetes^ 
Kabeljaufleisch zur Stelle und fing gleich bei ihnen Fütter versuche 
an. Da auch die älteren Exemplare dabei gefuttert wurden, so 
faßten die fünf neuen Tiere sofort Vertrauen und es dauerte nur 
kurze Zeit, so waren die neuen fünf Walrosse ebenso zutraulicl^ 
wie die schon vorhandenen Exemplare. Trotzdem sämtliche acht 
Walrosse in bestem Einvernehmen mit einander leben, läßt sich 
dennoch deutlich beobachten, daß die drei älteren Exemplare sich 
außer der Zeit der Fütterung von den Neuankömmlingen absondern. 
Ein einheitliches Ileerdenleben, wie. man dieses doch annehmen 
sollte, führen diese Tiere nicht. Leider sind zwei kleinere Exem- 
plare vor kurzer Zeit eingegangen, sodaß zur Zeit nur noch 6 
Stück Walrosse vorhanden sind. Das eine Exemplar wurde im 
Stalle, in welchen die Tiere für die Nacht hineingetrieben w^erden^ 
durch Ungeschicklichkeit im kleinen Raum von dem großen Bullea 
erdrückt. Das zweite Exemplar starb an einer Darmentzündung» 
Wahrscheinlich ist hier eine Erkältung die Ursache, denn es gelang- 
mehrere Tage nicht, dasselbe des Abends in den Käfig aus dem 
Wasser zu treiben. Es mußte daher an diesen Tagen teils im 
Wasser, teils auf dem kalten Zementboden des Uferrandes de.-j 
Bassins übernachten. 

Auch ein drittes Exemplar will nicht recht gedeihen. Es^ 
handelt sich bei diesen Tieren um Walroßsäuglinge, die in einem 
wahrscheinlich noch zu jugendlichen Alter importiert wurden. Wie 
wenig selbständig diese jungen Tiere noch in ihrem ganzen Be- 
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nehmen sind, geht daraus hervor, daß das kleinste Exemplar fast 
den ganzen Tag neben einem älteren Walroß liegt und auf dessen 
Haut unaufhörlich Saugversuche veranstaltet. Diese kleinen Ge- 
schöpfe klettern auch sehr häufig auf den Rücken der größeren 
Exemplare, um bei Gefahr bei diesen Schutz zu suchen. Sie 
führen dieses namentlich aus, wenn ihnen die Seelöwen, mit denen 
sie das Bassin teilen, zu nahe kommen. Interessant ist, daß die 
größeren Walrosse, obwohl sie sonst alle harmlose Tiere sind und 
gegen den Wärter große Anhänglichkeit zeigen, eine Berührung der 
kleineren Exemplare auch von Seiten ihres Pflegers nicht dulden, 
sondern, sobald derselbe die letzteren anfaßt, nach ihm Stoßbe- 
\vegungen ausführen. 

Von ganz besonderem Interesse waren für mich diejenigen Be- 
obachtungen, die ich im Hinblick auf ihre Behaarung und auf ihre 
Nahrung anstellen konnte. 

Was zunächst die Behaarung anbelangt, so konnte ich wäh- 
rend der Zeit ihres Aufenthaltes im Tierpark einen Haarwechsel 
konstatieren. Die drei ersten Exemplare trafen im Oktober vori- 
gen Jahres im Tierpark ein; nicht lange nach ihrer Ankunft, An- 
fang November, ließ sich deutlich ein Haarausfall bei ihnen kon- 
statieren. Dieser Haarausfall nahm in der Nähe der Hinterflossen 
am Körper seinen Anfang und verbreitete sich von dort aus an den 
Leibesseiten, über die Gliedmaßen und über den Kopf, sodaß an 
diesen Stellen die Haut völlig von Haaren entblößt war. Auf dem 
Rücken, namentlich gegen die Mittellinie desselben, hielten sich 
die Haare noch am längsten, obwohl auch hier schließlich ein 
Ausfall der Haare stattfand (Abb. 2.) Durch das Hin- und Herwatscheln 
der Tiere und durch das Wälzen derselben auf den Uferflächen 
ihres Aufenthaltsortes wurde natürlich die Entblößung der Haut 
von Haaren durch die Reibung gefördert. Ungefähr IV2 Monat 
hindurch war die Haut so gut wie gänzlich haarlos, bis allmählich 
überall feine Härchen auftraten und gegen März das Haarkleid 
wieder sein altes früheres Gepräge angenommen hatte. Die voll- 
ständigste Beschaffenheit des Haarkleides zeigte sich sonderbarer- 
weise nicht in unseren Wintermonaten, sondern in unserem Hoch- 
sommer, im Juli und August. Alte Walrosse sollen den Aussagen 
verschiedener Polarforscher nach fast gänzlich nackt sein. Die 
außerordentliche Speckentwickelung und der damit zusammenhän- 
gende Haarschwund, wie ihn die Wale und die Walrosse zeigen, 
sind als Anpassungserscheinungen für den Aufenthalt im Polarmeer 
aufzufassen. Es fragt sich nun, wie sich die Erscheinung erklärt, 
daß die Walrosi5e nach der im IlAGENBECK'schen Tierpark ge- 
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machten I^oobachtunji: im Sommer die ^Tößte Behnarunp: zeigen, 
während sie den Winter über fast gänzlich von Haaren entblößt 
sind? So widersinniö: diese Tatsache auf den ersten Blick erscheint, 
wird sie dennoch bei einer Berücksichti^runp: der l^ebensweise der 
Tiere verständlich. Während der Winterperiode, in welcher die 
Walrosse der Ilaare entblößt sind, belinden sich dieselben fast 
ausschließli(di im Wasser, liier bietet ihnen die dicke Speckschicht 




Fig. 2. 

Junges Walroß des Hagenbeck sehen Tierparks. 

Das Tier zeigt den fast gänzlichen Verlust des Haarkleides. Das letztere ist 

noch auf dem Rücken in Überresten vorhanden. 



den nötigen Wärmeschutz. Mit Ausgang des Sommers nimmt die 
Brunstzeit der Walrosse ihren Anfang und Ende September, An- 
fang Oktober finden Massenansammlungen auf dem Lande statt. 
Da die Tiere dann der Kälte in weit stärkerem Maße als bei 
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ihrem Wasseraufenthalt ausgesetzt sind, ist das Vorhandensein des 
Haarkleides während dieser Zeit verständlich. 

Die Haardecke der Walrosse besteht aus äußerst zahlreichen, 
enganeinander stehenden und schlicht der Haut aufliegenden Haaren. 
Dieselben sind außerordentlich fein und dünn und nur sehr kurz, 
sodaß es Mühe bereitet, dieselben mit der Scheere abzuschneiden. 
Bei unseren Tieren läßt sich sehr deutlich ein Jugend-Haarkleid 
von dem Haarkleid der älteren Tiere unterscheiden. Die Haare 
der ersteren sind nicht nur länger, sondern zeigen auch weit lichtere, 
leuchtend rotbraune Farbe, während die Haare der älteren Exem- 
plare, namentlich diejenigen des größeren Bullen, weit dunkler, 
mehr in das schwarzbraune übergehend, gefärbt sind. 

Mit ganz besonderem Interesse habe ich mich dem Studium 
der Nahm ngs Verhältnisse der Walro'sse zugewandt. Je mehr ich 
über diesbezügliche Angaben die Literatur rückwärts verfolgte und 
den älteren Polarfahrern Angaben über die Nahrung der Walrosse 
zu entnehmen suchte, um so einseitiger wurde die Art der Nahrung 
für diese Tiere angegeben. Ludwig Keichenbach faßte im Jahre 
1852 in seiner „Monographie der Raubsäugetiere" die An- 
gaben über die Nahrung der Walrosse in folgendem Satz zusammen: 
„Im Magen findet sich, daß die Nahrung aus Mollusken und See- 
tangen besteht, sie nehmen aber auch zur Anregung der Verdauung 
Steine auf." Er schließt dann weiter aus dem Bau der Backen- 
zähne, daß diese Organisation nicht für die Fischnahrung geeignet 
ist, sondern nur für das Zerquetschen weicher Gegenstände, wie 
Seetange, von denen man die Laminar ia digitata besonders im 
Magen vorfindet. 

Einer Anregung des Herrn Professor Matschie folgend, be- 
rücksichtigte ich auch die amerikanische Ltteratur. Die Amerikaner, 
welche aus naheliegenden Gründen die Erforschung der Lebens- 
w^eise der pazifischen Walroßart (Trichechus ohesus Illig.) 
anstrebten, kommen im wesentlichen auf die gleichen Ansichten 
iubezug auf die Nahrung dieser Tiere, wie diejenigen Forscher, 
welche sich mit den Lebensgewohnheiten der atlantischen Wal- 
roßart (Trichechus rosmaj'us L.) beschäftigten. So gibt J. A. Allen 
in seiner ausführlichen Schrift „History of North American Pin- 
nipeds, Washington 1880" eine Zusammenstellung der Befunde 
über die Nahrung des Walrosses. Er sagt darin u. a. folgendes: 
„The food of the Walruses has long been a subject of dispute, 
not less from the varied character of the substances found in their 
stomachs by different observers than from the peculiar confor- 
mation of their teeth. Martens, judging from the appearance of 
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their exerement, thought it must subsist mostly upon sea graxs. 
Andekson, however correctly stated that tliey subsisted upon 
Mollusca, which they obtained from the bottom of the sea by 
(li^n^ with their tusks. Cranz also says its food seems to 
consist whoUy of mussles and such bind of shellfish and sea- 
grass. F. Ci'vikk, Bell and others, thou^ht the dentition indicated 
that their diet niust be mainly, if not wholly, vegetable. Most 
modern observers who have given attention to the matter state that 
they have often found vej^etable matter mixed with other food in 
their stomachs, sonie claiming the food to be in small part vege- 
table, but mainly animal, while others think the fragments of 
sea-weed so frequently met with in their stomachs are only acci- 
dentally present." An anderer Stelle desselben Werkes sagt der 
gleiche Forscher: „Mii. Lamont infonnes us that he has found 
their stomachs to contain great quantities of sand-worms, star fish, 
shrimps, clams (Tridacna), and cockles (Cardium), and that he 
believes that they also cat marine algae, or sedweeds. Malmgren 
States that he found that the Walruses of Spitzbergen subsist al- 
most exclusively upon two species of mussei, namely, Mya trun- 
cata and Saxicava rugosa, which live baried from 3 to 7 inches 
deep in the mud, in 10 to ;">() fathoms of water. " 

Es würde zu weit führen, wollte ich hier an dieser Stelle die 
verschiedenen Ansichten über die Nahrung der Walrosse, welche 
die älteren Autoren hatten, aufzählen. Sie wiederholen sich meist 
alle im wesentlichert : während der eine Muscheln als Hauptnahrung 
bezeichnet, glaubt der andere der pflanzlichen Nahrung ebenfalls 
Rechte einräumen zu müssen. Auch Fische werden ausdrücklich 
als Nahrungsmittel für die Walrosse genannt. Die neueren und 
neuesten Autoren wolleti von pflanzlicher Nahrung für die Wal- 
rosse nichts wissen. So sagt Nordenskjöld in seinem Werke: 
„Die Umsegelung Asiens und Europas auf der Vega im 
Jahre 1882" folgendes darüber: „Die Ursache, warum sich die 
Walrosse mit Vorliebe an gewissen Stellen aufhalten, ist sicherlich 
die, daß sie dort reichliche Nahrung finden, welche nicht, wie man 
so häufig behauptet, aus Seegras, sondern aus verschiedenen, auf 
dem Meeresboden lebenden Muscheln besteht. Die fleischigen 
Teile derselben wurden vor dem Verschlingen so geschickt von der 
Schale losgemacht und so vollständig gereinigt, daß der Inhalt 
des Magens wie eine Mahlzeit sorgfältig geschälter Austern aus- 
sieht." Ferner sagt derselbe Forscher ebendort : „Beim Einsammeln 
der Nahrung muß w ohl das Walroß seine langen Hauzähne ge- 
brauchen, um die in der Tonerde tief vergrabenen Muscheln und 
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• Würraer auszugraben. Scoresby berichtet, daß er in einem Wal- 
Toßmagen außer kleinen Krebstieren auch Stücke eines jungen 
Seehundes gefunden habe." 

Von großem Interesse ist die Angabe Professor Dr. Römers 
in Frankfurt a. M., welche derselbe in der Einleitung zu seinem 
Werke „Fauna arctica" über seine Reise nach Spitzbergen 
inbezug auf die Nahrung der Walrosse machte. Er sagt darin: 
„Der Magen enthielt zu unserer großen Überraschung mehr als 
100 spannlange Fische einer und derselben Art, welche alle in der 
Mitte durchgebissen waren. Diese Fische gehören nach der gütigen 
Bestimmung von Herrn Dr. Ehrenbaum zu Gadus saida Lepech., 
dem Polardorsch, welcher unserem Kabeljau sehr nahe steht und 
vielleicht nur eine Abart desselben darstellt. Neben den Fischen 
fanden sich viele mißgroße Steine und käsiger Brei, aber nur eine 
Schalenhälfte einer Muschel, und das verdient hervorgehoben zu 
werden, da man meistens als Nahrung des Walrosses Muscheln 
angegeben findet. Ferner sagt Römer ebenda: „Es mag hier noch 
zur Emährungsfi'age des Walrosses eine Beobachtung des Tromsöer 
Kapitäns Andreasen erwähnt werden, mit w^elchem kenntnisreichen 
Eismeerfahrer wir unter dem riesigen Gletscher des Nord-Ost- 
Landes Besuche austauschten. Andreasen sah einmal, wie ein 
Walroß einen schwimmenden Sturmvogel (Procellaria glacialis L.) 
ergriff und verschluckte. Er fand auch wiederholt Seehundsreste 
im Walroßmagen. Schließlich erinnert Röme noch daran, daß 
nach Kükenthal das Walroß nicht nur Robben frißt, sondern 
auch unter Umständen Weißwaljunge angreift, und daß nach An- 
sicht erfahrener Waljäger die Weißwale stets die Orte meiden, 
w^o Walrosse sich vorfinden, da letztere ihren Jungen gefährlich 
werden können." Wenn wir diese Angaben einem kritischen Ver- 
gleich unterziehen, so ergeben sich dabei die verschiedensten 
Widersprüche. Um mir nun hierin Klarheit zu verschaffen, ver- 
suchte ich mir durch direkte Anfrage bei Polarforschern, die in 
Berühnmg mit Walrossen kamen, ein sicheres Urteil über die Art 
der Nahrung dieser Polarsäuger zu bilden. 

Ein besonders günstiger Umstand war es für mich, daß der 
Walroßfänger, welcher die fünf jungen Tiere, die im September 
dieses Jahres dem Tierpark eingeliefert wurden, lebend erbeutete, 
diesen Transport selbst nach Stellingen begleitete und über die 
Lebensweise und den Fang der Walrosse Mitteilungen machte. Es ist 
dieses Herr Kapitän Ole Hansen, ein geborener Norweger, welcher 
schon seit dem Jahre 188() den Walroßfang im nördlichen Eismeer 
betreibt und sich dabei große Erfahrung in der Methode des Fanges, 
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wie auch eingehende Kenntnisse über die Ijebensweise der Wal- 
rosse erwarb. 

Nach diesem Gewährsmann nährt sich das Walroß vorwiegend 
von pelagischem Auftrieb, sofern es von der Küste entfernt auf 
offener See angetroffen wird. Außerdem weidet es nach Ole 
Hansen die Füße der Eisschollen ab. Die Eisfüße sind nach 
ihm von einem dichten Besatz der verschiedenartigsten marinen 
Tiere bedeckt, sodaß sie meist ganz schwarz erscheinen. Der Eis- 
fuß, von welchem Nansen sagt, daß er dadurch entsteht, indem 
das im Sommer wärmere Oberflächen wasser des Meeres das Eis 
an der Oberfläche wegschmilzt, breitet sich oft viele Fuß tief bis 
an den Grund des Wassers aus. Ole Hansen fand niemals 
Fische im Magen der Walrosse, dagegen sah er aber in einem 
Falle, wie ein Walroß einen toten Seehund anging und in schlür- 
fender Weise dessen Speck zu sich nahm. Der Seehundskadaver 
zeigte bei näherer Besichtigung eine Wunde, welche gut von den 
Hauern des Walrosses herrühren mochte. Die Frage steht aber 
offen, ob es sich um einen Kadaver handelte, den das Walroß 
anschnitt, oder um die Jagdbeute desselben. 

Was den pelagischen Auftrieb anbelangt, der dem Walroß 
ebenfalls als Nahrung dienen soll, so wird es sich der Ansicht des 
Herrn Adrian Jacobsen, dem bekannten norwegischen Sammel- 
reisenden, welcher früher längere Zeit für das Berliner Völker- 
museum reiste, im wesentlichen um Kuderschnecken handeln. Herr 
Jacobsen kennt die Walrosse aus eigener Erfahrung, da er in 
früheren Jahren wiederholt mit ihnen im Polarmeer zusammentraf. 
Ihm verdanke ich manche wertvolle Angabe über die Lebensweise 
dieser Tiere. Um ein möglichst vollständiges Urteil über die 
Nahrung der Walrosse zu bekommen, wandte ich mich außerdem 
an Herrn Professor Fridtjof Nansen in Christiania, welcher 
mir auch in liebenswürdigster Weise meinen Fragebogen beant- 
wortete. Derselbe schreibt mir folgendes: „Leider kann ich nichts 
sicheres über die Ernährung des Walrosses sagen, da ich keine 
besondere Gelegenheit gehabt habe, in der Beziehung Unter- 
suchungen zu machen. 

I. Ob die Walrosse unter gewöhnlichen Umständen Fische 
fressen, wage ich nicht zu sagen. Ich habe nie Fischknochen in 
ihrem Magen gefunden. Ich zweifle aber nicht, daß — falls sie 
Fische kriegen können — sie diese gern fressen. Ob das aber 
oft geschehen kann, ist wohl zweifelhaft, da die Walrosse nicht 
so schnell schwimmen, wie z. B. die Robben. 



Neues aus der Biologie der WcUrosse, 245 

IL Ob die Walrosse pelagischen Auftrieb (Plankton) fressen, 
kann ich auch nicht mit Sicherheit sagen. Dies ist ja jedenfalls 
sehr rasch verdaut, und wenn ich es. nicht in den Magen gefunden 
habe, kann ja das die Erklärung sein. 

III. Daß die Walrosse Seehunde und Walfleisch fressen sollten, 
bezweifle ich. Jedenfalls geschieht dies nicht unter gewöhnlichen 
Umständen. 

IV. Die Walroßmagen, die ich geöffnet habe, sind entweder 
leer gewesen, nur mit Steinen gefüllt, die sie vom Boden mit 
ihrer Nahrung bekommen haben, oder auch ich habe viele Muschel- 
schalen gefunden, wie auch einmal Reste von Holothurien. Meiner 
Meinung nach nehmen die Walrosse ihre Hauptnahrung auf 
dem Boden unter gewöhnlichen Umständen, und ich glaube, daß 
sie von allerlei besteht, das sie überhaupt auf dem Boden finden 
können, besonders aber Muscheln, vielleicht auch Holothurien und 
derartige Tiere. Gewöhnlich werden die Walrosse auch in Meeres- 
teilen gefunden, wo es nicht tiefer ist, als daß sie den Boden er- 
reichen können. Da ich aber auch Walrosse weit vom Lande ent- 
fernt gefunden habe im Nord-Polarmeere, wo es 3 — 4000 Meter 
tief war, und weit von jedem Lande, halte ich es für wahrscheinlich, 
daß sie auch gelegentlich, wo es notwendig ist, von pelagischem 
Auftrieb (Plankton) leben können." 

Als Resultat meiner literarischen Studien, wie meiner Be- 
fragungen verschiedener Polarreisender ergibt sich für mich fol- 
gendes inbezug auf die Nahrung der Walrosse: Das Walroß ist 
seiner ganzen Organisation nach ein die Küsten bewohnendes 
Meer Säugetier, welches dieser Lebensweise entsprechend entweder 
durch Tauchen bis zu mäßiger Tiefe die Bodentiere des Meeres, 
in erster Linie Muscheln, als Nahrung verzehrt, oder am Küsten- 
saum, wie am Fuße der Eisblöcke den marinen Besatz, bestehend 
aus den verschiedensten seßhaften Tieren, abweidet. Da es aber 
durch Wanderung, wie durch Nahrungsmangel zeitweilig gezwungen 
wird, den Aufenthaltsort zu wechseln und sich dabei nicht selten 
weit vom Lande entfernt, so nimmt es auch, wenn sich ihm keine 
Gelegenheit bietet, mit anderer Nahrung, sei dieses pelagischer 
Auftrieb, seien es Fische, oder gar Seehunds- und Weiß Walfleisch, 
vorlieb. 

Wir stellen uns im allgemeinen die Nahrung der wilden Tiere 
zu einseitig vor. Dieselben sind Gelegenheitsfresser, welche unter 
Umständen mit der Art der Nahrung wechseln, wenn sich ihnen 
für ihre Ernährung günstige Gelegenheit hierzu bietet. Selbst- 
redend muß die Art der Nahrung stets im Rahmen ihrer Organi- 
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sation liegen, da sie sonst nicht befähiirt wär(»n, von der Nahrung 
Gebrauch zu machen. Die sich widersprechenck^n Angaben über 
<Iie Art der Walroßnahrung rühren meines Erachtens daher, daß 
die verschiedenen Beobachter die Tiere in von einander ab- 
weichenden Lebensverhältnissen antrafen, wobei das lokale Ge- 
präge der Meeresabschnitte, in welchem die beobachteten Tiere 
sich aufhielten, wie auch die Jahreszeit, berücksichtigt werden 
müssen. 

Die Möglichkeit, verschiedenartige Nahrung aufzumehmen, wird 
bei den Walrossen wesentlich unterstützt durch eine Vorrichtung 
in ihrer Organisation, über die ich nirgends in der Literatur An- 
gaben fand. Es ist dieses die Verwendung ihrer Mundborsten als 
Werkzeuge bei der Nahrungsaufnahme. Schon gleich bei der An- 
kunft der Walrosse fiel mir die Dicke und merkwürdige Stellung 
ihrer Barthaare auf. Sie standen nicht, wie dieses die von 
Künstlerhand entworfenen Bilder, welche nach ausgestopften Wal- 
rossen oder nach Photographien angefertigt wurden, erkennen ließen, 
regellos, sondern zeigten vielmehr bei allen acht Exemplaren eine 
übereinstimmende, bestimmte Anordnung. Die Angaben über die 
Borsten in der Literatur beziehen sicli über die Größe, Zahl und 
Dicke derselben. Bei einer genauen Betrachtung der Stellung der 
Borsten ergibt sich, daß sie sich sämtlich nicht nur nach unten 
beugen, sondern auch einwärts gerichtet sind. Dieselben stehen 
in schräggestellten Querreihen zu beiden Seiten der Schnauze und 
sind in ihrer Beschaffenheit nicht nur dick und stark, sondern auch 
sehr elastisch. Die oberen Borsten sind nur sehr kurz, je tiefer 
die Borsten stehen, um so länger sind sie entwickelt. Vor dem 




Fig. 8. 

Kopf eines jungen Walrosses im Hagenbeck sehen Tierpark, 

die volle Ausbildung der Mundborsten als „Seihapparat" erkennen lasseocL 
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Maule kreuzen sich dieselben, wie die nebenstehende Abbildung 
zeigt (Fig. 3). Der ganze Borstenapparat bildet vor der Mundöffnung 
einen Maulkorb, welche eigenartige Anordnung bei den älteren 
Exemplaren, namentlich bei dem großen Bullen am ausge- 
prägtesten entwickelt ist (Fig. 4). Wenn ich auch keineswegs bezweifle. 





Fig. 4. Fig. 6. 

Kopf eines jungen Wah'osses des Kopf eines jungen Walrosses des 

Hagenbeck sehen Tierparks, die An- Hagenbeck sehen Tierparks, die 

Ordnung der Mundborsten und die Sträubung der Mundborsten zeigend. 
Kreuzung derselben vor dem Maule 

zeigend. 

daß diese Borsten auch bei den Walrossen ihrem eigent- 
lichen Zwecke als Tastorgane gerecht werden und die Tiere tat- 
sächlich dieselben zum Tasten verwenden, so spricht auf der an- 
deren Seite ihre eigenartige Stellung und Anordung dafür, daß 
sie noch einem Nebenzwecke dienen müssen. Dieses wurde mir 
aber erst klar, als ich beobachtete, daß die Walrosse diese Borsten 
willkürlich aufrichten können, sodaß sich dieselben von der Mund- 
öffnung entfernen, seitwärts parallel mit der Längsaxe des Kopfes 
vorgestreckt und hin und her bewegt werden können. (Fig. 5). 
Dieses Sträuben der Borsten bemerkte ich stets, wenn die 
Walrosse das Maul öffneten und das letztere von den als Vorhang 
dienenden Borsten befreit werden soll. Außerdem beobachtete ich 
in zahlreichen Fällen, daß die Tiere beim Umherschnuppern auf 
dem Boden und am Uferrand die Borsten aufrichteten, wobei sie 
dieselben nicht nur zum sondieren und tasten, sondern zum fegen 
und wischen benutzten. Ich habe wiederholt gesehen, wie die 
Walrosse Schlamm auf diese Weise vor sich her fegten und so 
ihre Borsten als Säuberungsapparat benutzten, wobei sie bei diesem 
Fegegeschäft nicht nur umherschnupperten, sondern auch einschlürften. 
Ich experimentierte nun mit den Tieren, auf welche Weise sie 
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Fischfleisch, das ich ihnen vorwerfen ließ, aufnehmen würden. 
Dabei ergab sich, daß sie dieses, nachdem sie es beschnuppert 
hatten, durch saugendes Einschlürfen in das Maul beförderten, 
wobei die Borsten aber nicht vorgestreckt, das Maul mithin von 
ihnen nicht befreit wurde, sondern die Nahrung durch die sich vor 
dem Munde kreuzenden Borsten eingesogen wurde. Die Borsten 
dienten in diesem Falle also als ein Sieb. Wiederholt konnte ich 
bemerken, daß Überreste dieser eingeschlürften Nahrung an den 
Borsten hängen geblieben waren. Aus diesen Beobachtungen und 
Experimenten folgere ich: Die Walrosse benutzen die be- 
weglichen Borsten bei der Nahrungsaufnahme als Werkzeuge, 
indem sie damit beim Abwischen des marinen Besatzes der Eis- 
füße und Uferränder ihre Nahrung von Schlamm und Schlick 
säubern. Hierbei dienen ihnen die Borsten nicht nur als Tast- 
organe, sondern auch als Werkzeuge zum Fegen. Die Borsten 
werden ihnen ebenfalls beim Aufwühlen des Bodens, welche Tätig- 
keit behufs Erlangung der Muscheln in erster Linie durch die ge- 
waltigen Hauer geschieht, als Feg- und Säuberungsorgane gute 
Dienste leisten. Die Planktonnahrung wird meines Erachtens^ 
durch die als Sieb fungierenden Borsten aufgesogen. Dabei lassen 
die vor dem Maule sich kreuzenden Borsten nur verhältnismäßig 
kleine Organismen durch. Da die Borsten sehr beweglich sind, so 
ist auch anzunehmen, daß dieselben bei dieser Nahrungsaufnahme 
durch ihre Bewegungen mitwirken und sozusagen als Reuse 
dienen, indem sie die Nahrung zurückhalten helfen. Während sich 
bei den Bartenwalen im Innern der Mundhöhle durch die Be- 
schaffenheit ihrer Barten ein Seihprozeß abspielt, so wäre demnach 
laut meiner Schilderung dieser letztere bei den Walrossen außer- 
halb des Maules in seiner Tätigkeit zu beobachten. Diß Borsten 
der Walrosse dienen demnach diesen Tieren als Seih- 
apparat, indem sie durch dieselben die Nahrung ein- 
schlürfen. 

Bei der Aufnahme größerer Nahrungsstoffe, wie z. B. von 
Fischen etc. sind die Walrosse gezwungen, ihr Maul von den Borsten zu 
befreien, die^* letzteren also aufzurichten. Obwohl unsere Walrosse 
bis auf den heutigen Tag nur völlig entgrätetes Fischfleisch, das 
ihnen vor den Mund gehalten wird, zu sich nehmen, so konnte ich 
doch in einem Falle beobachten, wie ein Walroß einen am 
Boden des Bassins liegenden Fisch, der für die Seelöwen al& 
Nahrung bestimmt war, in spielender Weise an die Oberfläche dea 
Wassers brachte. Das Tier hielt den Fisch im Maule, hatte seine 
Borsten gesträubt, spie ihn aus und nahm ihn mit dem Maule 
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Zähnen die Harpune zu parieren sucht. Als Harpunierer können 
nur besonders starke und gewandte Leute gebraucht werden. Da 
mehrere Walrosse oft fast gleichzeitig von dem gleichen Boote aus 
harpuniert werden und alle die Leinen am Boote vorn befestigt 
^ind, ziehen die Tiere dasselbe nach allen Richtungen, wodurch 
ein Kentern verhindert wird. 

Um die Tiere nach dem Harpunieren möglichst schnell un- 
schädlich zu machen, werden sie, sobald sie wieder auftauchen, 
mit eigenst hierfür in Norwegen gebauten Walroßbüchsen durch 
eine Kugel mit Stahlspitze aus großem Kaliber erschossen. Früher 
i- erwandte man Spieße zum Töten der Tiere. Jeder Fänger hatte 
^ — 4 Stück derselben zur Hand. Diese Spieße waren glatt und 
^fiweischneidig, damit sie leicht wieder herausgezogen werden 
konnten. 

Wenn eine Walroßherde an der Küste liegend überrascht wird, 
bötet man zunächst die am Rande des Ufers liegenden Exemplare, 
damit auf diese Weise von deren Kadavern ein Wall gebildet wird, 
^velcher die weiter hinten befindlichen Walrosse bei der Flucht 
in's Wasser aufhält. 

Die Walroßjagd ist oft mit großer Gefahr verknüpft und weiß 
Kapitän Hansen von vielen Abenteuern mit diesen Tieren zu 
berichten. Große Bullen sind häufig, einmal in Wut gebracht, 
außerordentlich rachsüchtig und ruhen nicht eher, bis sie ihren 
Feind vernichtet haben. Die in den Tierpark überbrachten jungen 
Tiere w^urden auf die Weise gefangen, daß man die alten Exemplare 
tötete und sich der jungen sodann bemächtigte. Das eine junge 
Walroß bekam man nur dadurch, daß man den Kadaver seiner 
Mutter dicht an das Boot zog und sich ruhig verhielt. Nicht lange 
dauerte es und das Junge kam und kletterte auf den Rücken 
seiner toten Mutter. Bei Gelegenheit des Fanges der in den Tier- 
park eingelieferten Tiere w^urden iyS Walrosse getötet. Die Fänger 
erhalten für die Haut der Tiere 1,40 Kronen pro Kilo. Die 
Walroßhaut liefert u. a. das beste Material für Treibriemen. 
Die Tiere wurden im August bei Gap Flora bei Franz Joseph- 
land gefangen. Der größte Zahn, welcher Ole Hansen bei der 
letzten Jagdzeit zu Gesicht kam, war 75 cm lang und wog 2V2 Kilo. 
Die Fänger erhalten für die Zähne 6 Kronen pro Kilo. 

Zur Paarungszeit vereinigen sich die Geschlechter der Wal- 
rosse und gehen zur Begattung an's Land. Außer dieser Zeit leben 
^ie getrennt von einander. Im Jahre 1886 hat Ole Hansen an 
der Nordseite von Nordostland noch eine Heerde von 370 Wal- 
jossen gesehen. Nach seinen Erfahrungen halten sich die Weibchen 
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riclitunir, die bei der durch den Mund erfol^renden Einathmung mit 
Luft ^M*füllt werd(»n kann, so daß sich auf diese Weise die Nasen- 
wand hervorwölbt. Leider fand ich keine Gelegenheit, diese Frage 
durch anatomische Untersuchuni? entscheiden zu können. Hier sei 
auch der Ort, auf die eigentümliche Fonn der Unterlippe der Wal- 
rosse hinzuweisen. Dieselbe ist stempelartig zugespitzt, sodaß sie 
bei der Art der Nahrungsaufnahme, die in schlürfender Weise vor 
sich geht, gute Dienste leistet. — Was den Fang der Walrosse 
anbelangt, so verdankt Herr Ilagenbeck dem vorher erwähnten 
Eismeerschifter Kapitän Ole Hansen darüber interessante An- 
gaben, die ich mit seiner Erlaubnis hier veröffentliche: Die 
Tiere werden von eigenst zu dem Zwecke gebauten Fangböten 
aus harpuniert. Solche Fangboote sind 18—22 Fuß lang und 
7 Fuß breit. Die Bauart derselben ist eine solche, daß die Bretter 
nicht übereinander liegen, welche Eigenschaft der Norweger Kravel 
nennt, sondern aufeinander stoßen und fest genietet sind, für welche 
Bauart die technische I^ezeichnung Klinkt in Norwegen gebräuchlich 
ist. Die Wand des Bootes ist auf diese Weise vollständig glatt. 
Vorn befindet sich eine Plattform von 4 Fuß Breite, auf welcher 
so ziemlich in der Mitte ein Pfeiler errichtet ist, dessen Unterende 
in den Kiel eingezapft wurde. An diesem sind die Harpunen mit 
langen Leinen befestigt. Die letzteren liegen aufgerollt auf der 
Plattform zur sofortigen Benutzung bereit. (> Zoll vom Bug ent- 
fernt, sind an jeder Seite vier Vertiefungen an den Außenkanten 
des Schiffes angebracht. Wird ein Walroß harpuniert, so wird je- 
weilen die Leine in diesen Ausschnitt hineingelegt, um zu 
verhindern, daß sich die Leinen mit einandern verwickeln. 
Auf diese Weise wird das Kentern des Schiffes durch den Zug des 
harpunierten Walrosses verhindert, welches unbedingt eintreten 
müßte, wenn das Tier die Leine nach hinten an die Seitenwand 
des Schiffes ziehen würde. Auf der Plattfonn steht stets der 
Fänger, während drei Mann rüden. Das harpunierte Walroß geht 
sofort in die Tiefe, taucht aber bald wieder auf, um einzuathmen. 
Nur selten muß die Leine gekappt werden. Dieses tritt ein, wenn das 
harpunierte Walroß, welches auf einer Eisscholle lag, den Weg jenseits 
in's Wasser nimmt und durch seinen Zug Boot und Insassen gefährdet. 

Die Distanz, von welcher aus die Harpune geworfen wird, 
beträgt 12 Klafter. Als höchste Wurfleistung beobachtete Ole 
Hansen eine solche von 18 Klafter, welche ein besonders starker 
Norweger ausführte. Die Leine ist kleinfingerdick. 

Sieht sich das Walroß verfolgt, so schwimmt es fort und 
wendet den Kopf beim Schwimmen um, wobei es mit Kopf und 
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Zähnen die Harpune zu parieren sucht. Als Harpunierer können 
nur besonders starke und gewandte Leute gebraucht werden. Da 
mehrere Walrosse oft fast gleichzeitig von dem gleichen Boote aus 
harpuniert werden und alle die Leinen am Boote vorn befestigt 
sind, ziehen die Tiere dasselbe nach allen Richtungen, wodurch 
ein Kentern verhindert wird. 

Um die Tiere nach dem Harpunieren möglichst schnell un- 
schädlich zu machen, werden sie, sobald sie wieder auftauchen, 
mit eigenst hierfür in Norwegen gebauten Walroßbüchsen durch 
eine Kugel mit Stahlspitze aus großem Kaliber erschossen. Früher 
verwandte man Spieße zum Töten der Tiere. Jeder Fänger hatte 
3 — 4 Stück derselben zur Hand. Diese Spieße waren glatt und 
-zweischneidig, damit sie leicht wieder herausgezogen w^erden 
konnten. 

Wenn eine Walroßherde an der Küste liegend überrascht wird, 
tötet man zunächst die am Rande des Ufers liegenden Exemplare, 
damit auf diese Weise von deren Kadavern ein Wall gebildet ward, 
welcher die weiter hinten befindlichen Walrosse bei der Flucht 
in's Wasser aufhält. 

Die Walroßjagd ist oft mit großer Gefahr verknüpft und weiß 
Kapitän Hansen von vielen Abenteuern mit diesen Tieren zu 
berichten. Große Bullen sind häufig, einmal in Wut gebracht^ 
außerordentlich rachsüchtig und ruhen nicht eher, bis sie ihren 
Feind vernichtet haben. Die in den Tierpark überbrachten jungen 
Tiere wurden auf die Weise gefangen, daß man die alten Exemplare 
tötete und sich der jungen sodann bemächtigte. Das eine junge 
Walroß bekam man nur dadurch, daß man den Kadaver seiner 
Mutter dicht an das Boot zog und sich ruhig verhielt. Nicht lange 
<lauerte es und das Junge kam und kletterte auf den Rücken 
«einer toten Mutter. Bei Gelegenheit des Fanges der in den Tier- 
park eingelieferten Tiere w^irden 68 Walrosse getötet. Die Fänger 
erhalten für die Haut der Tiere 1,40 Kronen pro Kilo. Die 
Walroßhaut liefert u. a. das beste Material für Treibriemen. 
Die Tiere wurden im August bei Cap Flora bei Franz Joseph- 
land gefangen. Der größte Zahn, welcher Ole Hansen bei der 
letzten Jagdzeit zu Gesicht kam, war 75 cm lang und w^og 2V2 Kilo. 
Die Fänger erhalten für die Zähne 6 Kronen pro Kilo. 

Zur Paarungszeit vereinigen sich die Geschlechter der Wal- 
rosse und gehen zur Begattung an's Land. Außer dieser Zeit leben 
nie getrennt von einander. Ln Jahre 1886 hat Ole Hansen an 
der Nordseite von Nordostland noch eine Heerde von 370 Wal- 
jossen gesehen. Nach seinen Erfahrungen halten sich die Weibchen 
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am Nordrande von Spitzbergen und zwar am 81 ^ n. Br. auf, die 
Männchen dagegen am Storefjord zwischen Nordostland und 
Kong-Karls-Land. Auf Spitzbergen ist es jetzt fQr die Fänger 
zu unruhig geworden, sie wenden sich daher jetzt mehr nach der 
Waigatschstraße auf Russisches Gebiet, falls die Norw^er 
dort keine russischen Kriegsschiffe entdecken. Auch in die sibiri- 
schen Gewässer ziehen die Walroßfänger jetzt vielfach. 

Der größte Bulle, welcher in der letzten Jagdperiode erbeutet 
wurde, wog nach Ole Hansens Schätzung ca. 3 Tons. Seine 
Haut wog allein 500 Kilo. 

Der Schädel der Walrosse muß von einer außerordentlichen 
Härte sein. Payer und Nansen erzählen, daß die Walrosse zum 
Schrecken der auf dem Eise wandernden Reisenden wiederholt 
durch das Eis brachen und so dieselben in geradezu lebensgefähr- 
licher Weise verfolgten. Laut Payer durchbrachen die Tiere dabei 
Eisdecken von 6 Zoll Dicke (l Zoll — 27« cm., mithin betrug 
die Dicke der Eisdecke lo cm.). 

Laut Adrian Jacobsen, dem vorher erwähnten norwegischen 
Eismeerfahrer, hört man das Gebrüll der Wallrosse 6—7 Kilometer 
weit. Die Schiffer richten sich bei Nebel nach dem Gebrüll der 
Tiere. Ab und zu findet man einzelne Bullen und Weibchen ab- 
gesondert von der Heerde. Die letzteren erweisen sich dann stets 
unträchtig. 

Auffällig ist das verschiedenartige Benehmen der harpunierten 
Tiere ihrem Geschlechte nach. Das Weibchen zieht das Boot vor 
sich her ohne anzugreifen, das Männchen wendet sich dagegen beim 
Auftauchen gegen seine Widersacher. Die Jäger wissen daher,^ 
sobald die Leine schlaff wird, daß sie ein Männchen harpuniert 
haben und machen sich auf einen Angriff des Tieres gefaßt. 

Die Jungen werden stets auf dem Eise geworfen, entfernt voa 
der Küste. 

Ole Hansen beobachtete mehrmals die Geburtsscene, störte- 
die Tiere aber nicht dabei. Nach der Geburt befindet sich stets 
eine beträchtliche Blutlache auf dem Eise. 

Die Klettergewandtheit der scheinbar plumpen Tiere ist er- 
staunlich. Swerdrup erzählt, daß eines Tages ein Walroß dea 
Nachts den Versuch machte, an der Schiffsw^and hinaufzuklettern. 
Ich konnte die große Gewandtheit der Tiere beim Klettern auch 
wiederholt im Tierpark gut beobachten, woselbst sie auf den künst- 
lichen Felsblöcken umherkletterten. 

Schließlich möchte ich noch mitteilen, daß einem Walroß des- 
Tierparks mit dem Kot ca. 12 kleine Steine abgingen, welche 
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dasselbe zji sich genommen hatte. Die Steine stanmaen von Knaben 
her, welche sie ia das Bassin warfen. Die in der Literatur mehr- 
fach genannte Mitteilung, daß die Walrosse Steine zu sich nehmen, 
wahrscheinlich, damit diese den Magen bei dem Zermalmen der 
aufgenommenen Nahrung unterstützen, findet demnach durch meine 
Beobachtung Bestätigung. 



Über die Notwendigkeit einer Revision des Genus 
Neolobites FISCHER. 

{Ammonites Vibrayeanus d'Orb.) 
Von Hans v. Staff und Otto Eck. 

I. Die bisherige Literatur. 

Von Hans v. Staff. 

In einem Gegensatze zu der Durchsichtigkeit der Systematik 
jurassischer Ammoniten steht leider die verwirrende Unübersicht- 
lichkeit der Ammoniten der Kreide. Fast jedes Werk, das dieses 
Oebiet behandelt, beschenkt uns mit einer neuen Einteilung und 
einigen neuen Gattungen. Einige Formen führen seit längerer Zeit 
ein unstetes Wanderleben von Genus zu Genus. — Ein besonderer 
Unstern waltete bisher über einer von d'Orbigny 1840 aufgestellten 
Species, die Fischer 1882 zum Typus des Genus Neolobites machte. 
Die stratigraphische Bedeutsamkeit dieses Genus, die geringe Zahl 
der bisher bekannten Exemplare, zu denen sich jetzt etwa 40 zum 
Teil recht gut erhaltene und vollständige Stücke der Schwein- 
ruRTHschen Sammlung^) gesellen, möge den im Folgenden unter- 
nommenen Versuch einer Revision der Literatur des Genus Neo- 
lobites rechtfertigen, die sich teilweise als eine Geschichte der Schick- 
sale des Amm. Vibrayeanus d'Orb. darstellt. 

1840. 
Amm, Vibrayeanus d'Orb. 
Im Jahre 1840 bildete d'Orbigny^) einen Ammoniten ab, den 
der Graf \on Vibraye im oberen grünen Sandmergel bei dem 
Dorfe Lamennais (Sarthe)^) gefunden hatte. Die Abbildungen 
zeigen ein vorzüglich erhaltenes Schalenexemplar, das deutliche, 
nach dem Rücken zu verlaufende Sichelrippen zeigt, zwanzig auf 



*) deren Bearbeitung Herr Eck übernommen hat. 

•) Pal. FranQ. Terr. cr6t. I, 1840. p. 822, Taf. 96, 1—3. 

•) Im Prodrome (1850) II, p. 145 steht als Fundort „Vibrayes (Sarthb)." 
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sprach von 12 bis 14!). Auffallend ist es nun, daß obwohl er aus- 
dillcklich auf die Versicherung: d'Okbignys „daß die Loben sehr 
genau gezeichnet sind " hinweist, er doch selbst eine Lobenlinie gibt, 
die ganz wesentlich von d'Okbignys Figur abweicht. Nach der 
Notiz am Grunde der lithographischen Tafel (1. c. Taf. VII) ist 
angegeben, daß L. v. Buch die Zeichnungen selbst nach der 
Natur angefertigt hat. Es bleibt nun also, wenn man nicht etwa 
die zeichnerischen Fähigkeiten eines der beiden Forscher anzweifeln 
will, nur übrig anzunehmen, daß das Originalexemplar selbst in 
einem mehrdeutigen Erhaltungszustande sich schon damals befunden 
haben muß. Auf diesen Punkt wird später noch näher einzugehen 
sein. Jedenfalls würde sich dann der anfängliche Irrtum von 
Geinitz vielleicht auch erklären lassen. Bedauerlich ist es jeden- 
falls, daß \. BrcH mit keinem Worte auf die Verschiedenheit 
seiner und d'Okbignys Figur eingeht, v. Buchs Lobenlinie zeichnet 
sich durch eine rautenförmige Zuspitzung der Lobenspitzen aus 
(von der selbst der Lobulus nicht ausgenommen ist), die gänzlich 
von allen später unter gleichem Namen veröffentlichten Loben- 
linien sich unterscheidet. 

18r)(). 
Ceratitcs Vibraycanus d'Okb. (d'Okbigny). 
Im Prodrome (p. 145) ist dieser Ammonit zum Genus Ceratites 
(de Haan 182;')) gestellt. Als Fundort ist jetzt Vibrayes (Sarthe) 
angegeben. 

1S;")4. 
Goniatltes Vihrayeanus d'Okb. (Pictet). 
In seinem Traite de Paleontologie (p. 661) zählt Pictet diese 
Form ebenso wie (?. Eivaldi d'Okb. zum Genus Ooniatites. 

1862. 
Ceratites Maresi CoQU. 
Aus dem Südosten von Algier beschreibt Coquand 1862^) 
einen Ammoniten, den Pekon 1889/90 mit d'Okbignys Amm.Vibraije- 
anus vereinigt. Deshalb ist eine kurze Besprechung dieser^ auf 
ein einziges Exemplar hin aufgestellten Species erforderlich. 
Coquand sagt klar und unzweideutig: Loben und Sättel sind ge- 
rundet, die ersteren sind gezähnt.^) Der Rücken ist flach. Elf 



1) Coquand. Marseille 1862. G^olo^^e et Paleontologie de la Region sud 
de la Province de Constantine. — 1886, fitud. suppl. Pal. Alg. 

-) Les cloisons sont form4es de lobes et de selles arrondis, les premiers 
6tant denticul^s: double caractere special aux Ceratites (1. c. p. 168). 
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grobe Rippen, S-föiinig geschwungen, nach außen verlaufend, 
(s'attenuant), am Nabel stark prononziert und scharf (tranchant), 
enden an der Rückenkante in paarweise sich gegenüberstehenden 
Knötchen. Nach außen zu schalten sich Sekundärrippen (nach der 
Figur 1. c. Taf. XXXII 1 je zwei) ein. Die Zahl der Knoten der 
Rückenkanten entspricht genau der der Rippen und beträgt dem- 
nach im letzten Umgange ca. 34 (11+2-11)^). — Eine Ver- 
wechslung mit d'Okbignys Typ oder Einreihung in das gleiche 
Genus erscheint schwer möglich. Die Abbildung (1. c. Taf XXXII 1) 
zeigt allerdings ganzrandige Loben. Doch ist dies (die Zeichnung 
stammt nicht von Coquand selbst, sondern von Porchat) der 
klaren Angabe im Text (1. c. p. 168) gegenüber natürlich von gar 
keiner Bedeutung. Als Genus käme hier etw^a Engonoceras in Frage. 

1862. 

Ceratites Verneuilli COQU. = Cer, Ganiveti CoQU. 
1862, (non Cei\ Ganiveti CoQU. 1859) 2). 

Auch diese Form hat Peron mit Ämm. Vibrayeanus d'Orb. 
zusammengebracht, weshalb sie hier besprochen werden muß. Im 
Text (1. c. 1862, p. 329) heißt es von Cei'atites Verneuilli CoQU., 
daß ein Animonit von mittlerer Schärfe des Rückens, mit 10 Rippen, 
die vom Nabel aus nicht über die Mitte der Flanke hinausgehen, 
eine scheinbar etwas eigenartige Lobenlinie hat. Die Bezeichnungen 
Loben und Sättel sind nämlich vertauscht, wie daraus hervor- 
geht, daß die „Loben, rund wie bei den Ceratiten, mit kleineren 
Sätteln abwechseln." Diese letzteren (also in Wirklichkeit die 
Loben!) sollen gleichfalls gerundet sein und sehr tiefe Einschnitte ver- 
anlassen (dessinant des sinus tres profonds). Die Figur (Taf. XXXVI, 
Fig. 1) auf die verwiesen wird, trägt im Atlas die Benennung 
Cer. Ganiveti CoQU. — Peron (1. c. 1889/90, p. 17) vermutet hier 
eine anfängliche Absicht Coquand s, das aus Tebessa stammende 
Stück mit seinem vor 3 Jahren aus der Charente beschriebenen 
Cer. Ganiveti zu vereinigen, die er in der Zeit zwischen Tafel- und 
Textdruck (der Text ist als Supplement dem Werke angefügt) ge- 
ändert habe. Auch diese Figur zeigt jedenfalls einen scharfen^) 



*) Bei d'Orbignys Fiprur wären bei zwanzig Haupt- und je zwei Neben- 
rippen dementsprechend berechnet etwa 60 Knötchen zu erwarten! 

■-) Synopsis des Animaux et des Vegetaux fossiles observ^s dans la for- 
mation cretacee du sud-ouest de la France. 1859. Bull. Soc. g6ol. France. 
2e ser. T. XVI, p. 698. 

Vergl. L. Pervinquieres Bemerkungen zu diesem Cer. Ganiveti CoQU. in 
der Palaeontologia Universalis, 1904, 66— 66a. 

*) Etwa 60" an der Peripherie, bei Berücksichtigung der äußersten andert- 
halb Zentimeter. 
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sprach von 12 bis 14!). Aulfallend ist es nun, daß obwohl er aus- 
dillcklich auf die Versicherung d'Okbignys „daß die Loben sehr 
genau gezeichnet sind" hinweist, er doch selbst eine Lobenlinie gibt, 
die ganz wesentlich von d'Orbignys Figur abweicht. Nach der 
Notiz am Grunde der lithographischen Tafel (1. c. Taf. VII) ist 
angegeben, daß L. v. Buch die Zeichnungen selbst nach der 
Natur angefertigt hat. Es bleibt nun also, wenn man nicht etwa 
die zeichnerischen Fähigkeiten eines der beiden Forscher anzweifeln 
will, nur übrig anzunehmen, daß das Originalexemplar selbst in 
einem mehrdeutigen Erhaltungszustande sich schon damals befunden 
haben muß. Auf diesen Punkt wird später noch näher einzugehen 
sein. Jedenfalls würde sich dann der anfängliche Irrtum von 
Geinitz vielloiolit auch erklären lassen. Bedauerlich ist es jeden- 
falls, daß \. BrcH mit keinem Worte auf die Verschiedenheit 
seiner und d'Orbiünys Figur eingeht, v. Buchs Lobenlinie zeichnet 
sich durch eine rautenförmige Zuspitzung der Lobenspitzen aus 
(von der selbst der Lobulus nicht ausgenommen ist), die gänzlich 
von allen später unter gleichem Namen veröffentlichten Loben- 
linien sieh unterscheidet. 

ISoO. 
Coratitos Vihraycaniis d'Okh. (d'OrbiüNY). 
Im Prodrome (p. 14.')) ist dieser Ammonit zum Genus Ccratifes 
(DE Haan 182;')) gestellt. Als Fundort ist jetzt Vibrayes (Sartre) 
angegeben. 

isr)4. 
Goniatitcs Vihrayeanus d'Oub. (Pictet). 
In seinem Traite de Paleontologie (p. ()61) zählt PiCTET diese 
Form ebenso wie G. Ewaldi d'Orb. zum Genus Ooniatites. 

1862. 
Gera Utes Mar est CoQU. 
Aus dem Südosten von Algier beschreibt Coquand 1862^) 
einen Ammoniten, den Peron 1889/90 mit d'Orbignys Amm, Vibraye- 
aniis vert»inigt. Deshalb ist eine kurze Besprechung dieser, auf 
ein einziges Exemplar hin aufgestellten Species erforderlich. 
CoQrAND sagt klar und unzweideutig: Loben und Sättel sind ge- 
rundet, die ersteren sind gezähnt.*) Der Rücken ist flach. Elf 



1) Coquand. Marseille 1862. G6olof(ie et Palöontologie de la Region sud 
de la Province de Constantine. — 1886, £)tud. suppl. Pal. Alg. 

^ Les cloisons sont formöes de lobes et de selles arrondis, les premiers 
6tant denticul^s: double caract^re special aux C^ratites (1. c. p. 168). 
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Libanon" heraus. Er führt aus dem Turon (o. Zone des Ämm. 
syriacus) eine Anzahl Stücke von y^Amm, Vihrayeanus^ an. Da 
er aber angibt (1. c. p. 78), daß ihm „die Wahl schwer wird, ob 
man sie zu syriacus oder zu Vibrayeanus zählen soll," ist seine 
Bestimmung recht zweifelhaft. Fraas gibt nämlich an, daß er 
V. Buchs Abbildungen des Anim. syriacus für „vortrefflich" hält. 
Nun zeigt aber v. Buchs Taf. VII, 1 sow^ohl zerschlitzte Loben, 
als auch Sättel! — Diener (Libanon 1886, p. 35) bezweifelt 
nicht die Spezies-, wohl aber die Altersbestimmung von Fraas, in- 
dem er den fraglichen Komplex uls Cenöman aufgefaßt wissen will. 



1881. 
Engonoccras Vihrayeanum ÜRB. (Neum.-Uhlig). 
Im Mai 1881 wurde von Neumayr und Uhlig^) das Genus 
Engonoccras aufgestellt, als dessen Typen ^Eng, 2)icrdcnalc Buch. 
Eng. n. f. cf. Vihrayeanum ORB., Eng. Vihrayeanum Orb." ange- 
führt werden. Die Diagnose enthält die wenigen Worte (1. c. p. 140): 
„Formen mit drei oder mehr Lateralloben, Loben ceratiten artig." 
Hier ist fast jedes Wort zu beanstanden. Einmal hat v. Buchs 
Typus, den F. Roemer in Texas 1846/47 gesammelt hat, den 
Namen Amm. pcdernalis v. BucH^). Femer ist die Bezeichnung 
der Loben des Amm. Vibrayeanus als „ceratitenartig" völlig unzu- 
lässig, mnsomehr, als Neumayr-Uhlig (1. c. p. 139) sagen, daß 
die Lobenlinie von einem r^Eng. n. f. cf. Vihrayeanum Orb." mit 
der des echten Amm, Vihrayeanus^ ,,in ]e<ler Beziehung die gi'ößte 
Übereinstimmung zeigt." Nur die „größere Zahl der überzähligen 
Loben" begilinde einen scheinbaren Unterschied. Die Loben- 
linien der angegebenen drei Engonocei'asty^en sind (1. c. p. 138, 
Fig. 8, 9, 10) abgebildet Unzweifelhaft geht (hiraus hervor, daß 
[trotzdem Neumayr-Uhlig die alten Lobenlinien \. Buchs repro- 
duzieren, statt F. KoEMERs verbesserte (1. c. Taf. I 3 c) im Amm. 
jyedeimalis wiederzugeben] Amm. Vihrayeanus d'Orb. auf keinen 

*) „Ober Ammonitiden aus den Hilsbildungen Norddeutschlands". Palae- 
ontographica 1880/81 XXVII (oder III 3). 

'-) F. Roemer sagt in seinem Werk über „Die Kreidebildungen von Texas" 
1852, p. 34 ausdrücklich: „Der Name der Art bezieht sich auf die Lage von 
Friedrichsburg im Thale des Pedernales-Flusses." — (Pedernal spanisch = Kiesel, 
Feuerstein!) tbrigens nennt ZirrEL (Beitr. z. Pal. u. Geol. d. Lib. Wüste 1, 
1883 p. 89) die Spezies: Anim. piedernalis v. Buch. Möge statt dieser Varianten 
die sprachlich richtige Schreibweise in Zukunft angewendet werden. Böhm 1898 
(Z. Deutsch. Geol. ües. L, p. 188) ist bereits mit gutem Beispiel vorangegangen. 

Vergl. auch Gabb 18C9, Pal. California. Vol. II, Taf. 85. 1, la ,,Amm. 
p€dernali8'\ Binkhorst 1861, Monogr. Gast. Ceph. Limbourg p. 21, Gannet 1902, 
Bull. 197 U. S. geol. Surv. p. 204, u. a 
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Kiel, 7 bis S vorj^ebogene Kippen, ganzrandige Süttel und Loben. 
Die Lobenlinie ist, wenn genau (von Pokchat, nicht von Coquand 
selbst) gezeichnet, völlig von der des Amni, Vibrayeanus ver- 
schieih^n, indem trotz <ler etwas geringeren Nabelweite nur ein ein- 
ziger Auxiliarsattel sichtbar ist (wenn der, von der Peripherie ge- 
rechnet, erste Lobus als Lobulus des Externsattels aufgefaßt wird). 
Auch der Ext(»rnlobus weist keinen Siphonalzacken auf, der bei der 
Schärfe <les Rückens ja sonst sichtbar sein mülite. 

Da Ccratites Ganiveü CoQU. 1859 als Oxynoticei'as von 
Pekvinquiere (Pal. Univ. 1904, 66a) bezeichnet wird, ist die 
Stellung der hier besprochenen Form recht zweifelhaft. Unter 
keinen Umständen wäre ihre Identifizierung mit Atfun. Vibrayeanus 
zu rechtfertigen. Auch Perons Annahme, <hiß das Exemplar 
CcK^UANDs durch äußere Einflüsse seine Form verändert habe, ist 
lediglich hypothetisch und im Hinblick auf <1ie so sehr starke Aus- 
prägung der l{ippen recht wenig wahrscheinlich. Sollte die Loben- 
linie exakt wie<lergegeben sein, so ist dennocli eine Vereinigung 
(U's Cei\ VernemUi mit Amm, Vibrayeanus zu einem Genus im^ 
zulässig. 

1<S75. 
Amm. Vibrayeanus d'Okb. (Neumayk). 
Neumayk rechnet in seiner Schrift über „die Ammoniten der 
Kreide un<l die Systematik der Ammonitiden^)" Amm, Vibrayeanus 
d'Orb. ebenso wie „.Im. pedernalis KoEM.'* zu einer Gruppe des 
^AmaUheus MoNTF.", die eine „atavistische Reduktion der Loben 
zeigt, welche auch hier bis zum Ceratitenstadium fortschreitet," 
Da Amm. Vibrayeanus.^ wie d'Orbigny ausdrücklich hervorhebt, 
ungeteilte Loben besitzt, die sich also von dem Ceratitenhabitus 
scharf unterscheiden, ist Neumayrs Angabe ungenau. d'Orbigny 
sagt (1. c. p. o23) in Übereinstimmung mit seiner Figur „Cloisons 
tres-remaiquables et tout-ä-fait exceptionnelles, divisees en 
six lobes entierö non digites." Es ist schwer verständlich, 
weshalb diese doch völlig eindeutige Aussage meist so wenig be- 
achtet wurde. 

1878. 
Ammonites Vibrayeanus d'Orb. (O. Fraas). 
Im Jahre 1878 gab Oscar Fraas als zweiten Teil seiner 
Keiseskizzen „Aus dem Orient" „geologische Beobachtungen am 



*j Zeitscbr. Deutsch, geol. Ges. 1875, 27. p. 885. 
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Libanon" heraus. Er führt aus dem Turon (o. Zone des Amm. 
syriacus) eine Anzahl Stücke von y^Ämm, Vihrayeanus^ an. Da 
er aber angibt (1. c. p. 78), daß ihm „die Wahl schwer wird, ob 
man sie zu syriacus oder zu Vibrayeanus zählen soll," ist seine 
Bestimmung recht zweitelhaü:. Fraas gibt nämlich an, daß er 
V. Buchs Abbildungen des Amm, syriacus für „vortrefflich" hält. 
Nun zeigt aber v. Buchs Taf. VII, 1 sowohl zerschlitzte Loben, 
als auch Sättel! — Diener (Libanon 1886, p. 35) bezweifelt 
nicht die Spezies-, wohl aber die Altersbestimmung von Fraas, in- 
dem er den fraglichen Komplex als Cenöman aufgefaßt wissen will. 



188 1. 
Engonoceras Vihrayeanum ORB. (Neum.-Uhlig). 
Im Mai 1881 wurde von Neumayr und Uhlig^) das Genus 
Engonoceras aufgestellt, als dessen Typen ^Eng, pierdenale Buch. 
Eng. n. f. cf. Vibraycanum Orb., Eng. Vihrayeanum Orb." ange- 
führt werden. Die Diagnose enthält die wenigen Worte (1. c. p. 140): 
„Formen mit drei oder mehr liateralloben, Loben ceratitenartig." 
liier ist fast jedes Wort zu beanstanden. Einmal hat v. Buchs 
Typus, den F. Roemer in Texas 1846/47 gesammelt hat, den 
Namen Amm. pedernalis v. Buch^). Ferner ist die Bezeichnung 
der Loben des Amm. Vibrayeanus als „ceratitenartig" völlig unzu- 
lässig, umsomehr, als Neumayr-Uhlig (1. c p. 139) sagen, daß 
die Lobenlinie von einem y^Eng. n. f. cf. Vihrayeanum Orb." mit 
der des echten Amm, Vibrayeanus., ,,in jeder Beziehung die größte 
Übereinstimmung zeigt." Nur die „größere Zahl der überzähligen 
Loben" begründe einen scheinbaren Unterschied. Die Loben- 
linien der angegebenen drei Engo7iocerastypen sind (1. c. p. 138, 
Fig. 8, 9, 10) abgebildet Unzweifelhaft geht daraus hervor, daß 
[trotzdem Neumayr-Uhlig die alten Lobenlinien \. Buchs repro- 
duzieren, statt F. KoEMERs verbesserte (1. c. Taf. I 3 c) für Atnm, 
pedernalis wiederzugeben] .4mm. Vibrayeanus d'Orb. auf keinen 



*) „Ober Ammonitiden aus den Hilsbildungen Norddeutschlands". Palae- 
ontographica 1880/81 XXVII (oder III 3). 

-) F. RoEM£R sagt in seinem Werk über „Die Kreidebildungen von Texas" 
1852, p. 34 ausdrücklich: „Der Name der Art bezieht sich auf die Lage von 
Friedrichsburg im Thale des Pedernales-Flusses." — (Pedernal spanisch = Kiesel, 
Feuerstein!) tbrigens nennt ZirrEL (Beitr. z. Pal. u. Geol. d. Lib. Wüste I, 
1888 p. 89) die Spezies: Amm. piederna/is v. Buch. Möge statt dieser Varianten 
die sprachlich richtige Schreibweise in Zukunft angewendet werden. Böhm 1898 
(Z. Deutsch. Geol. ües. L, p. 183) ist bereits mit gutem Beispiel vorangegangen. 

Vergl. auch Gabb 18C9, Pal. California. Vol. II, Taf. 36. 1, la ,,Amm. 
pedernalis'', Binkhorst 1861, Monogr. Gast. Ceph. Limbourg p. 21, Gannet 1902, 
Bull. 197 U. S. geol. Surv. p. 204, u. a 
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Fall mit y,Eng, n. f. cf. Vihraijcaiwm 0\i\\.^ zusammengeßtellt 
^ve^(len darf. Letzterer dürfte ein echter Engonoceras^) sein! 

1H82. 
Noolohitos Vihraycanus d'Orb, (Fischer). 

Im Mai 1882 machte P. Fischer in seinem ^»Manuel de Con- 
chyliogie" den Amm, Vihrayeanus d'Orhignys zum Typus eines 
neuen Sub^enus Ncolobitcs, das er dem Sphenodiscus Meek an- 
schloß. Seine Diagnose lautet wörtlich übersetzt (1. c. p. 389): 
Schale flach, mit scharfem Kiel. Loben und Sättel einfach, nicht 
zerschlitzt (ähnlich den Lobiten der Trias). Der Typ ist Amm. 
Vihrayeanus d'Okb. aus dem Cenoman." — Neumayr-Uhligs nov. 
gen. Engonoccras 1881 bleibt noch völlig unberücksichtigt Die 
Angabe „mit scharfem Kiel" (ä carene aigue) ist offenbar im 
Widerspruch zu d'Orbignys Text und Figur, also als unrichtig 
zu verwerfen. (Die Zuordnung zu dem Ilauptgenus Sphenodiscus 
läßt wohl keine andere Deutung des Wortes „aigue" zu.) 

Bis zu dieser Angabe Fischers (1882) ist also nur das eine 
einzige Exemplar d'Orbignys als Vertreter des fehlerhaft diag- 
jiostizierten Genus Neohhites Fisch, vorhanden, bezw. in der Lite- 
ratur erwähnt, in der es lediglich Verwirrung gestiftet hat. 

1883. 
Amm. Vihrayeanus d'Okb. (Zittel). 

In seinen „Beitrügen zur Geologie und Paläontologie der 
libyschen Wüste" führt Zittel als aus der arabischen Wüste 
(üädi-el-Morr) von Schweinfukth (1877/78?) gesammelt und 
dem Münchener paläontologischen Museum geschenkt auch Amm, 
Vihrayeanus d'Okb. an. Nähere Angaben fehlen, nur als Be- 
standteil einer Fossilliste ist die gesamte Form aufgeführt. 

Herr E. DACQUE-München hatte die Liebenswürdigkeit, uns auf 
unsere Bitte, aus der Schweinfurth sehen Sammlung „die Ammo- 
niten aus der arabischen Wüste" zu senden. Es waren dies, wie 
er schrieb „12 sogen. Ammonites discoideus^ 3 dicke (Tissotien?), 
5 Fragmente, 1 kleiner gerippter und von diesem mehrere Bruch- 
stücke." Neolobiten befanden sich nicht darunter. Es ist dem- 
nach nicht ganz ausgeschlossen, daß Zittel sich 1883 geirrt hat. 

1884. 
Amaltheus Vihrayeanus d'Okb. (Hoeknes). 
In seinen Elementen der Palaeontologie bildet R. HoERNES 
die Sutur, die d'Orbigny 1840 gab, wieder ab, wobei er den bei 



1) Vergl. 1898, Jon. Böhm. 
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d'Orbigny angegebenen Verlauf der Rückenkanten fortließ. Er 
leitet so zu seiner Genusbestimmung über, die mit den Worten 
(1. c. p. 318) „Externseite zugeschärft oder gekielt" für Amm. Vihray- 
eanus entschieden unrichtig ist. Neolobites wird ohne nähere 
Definition als Subgenus aufgezählt. ^^Amaltheus Vibrayeanus 
d'Orb." wird aus dem Gault von Lammenais (Sarthe) ange- 
führt. Abgesehen von der Schreibweise des ungenau angegebenen 
Fundorts ist die Altersbezeichnung Gault statt Cenoman zu be- 
anstanden. ^ 

1885. 
Neolobites Vibrayeanus d'Orb. (Zittel). 
In seinem „Handbuche der Palaeontologie" I 2, p. 451, gibt 
Zittel die teilweise unrichtige Diagnose Fischers des Genus 
Neolobites wieder: „wie Sphenodiscus^\ aber Sättel und Loben 
ganzrandig". Daß Zittel hier noch nicht (wie es in späteren 
Auflagen geschieht, z. B. 1895, 1903) den abgeplatteten, beider- 
seits kantig begrenzten Exteruteil hervorhebt, wäre vielleicht 
dadurch zu erklären, daß Zittel 1885 durch die Hinzurechnung 
anderer Formen zum Genus Neolobites (vgl. Zittel 1883!) nicht 
in der Lage war, seine Diagnose söharf zu fassen. 

1887. 
Neolobites Fisch. (Haas). 
In seinem Buche über „Die Leitfossilien" weist H. J. Haas 
auf die engen Beziehungen zwischen Amaltheus und Neolobites hin 
(1. c. p. 182). Da nach ihm die Amaltheidae „als besonderes 
Charakteristikum eine zugeschärfte oder gekielte Extemseite" 
haben, erscheint diese Verwandtschaft ebenso unsicher, als die 
Bezeichnung der Sutur des Neolobites als „ceratitenartig rückgebildet" 
ungenau ist. — Der abgestutzte Rücken und die nicht nur cera- 
titisch, sondern goniatitisch vereinfachten Loben charakteri- 
sieren das Genus Neolobites, von dem sich bis zum Jahre 1887 
kein Vertreter außer d'Orbignys Typusexemplar sicher 
nachweisen läßt. 

1889/90. 
Neolobites Vibrayeanus d'Orb. (Peron). 
Die von Ph. Thoäias in Tunis gesammelten Exemplare, die 
A. Peron ^) 1889/90 zu Neol Vibrayeanus d'Orb. stellt, sind, seiner 



*) Zittel definiert 1895 (1. c. p. 407) Sphenodiscus als „flach scheiben- 
förmig, außen gekielt und zugeschärft". 

*) Description des Mollusques fossiles. 
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Anprabe nach, bis auf (»in einzijjes, von ihm ab^^obildetes fundort- 
loses (1. c. Taf. XVIII, 1 —2) PiXeniplar nur Bruchstücke. Gecren 
(leren Erhaltunj^s/ustand, viell(»icht auch ^^eji:en ihre spezifische oder 
sop:ar generisehe Zuju^ehöri^keit spricht es, daß Peuon (1. c. p. 16) 
an^bt, CcjQi'ANi) habe als Or. Maresi einen in jeder Hinsicht sehr 
ahnlichen (fort seniblable, sous tous les rapports) Ammoniten be- 
schrieben. Weiterhin identifiziert er Cei'. Maresi ohne weiteres 
mit Amm. Vihrayeanus. Über Coquands ausdruckliche Angabe: 
„Loben gezähnt nach Ceratitenart" (denjicules: caractere special 
aux Ceratites) gl(»itet Pekon hinweg mit den Worten: „Dieser 
Autor hat nur wenig über die Gestaltung der Lobenlinie angegeben" 
(a donni* peu de dc^tails sur la structure des lignes cloisonnales). 
Auch ^^ird Pekon durch seine völlig willkürliche Annahme zu dem 
ebenso willkürlichen Schluß gedrängt, daß Ccjquand den Horizont 
des Cd\ Maresi ungenau angegeben habe. Unsere Vermutung, daß 
Pekon in der soeben besprochenen Arbeit noch nicht in der Lage 
war, scharf zu scheiden zwischen dem, was zu Anwi Vibrayeamis 
gehörte und was nicht, fin(h^t noch eine weitere Stütze in folgenden 
Erwägungen. Einmal erwähnt er ein Vorkommen der genannten 
Spezies in Algerien, wobei er sogar zwei Fundorte anführt. In 
seiner 1890 erschienenc^i Arbeit über die Annnoniten der Oberkreide 
Algeriens, die (»r im Vorwort (1. c. ]). ;')) als Monographie be- 
zeichnet, ist kein Amm. Vihrayeanus angeführt! Möglicherweise 
hatten die 1889/90 erwähnten Stücke ihreji Namen inzwischen 
ändern müssen. Auch die Heranziehung eines portugiesischen 
Exemplares von Choffat ist eine unglückliche: Hyatt hat 1903 
gerade für ein vom gleichen Fundorte (den Pekon im Gegensatze 
zu Choffats „Monte Serves" bezeichnet als „Monte-Servos'') 
stammendes Stück die Spezies NeoL Choffati aufgestellt! Übrigens 
ist auch Pekons eigene Abbildung (1. c. Taf. XVIII, 1—2) von 
IIyatt 1903 zum Typ der neuen Spezies A^eol. Peroni gemacht 
worden. Allerdings sagt Pekon, obwohl er nicht wagt, daraufhin 
eine neue Spezies zu gründen, daß diese Skulptur von seinen 
übrigen Exemplaren abwiche durch die geringere Zahl und größere, 
am Nabel zu Knoten sich steigernde Derbheit der Hauptrippen. 
Aber eigentlich genügt diese negative Angabe noch nicht, mit 
Sicherheit festzustellen, daß ihm auch Vertreter des echtej] Amm. 
Vihrayeanus vorgelegen hätten. 

Von Wichtigkeit ist seine Angabe, daß er bei la Barraliere 
bei Beausset Neol. Vihrayeanus gefunden habe. Aber da er in 
die Synonymik auch Cer. Ganiveti CoQU. 18(52 und Cer. Verneuilli 
CoQU. aufnimmt, ist es wohl gerechtfertigt zu sagen, daß Pekon 
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in (lieser Arbeit nur wenig zur Festigung des Typus Amm, Vibraye- 
antos beigetragen bat. Zu Perons Abbildung der Lobenlinie 
(1. c. T. XVIII, 1, gezeichnet von F. Gauthier) sei gesagt, daß sie 
einfach unbrauchbar ist. Jede einzelne Lobenlinie weicht stark 
von den anderen ab (Vgl. z. B. die letzte mit der vorletzten!). 
Oemeinsam ist allen die Wiedergabe (des im Profil doch überhaupt 
notwendigerweise unsichtbaren!) Siphonallobus auf der Flanke. 

1890. 
Neolobites Vihrayeanus d'Orb. (Dolville). 
Die erste korrekte Abbildung einer Lobenlinie eines Neolobiten 
verdanken wir H. Douville.^) Auch ihm scheint „der erste Lateral- 
lobus" nur ein stark vergrößerter Lobulus des Externsattels zu 
sein. Für den Rücken gibt er (1. c. p. 285) an, daß Amm. Vibraye- 
cinus flach und mit je einer Knotenreihe an der Kante versehen 
(„tronquee et bituberculee") sei. Sein Exemplar ist in der Ecole 
des Mines aufbewahrt. Leider gibt Douville nicht an, w^o es 
gefunden ist, so- daß es mir nicht möglich erscheint, mit absoluter 
Gewißheit zu sagen, daß es ein anderes sei, als d'Orbigny s 
Exemplar. Doch soll letzteres nach Fourtau (1904) in den 
„Galeries de paleontologie du Museum" in Paris sich befinden, so 
daß es wahrscheinlicher ist, zwei getrennte Stücke anzunehmen. 
Ob es dann allerdings berechtigt wäre, Douville s Exemplar als 
echten Amm, Vibrayeanus aufzufassen, muß bis zur Veröffentlichung 
und Abbildung weiterer Einzelheiten dahingestellt bleiben. 

1894. 
Neolobites? cotteaui Nickles. 
Diese Spezies, die Nickles 1894^) nicht zum Typ eines 
selbständigen Genus zu machen wagte, w^urde von Hyatt 1900^) 
als einziger Vertreter des Genus Lopholobites aufgestellt und 1903 
(1. c. p. 144) bestätigt. Da Nickles ausdrücklich angibt, daß 
sein Exemplar nur 9,5 mm Durchmesser besitzt, ist ein Vergleich 
mit den meist erheblich größeren Tieren anderer Genera wohl so 
schwer möglich, daß man das Genus Lopholobites vorläufig als 
wenig fundiert bezeichnen muß. Der schneidendscharfe Kiel, die 
Zerschlitzung der beiden äußersten Loben und sogar des äußersten 



1) Sur la Classification des Ceratites de la Craie. Bull. Soc. G6ol. France. 
3e ser. XVUI, 1890, p. 282, fig. 4. 

2) M^m. Soc. geol. France 1894, Paleontologie IV 3, p. 54, fig. 36, 37, 
Taf. V, 9. Hyatt 1903 zitiert unrichtig 1890. 

*) Zittel-Eastm. Textbook of Pal., p. 590. Hier steht unrichtig Amm, 
JCoUeaux^. 
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Sattelelementes, das Alter (Barremien?) spricht jedenfalls gep:en 
die Zuordnung zu Neolobites, wenn auch die — übrigens schwer 
deutbare — Sutur stark an ihn erinnert. 

1894. 
Neolohites Vibrayei d'Orb. (Grossouvre = Neol, Vibrayeanus^ 
(d'Orb.) DoyviLLi 1890). 
Abgesehen von der willkürlichen unbedeutenden Änderung des 
Namens, der Reproduktion von DouviLLis Abbildung der Loben- 
linie des Exemplars der Ecole des niines und DouviLLis Ansicht 
über den Lobulus des Extemsattels enthält A. de Grossouvres 
„Monographie der Ammoniten der Oberkrei<le" keine Angaben über 
Neolohites Vihrayeanus. 

1895. 
Neolohites Vihrayeanus d'Orb. (Zittel). 
In seinen „Grundzügen der Paläontologie" gibt Zittel (p. 408) 
eine Diagnose des Genus Neolohites Fischer. „Scheibenfönnig,^ 
Extemteil abgeplattet, jederseits kantig begrenzt. Loben und 
Sättel ganzrandig, ungezackt." Diese Diagnose ist, wenn auch 
kurz, so doch richtig. Sie wird von der zweiten Auflage 190*i 
(p. 463) w^örtlich übernommen. 

1895. 
Neolohites Vihrayeanus d'Orb. (Bernard). 
In seinen ^^ Elements de Paleontologie" rechnet F. Bernari> 
Neolohites zu den Pulchelliiden, die er auf Ojypelia zurückführen 
möchte. Ganz richtig bezeichnet er (p. 667) die Sutur des Amm. 
Vihrayeanus als goniatitenhaft im Gegensatz zu den ceratischen 
Pulchellien und Tissotien. — Die Amaltheiden sind nach ihm 
völlig zu trennen und haben als Hauptmerkmal einen aus- 
geprägten Kiel, der sich nach vorn verlängert. 

1896. 
Neolohites Fisch. (Koken). 
In seinem Buche über „Die Leitfossilien" (p. 75) rechnet 
E. Koken Neolohites zu den Amaltheidae, und zwar vaii Placenti' 
ceras und Sphenodiscu^ zusammen zu einer Gnippe (II), deren 
Diagnose lautet: „Externteil gerundet oder zugeschärft (im Alter)." — 
Da er die Neolobiten ganz nahe zu Sphenodiscus stellt und beide 
zusammenfaßt als „gekielt" (p. 75, IIb), sind seine Angaben nicht 
als exakt zu bezeichnen. 
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(1896). 
Neolöbites Vibrayeanus d'Orb. (Peron). 
In seiner Monographie „Les ammonites du cretace superieur 
de l'Algerie" ^) gibt Peron leider nur eine Übersicht der Formen 
des Turon und des Senon (1. c. p. 6). Trotzdem findet sich bei 
der Besprechung des auf ein Exemplar hier aufgestellten neuen 
Genus ^^Heto'otissotia'' (1. c. p. 83) eine Angabe, daß Cei\ Maresi 
CoQU. mit Neol, Vibrayeanus d'Orb. zu vereinigen sei. Aber 
Peron stützt sich dabei lediglich auf eine nicht von Coquand 
selbst herrührende Zeichnung. Coquand s Text besagt unzweideutig— 
auch Peron versteht ihn so — , daß die Loben gezähnt seien. Damit 
ist vorläufig, d. h. bis zu einer Revision des Typs von Cei\ Maresi 
eine Identifikation mit Amm, Vibrayeanus bezw. Einreihung in das 
Genus Neolöbites unbedingt auszuschließen. 

1898. 

Engonoceras n. f. cfr. Vibrayeaniim Neumayr-Uhlig 
(JoH. Böhm). 

JoH. Böhm, der die verdienstvolle Arbeit einer Revision der 
Spezies ,,Amm. Pedernalis v. BuCH'^^) und damit einer Emendation 
des Genus Engonoceras unternahm, stellt die oben genannte Form 
zu ^.Engonoceras Neum.-Uhl. emend. Jon. Böhm", (1. c. p. 192) 
trennt sie also von „Neolöbites Vibrayeanus d'Orb." (1. c. p. 190) 
ab. Es wäre zu wünschen, daß dieser Engon, n. f. cf. Vih\ 
endlich einen zweckentsprechenderen Namen erhielte, bezw. mit 
einem echten Engonoceras^ nicht aber einem Neolöbites spezifisch 
verglichen würde, und wir schlagen vor, das fragliche Bruchstück 
aus dem Cenoman von Tuffe (Deb. Sarthe) vorläufig einfach und 
richtig „Engonoceras sp. incl." zu nennen, um Verwechselungen zu 
vermeiden. 

1898. 
Neolöbites Vibrayeanus d'Orb. (Choffat). 
Im März 1898 beschreibt Choffat unter dem Namen des 
NeoL Vibrayeanus, wie Hyatt 1903 nachwies, zwei verschiedene 
Spezies, die jedoch Pervinquiere 1907 wieder vereinigt wissen 
will. Offenbar existieren in Portugal, wie vielleicht auch in 
Tunesien, zwei differente Formen, die eine gebläht mit scharf aus- 
geprägter Berippung, die andere flach mit fast unsichtbaren Rippen. 



») Mem. Soc. Geol. France 17. 

2) Zeitschr. Deutsch. Geol. Ges. 50, 1898 „Über Ammonites Pedernalis 
V. Buch." 
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Choffat zieht CoqI'ANDs Cer, Maresi zu Amm. Vihrayeanm, 
ebenso wie er auch Coquands C(n\ Verncuilli (Choffat schreibt 
,,VerncuilV') und d'Orbignys Amyn, Goslinianas (bei d'Orh. I.e. 
T. 97, 1 — 2 als Amm, catillus Sow. abgebildet!) hierher rechnet. 
Letzteres erscheint bei der Bestimmtheit der Angabe d'Orbigxys 
(1. c. p. 326) „IiOl>en jederseits ganz schwach gezähnt" (tres-peu 
digites de chaque cöte) sowie der Figur GuERANGERs (Taf. V, 1), 
deren Loben Choffat selbst „compliques" nennen muß, recht 
ungerechtfertigt. — Choffat hebt hervor, daß in Douvilles Figur 
im Gegensatze zu der d'Oriugnys die ersten Sättel breiter seien. 

Choffat s Abbildungen (1. c. Taf. V) zeigen vier Exemplare, 
deren jedes scharf von den anderen abweicht. Wieweit etwa 
Alters- von Jugendwindungen verschieden sind, ist schwer zu sagen. 
Choffat glaubt am gleichen Exemplar Fig. ö und Fig. 4 vertreten 
gesehen zu haben. Wenn wir das Gemeinsame dieser Figuren 
betrachten, ergibt sich einmal ein Verhältnis des Abstandes des 
Rückens vom Nabelzentrum zur Dicke des Umgangs, das von etwa 
2,83 : 1 auf ca. 2,24 : 1 im Alter sinkt. Die Zahl der Hauptrippen 
beträgt ca. 20 bis 24 (leider sind Fig. 4 und 5 nur Fragmente! 
Fig. 3 a zeigt 20 bis 21, Fig. 2 a w^ohl noch etwas weniger Haupt- 
rippen). Während Fig. 5a zwischen die Hauptrippen je eine 
Nebenrippe eingeschaltet zeigt, läßt sich bei Fig. 4 a nichts darüber 
aussagen. Fig. 3a zeigt deutHch keine Nebenrippen, Fig. 2a ist 
zu schlecht erhalten oder abgebildet um eine Angabe zu gestatten. 
Leider sagt Choffat über diese Frage nichts Genaues. Ob seine 
Worte (1. c. p. 75): Die Rippen scheinen sich in eine gewisse Zahl 
sehr feiner Rippen aufzulösen („les cotes semblent s'eteindre en 
un certain nombre de cotes tres fines") sich auf alle seine Exem- 
plare beziehen, bleibt nach seinen Abbildungen unsicher. 

Choffats Lobenzeichnungen zeigen nur Loben der flachen 
Formen. Auch hier sind zwei stark abweichende Typen erkennbar. 
Fig. 2b, 6, 8 scheinen durch die Entfernung der Lobenlinien von- 
einander wesentlich von Fig. 7 verschieden zu sein. Ein Vergleich 
mit DomTLLE-GROSSOUVKEs Abbildung zeigt, daß Choffats Figuren 
eine viel größere Gleichmäßigkeit in der Breite der Sättel aufweisen, 
wodurch sie d'Orbignys Abbildung wieder näher kommen. — 
Bei der Kritik Kyatts 1903 wird noch näher auf Choffats Formen 
einzugehen sein. Jedenfalls aber geht aus Choffats Text wie 
Tafeln hervor, daß es auch ihm unmöglich war, den von d'Or- 
BIGNY aufgestellten Typ in einem seiner Exemplare mit voller 
Sicherheit wiederzuerkennen, sondern daß er lediglich eine Gruppe 
von d'Orbignys Typ ähnlichen Stücken, deren jedes in wichtigen 
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Punkten sowohl von den anderen, als von d'Orbignys Angaben 
abweicht, aufzustellen vermochte. 

1898. 
Neolobites sp. nov. Choffat. 

Wie wenig scharf übrigens Choffat die Charakteristik des 
-Genus Neolobites innehält, geht schlagend aus den Worten hervor, 
mit denen er ein Bruchstück, dem er den Namen „Neolobites sp. 
nov." beilegt, von d'Orbignys Amm, Vibrayeanus abtrennt (1. c. 
p. 77): Ich hätte es zu Neol. Vibrayemius gestellt, wenn die Loben 
glicht geteilt wären"! Seine Abbildung (1. c. Taf. XXII, 43) 
2eigt in der Tat die Loben durch einen sekundären Zacken zwei- 
geteilt. Wenn man den links stehenden ungeteilten Lobus als 
Externsattel -Lobulus auffaßt, wäre die Seitenwand des ersten 
Laterallobulus übrigens ebenfalls noch etwas gewellt. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß wir es hier über- 
haupt nicht mit einem' Vertreter des Genus Neolobites zu tun 
haben {Knemiceras?). — 

1900. 

Neolobites Vibrayeanus v. Buch sp. (Blanckenhorn). 

Nach M. Blanckenhorn*) findet sich in der Oase Beharije 
{Beharieh) in cenomanem Sandstein sehr häufig ein Ammonit, den 
er in Beadnells Sammlung in Cairo als y^Neolobites Vibrayeanus 
Y. Buch sp." bestimmte. 

1903. 
Neolobites Vibrayeanus d'Orb. (Pervinquiere). 
Nur als Bestandteil von Fossillisten wird diese Speziesbe- 
zeichnung von Pervinquiere in seiner „Etüde geologique de la 
Tunisie centrale" angeführt, (z. B. 1. c. p. 77 e und f, p. 85, 89, 
"93). Auch einige weitere Literatur findet sich angegeben^). 

1903. 
Neolobites sp. nov. (?) Pervinqu. 
Nur eine bloße Erwähnung einer möglicherweise neuen Spezies 
■des Genus Neolobites aus Tunis findet sich 1. c. p. 76. Da später 
(1907) Pervinquiere mindestens drei Spezies von Neolobites aus 
Tunis aufzählt, scheint er im Jahre 1903 die Bestimmung „Neolo- 
Utes Vibrayeanus d'Orb." mehr als Gruppenbezeichnung, wie als 
.spezifische Identifizierung gemeint zu haben. 



1) Zeitschr. d. Deutsch, geol. Ges. LH, 1900, p. 86. 

*) Beadnell, C. R. VIIl. Congr. geol. intern. Paris 1900, p. 851. 
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1003. 
Neolobites Vihrayeanus d'Okb. (Hyatt). 
Sehr richtig leitet Hyatt seine Besprechung dieser Spezies^) 
mit <len Wortenein: Diese von d'Orbigny abgebildete Speziea 
hat eine große Konfusion veranlaßt". Seine Abgrenzung der 
Spezies enthält neben d'Orbignys Typ, dem er „absence of a 
sufficient representation of the details" vorwirft, nur bedingt 
2 Figuren Choffats (1. c. Taf. V 2,5— nicht 3,4—). Aber auch 
diese sind ihm zweifelhaft, wie seine Worte; „wahrscheinlich 
ähnlich der Spezies d'Okbignys" (probably similar) zeigen. 
Hyatt s Auffassung entspricht durchaus dem, was ein vorsichtiger 
Kritiker in dieser Frage sagen darf. Mit voller Sicherheit ist 
eben nur d'Orbignys Originalexemplar als echter „Ämm, Vibraye- 
anus^ zu fixieren. Als Fundorte gibt Hyatt dementsprechend nur 
Frankreich (und ? Portugal) an. 

1903. 
Neolobites (.hoffati IIyatt. 
Von Choffats anderen Figuren glaubt Hyatt Fig. 3 und 4 
als zu einer neuen Spezies gehörig zusammenfassen zu können. 
Seine sehr kurze Diagnose umfaßt lediglich die Worte: „Dieser 
ist ersichtlich von Vihrayeanus unterschieden, wie der breite Rücken 
und die verschiedene Sutur ebenso zeigt, wie die plumpere (more 
gibbous) Gestalt. Fundort: Portugal. Alter: Cenoman". — Viel- 
leicht sind, wie ja Choffat selbst auch wohl meint, eher Fig. 4 
und 5 zu einer Spezies zu vereinigen, die sich durch gesichelte 
Haupt-Rippen und Einschaltrippen auszeichnet vor Fig. 3, die nur 
Hauptrippen, die noch dazu viel strenger radial verlaufen, besitzt. 
Auch ist das Verhältnis des Abstandes des Rückens vom Nabel- 
zentrum zur Dicke des Umgangs bei Fig. 3b*) etwa 2,1 : l gegen 
ca. 2,24 bis 2,33 : 1 bei Fig. 5 und 4. Da hierbei die Umgangs- 
dicke von Fig. 3b nur mit 2,7 mm angesetzt wurde, das stark 
verwitterte Exemplar aber sicher ursprünglich dicker war, dürfte 
der Unterschied noch schärfer markiert sein. Vielleicht ist die 
Variationsbreite in diesem Punkte" als beträchtlich anzusehen; da 
aber Hyatt lediglich nach Figuren urteilen konnte und kein 
Exemplar eines Neolobites gesehen hatte, zeigt unsere Be- 



*) „Pseudoceratites of the Cretaceous", 1903, Monogr. of the U. S. Geo- 
logical Survey XLIV. p. 178. 

2) Fig. 3a ist 1,08 mal größer als Fig. 3b. Die Angabe: „Alle Figuren 
haben natürliche Größe" ist also nur als annähernd zu betrachten, was bei Be- 
rechnungen wichtig ist. 
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trachtung doch, wie wenig begründet, bezw. an anderen Exemplaren 
wiedererkennbar Hyatts Spezies ist. 

1903. 
Neolobites Peroni Hyatt. 
Auch Perons Abbildung (1. c. Taf. XVIII 1, 2) macht Hyatt 
zum Typ einer neuen Spezies. Hyatts Beschreibung enthält nur 
eine Wiedergabe des an Perons Figur zu Sehenden ohne einen 
Versuch einer Kritik. Da diese Figur, wie auch Pervinqüiere 
1907 angibt, recht ungenau sein dürfte, ist Hyatts Diagnose wenig 
brauchbar und durch die Pervinqüiere s zu ersetzen, auf die später 
einzugehen sein wird. Jedenfalls ist diese Spezies der erste 
in der Literatur vorhandene Neolobites^ der eine wieder- 
erkennbare benannte Spezies vertritt. 

1903. 

Neolobites Peroni Fourtau 

(non Neolobites Pei'oni Hyatt!). 

In einer Schrift, die R. Fourtau am 6. April 1903 dem 
„Institut Egyptien" vorlegte^), gibt er sechs Exemplaren den 
Namen Neolobites Peroni, Da A. Hyatt im Januar 1902 starb 
und T. W. Stanton sein Werk 1903 zum Druck gelangen ließ, 
ist — wie Pervinqüiere auch vorschlägt — der Name N, Peivni 
in N Foiirtaui zu ändern. Allerdings ist es wohl „pietätvoller", 
der Spezies den Autor-Namen Fourtau s, der sie ja zuerst wieder- 
erkennbar abbildete und beschrieb, zu belassen, statt wie es Per- 
vinqüiere 1907 will, zu schreiben „Neol Fourtaui Perv." — Four- 
tau gibt als Diagnose den Unterschied gegen Douvilles, Perons 
und Choffats Lobenzeichnungen an. Sehr schmale Loben, sehr 
breite henkeiförmige Sättel („en forme d'anse de panier") gibt 
Fourtau als für seine Spezies typisch an. Die Abbildung (1. c. 
p. 253) zeigt etwa 36 Knoten an der Rückenkante. Fourtau gibt an, 
eines seiner Exemplare habe ein Stück Schale gezeigt, das ziem- 
lich glatt gewesen sei und feine, regelmäßige, engstehende, vom 
Nabel bis zur Rückenkante gehende Rippen aufwies. 

Wichtiger als diese Angaben ist Fourtau s Beschreibung des 
Originalexemplars von d'Orbigny. Dies ist ein Steinkern („moule 
interne"), sein Erhaltungszustand recht mäßig („plutot mediocre") 
und läßt nicht viel erkennen („ne peut rien donner"). Auch ein 
anderes in Paris befindliches, als „^mm. Vibrayeanus^ bezeichnetes 
Stück aus Algerien (von Durand geschenkt) ist vom Sand abge- 

1) „Contribution ä l'etude de la faune cretacique d'figypte", Cairo 1904. 
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rieben und nur eine kleine Partie der Sutur, <lie wohl der des 
Typs fclt'icht („qui sont bien Celles <lu Vihrat/oanus^)^ erhalten. 

Wir erfahren also aus zuverlüssij^er Quelle, dali wohl kaum 
mit der fQr wissenschaftliche Untersuchungen erfonlerlichen Schärfe 
es mö*i:lich sein dürfte, mit d'Ohbignys Typ ein weiteres Exemplar 
von Neolobites zu vereinigen. Wir schlagen demnach vor, den 
Namen y^NeoL Vibrcu/eanus d'Okb.'' lediglich d'Orbignys Original- 
exemplar zu geben. — - Xeolohitcs Foioiaui Foi'RT. (wie wir ihn 
schreiben möchten) ist neben Xeol. Peroni IlYATT der zweite 
wiedererkennbare Neolobitentypus. 

1907. 
Neolobites Vibratjeanus d'Okb. (Pervinquieke). 
Nach dem bereits Gesagten erseheint es etwas befremdlich, daÜ 
Pervinquiere 1907^) seine Besprechung <lieses Typs einleitet mit 
dem Satze: „Diese wohl charakterisierte Spezies ist im Allgemeinen 
richtig aufgefaßt worden" („Cette espece bien caracterisee a ge- 
neralement ete interpretee de fai^on exacte''). Er fährt fort: 
„Trotzdem hat man zuweilen mit ihm abwcdchende Arten ver- 
einigt". Diese beiden Sätze lauteten wohl besser: Diese Spezies 
ist stets so ungenügend definiert worden, daß es keineswegs ver- 
wunderlich ist, daß sie niemand wiedererkennen konnte. Zahlreiche 
stark abweichende Formen selbst anderer Genera sin<l daher von 
allen Autoren mit ihr vereinigt worden. Zu diesen Autoren gehört 
übrigens auch Pervinquiere 190:). Er gibt 1907 (1. c. p. 208) 
selbst zu, von den drei \90d als Neol. Yibrayeanus d'Orb. an- 
geführten Stücken seien zwei, deren „etat defectueux ne permet pas 
d'etre tres affirmatif,'* vielleicht zu Neol. Yibrayeanus d'Orb. 
rechnen, während ein drittes als Neol. Peroni Hyatt zu bezeichnen 
wäre. Auch Pervinquiere 1907 ist also eher für, als gegen unsere 
Ansicht über d'Orbignys Typ. Pervinquiere zieht übrigens Hyatts 
Neol. Choffati wieder zu Neol, Vibrayeaniis. 

Neolobites Peroni Hyatt. (Pervinqu.) 
Obwohl Pervinquiere im Gegensatz zu der Unsicherheit seiner 
Identifizierung mit NeoL Vibrayeanus d'Orb. versichert (1. c. p. 
208), ein einziges seiner Exemplare des Genus Neolobites stimme 
gut überein („concorde bien") mit dem von Peron (1. c. Taf. 
XVIII 1,2) abgebildeten, ist auch hier manches zweifelhaft. 



^) „fitudes de Paleontologie Tunisienne l, Cephalopodes des teirains 
secondaires". 
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Pervinquiere nennt die Figur Perons wenig treu („peu Adele")- 
Sewohl die Rückenrand knoten — die langgezogen statt ge- 
rundet wie Perons ' Taf. XVIII Fig. 2 sein sollen — , als die 
Sutur, deren seltsame Wiedergabe durch Perons Zeichner bereits 
von uns bemängelt wurde, sowie die Rippen, die bei Pervinquieres 
Exemplar völlig fehlen, weichen erheblich ab. Wenn man nun 
auch angibt, daß Sutur und Kückenknoten bei Peron recht falsch 
abgebildet sind, so genügt diese negative Ähnlichkeit neben dem 
positiven Unterschiede der Berippung vielleicht nicht recht zu 
einer Identifizierung. Als wirklich positiv übereinstimmend ist 
bei beiden nur eine ziemlich geblähte Form und eine Anzahl (ca. 
4 bis 5) Knoten um den Nabel anzugeben. Beide Exemplare sind 
zudem so stark abgewetzt, daß ein scharfer, nicht abgestutzer 
Kücken vorgetäuscht wird. IIyatt, der diesen scharfen Kiel in 
seine Diagnose aufnahm, dürfte sicher hier geirrt haben. Die 
Angabe, daß bei La Barrallere in der Nähe von Beausset in 
Frankreich ein ähnlicher Typ gefunden sei, dient, da dieser nicht 
abgebildet ist, nicht zur Sicherung der Spezies. Trotz<lem glaube 
ich, daß ein derartiger geblähter^), nabelknotiger Typ unter den 
Neolobiten existiert, dem sowohl Perons als Pervinquieres Exem- 
plar angehören mögen. Auch das Stück von La Barraliere 
gehört vielleicht hierher, so daß diese Spezies durch drei Exemplare 
vertreten wäre. 

1907. 
Neolobites Fourtaui Pervinquiere 1907 
(nz Neol, Fourtaui Fourtau!) 
Obwohl Fourtau sich darauf beschränkte, statt einer Diagnose 
die Unterschiede gegen .,Amm. Vihrayeanus'' , bezw. gegen die bis 
dahin unter diesem Namen beschriebenen Exemplare, zu geben, 
glaubt Pervinquiere eine Anzahl Bruchstücke („fragments") hier- 
her rechnen zu dürfen. Aber obwohl er sehr sicher in seiner 
Angabe ist („sans conteste"), zeigt der folgende Satz, wie relativ 
auch diese Bestimmung noch ist: „Andere Bruchstücke größerer 
Exemplare entsprechen zweifellos dem erwachsenen Stadium der 
gleichen Art, die übrigens sehr variabel zu sein scheint, 



^) Ein keineswegs unbedeutender Unterschied zwischen den Abbildungen 
Peron8 und Pervinquieres ist auch durch die Art des Dickenwachstumes 
gegeben. Perons Typ wächst (wenn richtig gezeichnet) sehr rasch an, daher 
ist (1. c. Taf. XVIII, 2) von zwei um einen Durchmesser entfernten Teilen 
der Windung der jüngere um das 2,2 fache größer als der ältere. Bei 
Pervinquikres Abbildung ist das gleiche Verhältnis wie 1:1,4. Das Vorliegen 
zweier Varietäten der gleichen S2)e2ies dürfte daher in diesem Falle wahr- 
scheinlich sein. 
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doch ist dieser Punkt noch ungeklärt (toute fois, ce point 
denieure douteux.") Diese erwachseneren Bruchstücke erhalten 
den Namen NeoL cf. Fourtaui. — 

Pervinquiäres Diagnose berücksichtigt zum ersten Male die 
, Weite des Nabels, die bei dieser Spezies etwas erheblicher sein 
soll. Die Berippung ist bei seinen Exemplaren schwach, in der 
Jugend fehlt sie sc^ar ganz. Mittlere P^xemplare (50—70 mm) 
haben etwa 12 Nabelknoten, die die schwache Tendenz zeigen, 
sich rippenartig zu verlängern. Die Knoten des Rückenrandes — 
etwa 40 nach PERViNQUifeRE, ich möchte eher etwas mehr zählen 
nach seinen Abbildungen — sind im Alter stärker und strecken 
sich zu scheinbaren vorgebogenen Rippen, die die dorsal gelegene 
Seite der Flanke bedecken. Ein Stück Wohnkammerschale, das 
PEKViNQUiiiRE sah, zeigte keine Streifung, sondern erschien glatt. 

Die liobenlinie, die FoURTAU als Hauptmerkmal seiner Spezies 
ausgegeben hatte, ist bei den Exemplaren, die Pekvinquiere hier- 
her rechnet, sehr variabel und fügt sich eigentlich gar keiner 
Definition. Die Zahl der Sättel wechselt von 5 — 7. Für den 
Lobulus des Extenisattels gibt Pervinquiere yn, daß er vielleicht 
als Adventivlobus zu bezeichnen wäre. Von dem siphonalen 
Abschnitt des Externsattels sagt er als erster aus, daß er öfters 
eingedrückt erscheint. 

Die Änderungen der Sutur bei zunehmendem Alter hat er 
nicht beobachten können und möchte sie für gering halten. Fourtaus 
Diagnose „schmale Loben, henkeiförmige Sättel" scheint ihm nicht 
glücklich: Die Variabilität ist zu groß. Die Krümmung der Sutur 
wechselt von geradlinig-radialer Form zu starker, am ersten 
Laterallobus geknickter Kurve. Der Suturenabstand ist oft so 
gering, daß die Loben sich berühren. 

Trotzdem aber ist nach Pervinquiere NeoL Fourtaui Fourtau 
leicht zu erkennen erstens an der Nabel weite, zweitens der 
äußeren Reihe starker Knoten, drittens überhaupt („par son 
aspect general"). 

1908. 
Neolobites Vihrayeanus d'Orb. (Diener). 
C. Diener erwähnt^) ohne speziellere Angaben die phylo- 
genetische Bedeutsamkeit dieses Typs, der eine „Rückkehr zum 
clydonitischen Lobenstadium" aufweisen soll. 



1) Centralbl. f. Min. Geol. Pal. 1908, p. 580. 
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1908. 
Wenn wir aus dieser langen Reihe von Arbeiten verschiedener 
Autoren das Fazit zu ziehen suchen, so ergibt sich etwa folgendes 
Resultat: 

1. Amm, Vibrayeanus d'Orb. ist auf Grund eines schlecht- 
erhaltenen, mehrdeutigen (cf. v. Buch!) Steinkerns auf- 
gestellt. NurD'ORBiGNYs Abbildung, die ein vorzüglich erhaltenes 
Schalenexemplar zeigt, hat veranlaßt, daß alle Autoren weitere 
Exemplare mit ihm vereinigen zu können glaubten. Diese Versuche 
sind sämtlich als gescheitert zu betrachten. Es sollte daher 
in Zukunft der Name Amm, Vibraijeanus d'Orb. besser auf das 
eine Exemplar d'Orbignys beschränkt bleiben. 

2. Da Fischer das Genus Neolohites auf dieses Exemplar 
hin gründete, entsteht die Frage, ob das Genus aufrecht zu halten 
ist. Diese muß im Hinblick auf die eindeutigen Worte d'Orbignys 
über die Ungeteiltheit der Sättel und Loben^) bejaht werden. 
Aber die Diagnose Fischers, die äußere Form betreifend, ist 
offenbar falsch. Nicht ein scharfgekielter, sondern ein flach ab- 
gestutzter Rücken findet sich bei allen Exemplaren, die .eine 
derai-tige aus 5 — 7 (9) Elementen bestehende Sutur besitzen, soweit 
bisher bekannt. Obwohl Peron nicht ausdrücklich die Diagnose 
Fischers berichtigt, gibt er doch an, daß der scharfe Kiel einiger 
seiner Exemplare, die er als Amm, Vibrayeanus auffaßt, lediglich 
eine Folge der Abwetzung sei. Demnach dürfte es zu empfehlen 
sein, künftig dem Genus Neolobites als Autornamen Fischer 
emend. Peron zuzufügen. 

3. Die biologischen Probleme, die sich an das Studium der 
Degenerationsformen der Kreide-Ammoniten knüpfen, haben bisher 
erst wenig Ausdruck in der paläontologischen Literatur gefunden. 
Zwar hat z. B. Solger bereits auf die Möglichkeit hingewiesen, 
die ceratitenhafte Sutur gewisser oberkretazischer Formen als 
Folge gleicher Lebensweise aufzufassen, aber eine zusammenfassende 
Darstellung der Konvergenzen mit älteren Formen in Gestalt und 
Sutur steht noch aus. Für diese Fragen dürfte es von erheblichem 
Interesse sein, ein Genus genauer kennen zu lernen, dessen Sutur 
in Bezug auf Vereinfachung auf ein Entwicklungs-Stadium der 
Ammoneen zurückgreift, das noch vor dem Ceratitenhabitus liegt. 
Schon L. V. Buch nannte den Amm, Vibrayeamis einen Goniatiten 
der Kreide. Erst zwei Genera der Kreide sind bekannt, die 



1) Die sich außerdem lediglich bei dem erst 1907 bekannt gewordenen 
Genus Flickia Pervinqu. findet. (Vgl. Lopholobites Hyatt, 1. c. p. 144.) 
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neben ^anzrandi^^m Sätteln auch unzerschlitzte Loben aufweisen: 
Neolohites und Flickin. {FHckia wurde 1*.M)7 von Pervinquiere 
auf (Trund von 10 zur jrleichen Spezies ^ehöriijen Exemplaren 
aus dem Vraconnien auf|Q:estellt und ist ihrer Abstammung nach 
gleichfalls noch völlig unbekannt.) 

4. Folgerichtig wären nach der Literatur als vorläufig ver- 
schiedene, bisher beschriebene Formen des Genus Neolobites — sei 
es als Spezies oder Varietäten — höchstens anzusehen: 

(a) Xcoh Vibrayeaniis d'Orh. (ein Exemplar d'Orbignys 

abgebihlet); 
b) Neol. Peroni Hyatt (ein Exemplar Perons, ein Exemplar 

Pervinquiere s; beide etwas unterschieden, beide abgebildet); 
(c) XcoL sp. ind. Peron (eine Anzahl Bruchstücke, nicht 

abgebildet); 

d) XcoL sp. ind. Choffat 1. (ein Exemplar, abgebildet bei 
Choffat Taf. V. 2 a b); 

e) Xeol Choffat i HvATT ]). p. (ein Exemplar, abgebildet 
(Choffat, Taf. V Ha b); 

f) XcoL sp. ind. Choffat 2. (zwei Exemplare, abgebildet 
bei Choffat, Taf. V 4a b, 5a b); 

(g) XeoL sp. ind. Choffat 3 — ? ( ? Exemplare, teilweise 

abgebildet bei Choffat Taf. V 0, 7. 8, *), dazu ein 

Exemplar, erwähnt bei Peron); 

h) XcoL FoiDiaui Foi'RT. (6 Exemplare, eins abgebildet von 

FouRTAi', ? von PERViNQriERE. einige davon abgebildet 1. c. 

1'af. VIIL Diese Spezies enthält vielleicht einige Varietäten) ; 

(i) XcoL ß^, ind. Perv. (Zwei Exemplare, nicht abgebildet); 

(k) XcoL sp. ind. Douville (ein Exemplar, nur die Sutur 

abgebildet); 
(1) XcoL sp. ind. Durand (ein Exemplar, erwähnt bei Fourtau); 
(m) XcoL sp. ind. JoLY (ein Exemplar, erwähnt bei Fourtau); 
? (n) XcoL sp. ind. Zittel (mehrere Exemplare der Coli. 

Schweinfurth. München); 
? (o) XcoL sp. ind. Fraas (mehrere Exemplare); 
? (p) NcoL sp. ind. Coquand 1S8U (? Exemplare, Alger). 
Mit den eingeklammerten Formen dürfte nach dem bisherigen 
Stande der Literatur eine Identifikation unbedingt ausgeschlossen 
sein. Natürlich würde eine Vergleichung der verschiedenen hier 
aufgeführten Exemplare eine wesentliche Zusammenziehung und 
Vereinfachung erlauben. 

5. Wenn wir nach den Konsequenzen fragen, die sich aus den 
hier vorgetragenen Anschauungen für die Systematik ergeben, so 
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lauten diese notgedrungen etwas negativ. Dazu kommt, daß das 
Genus Neolohites lediglieh auf das Cenoman beschränkt erseheint 
und eine Entwicklung nicht . erkennen läßt. Die Abstammung ist 
noch ungeklärt, wenn auch wohl monophylet. Die Einwirkung der 
Lebensweii-e auf Gestalt und Sutur ist gewiß eine höchst beträchtliche. 
Die Möglichkeit der Entstehung von Konvergenzformen liegt infolge- 
dessen vor, und ein Verflacht, daß einige der bisher als. Spezies 
angesehenen Formen nur polyphylete Konvergenzen darstellen, 
wäre schwer zu widerlegen. Ob eine vollständige, auf das gesamte 
Material gestützte Revision bereits vollen Erfolg haben, d. h. streng 
monophylete Spezies aufstellen könnte, ist angesichts der relativ 
geringen Zahl sehr variabler, meist schlecht erhaltener Bruchstücke, 
die das bisherige Material bilden, zweifelhaft. Sicher aber würde 
sie auch jetzt schon wertvoll sein. 

6. Bis eine Revision aller bisher gefundenen -Exemplare des 
Genus Neolohites (die wohl hauptsächlich unter dem Namen Amm, 
Vibrayeanus d'Orb. in den verschiedenen Sammlungen zerstreut 
sein dürften) erfolgt ist, ist somit eine jede Systematik lediglich 
als eine Vorarbeit anzusehen. Ob als Spezies, ob als Varietät, 
müssen aber auch jetzt schon eine Anzahl nicht unerheblich von 
einander abweichender Formen unterschieden werden. 

7. Schließlich möchten wir am Schluß uns einen Vorschlag 
und eine Bitte erlauben. Da im Berliner geologischen Institute 
die w^eitaus größte Zahl von Neolobiten bereits vereinigt ist, wäre 
es am einfachsten, auch von hier aus die Bearbeitung der übrigen 
Stücke zu unternehmen. 

II. Bemerkungen zu einigen Neolobiten aus der Sammlung 

SCHWEIXFÜRTH. 

Von Otto Eck. 

Im Sommer 19Ü8 wurde mir von Herrn Geheimrat Prof. Dr. 
Branca die Bearbeitung der Schweinfurth sehen Sammlung 
übertragen. Unter den Cephalopoden der egyptischen Kreide 
befinden sich etwa vierzig zum Teil recht gut erhaltene Neolobiten. 
Da die Bearbeitung der übrigen Fossilien noch einige Zeit in 
Anspruch nehmen wird, möchte ich anschließend an die Aus- 
führungen des Herrn Dr. v. Staff, einige vorläufige Mitteilungen 
über zwei neue Spezies, zwei neue Varietäten, sowie über sonstige 
Beobachtungen an Neolobiten machen. In der Benennung der 
verschiedenen Teile scliließe ich mich der von Solger eingeführten 
Benennung an. 
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Ferner möchte ich, um MißverstäiulnisHe zu vermeiden, auf 
die anschließende schematische Darstellung: einer Neolobiten-Loben- 
linie verweisen, fhi über die Benennung der einzelnen Elemente, 
besonders über die Auffassung: des ersten F^xtemsattels in der 
Literatur keine Einheitlichkeit herrscht. 
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Schema einer Neolobiten-Lobenliiiie. 



1. Extern (Siphonal) Lobus. 

2. Sekundär- Sattel oder Zacken. 

3. Externsattel (Adventivsättel). 

4. Siphonaler Teil des Externsattels. 

5. Adventiv-Lobus (Lobulus). 

6. Lateraler Teil des Externsattels. 

7. Erster Lateral-Lobus. 

8. Erster Lateral-Sattel. 
y. Zweiter Lateral-Lobus 

10. Zweiter Lateral-Sattel. 

IL u. 12 usw. Auxiliar-Loben und Sättel. 

Lo. Naht (Suspensiv) Lobus. 

Neolobites Brancai n. sp. 

1 Exemplar aus Wadi Abu Rimf. 

Durchmesser loO mm; Dicke 32 mm. 

(Maße annähernd!) 

Dieser Neolobit weicht in wichtigen Merkmalen so erheblich 
von den bisher beschriebenen Arten ab, daß ich nicht zögern 
möchte, ihn einer neuen Spezies zuzurechnen. 

Das Exemplar übertrifft an Größe die bisher beschriebenen 
Exemplare mit Ausnahme der von Pervinquiäre^) abgebildeten 
Bruchstücke und eines Exemplars von Choffat. Diese Spezies 
ist hochmündig, flach, scheibenförmig. Der Windungsradius 
ist 83 mm; der nächstinnere 34 mm. Der Radius nimmt also 



^) Pervinquiere, Etudcs de Pal^outologie Tunisienne I. Paris. 1907. 
PL VIII. 5a. 
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schnell zu. Bei 34 mm Radius ist die Dicke 14 mm; bei 83 mm 
Radius ist die Dicke 31 mm. An den Stellen, an denen noch 
Schale erhalten geblieben ist, sind keine oder doch nur ver- 




Fig. 5. 

Neolobites Brancai Eck. n. sp. 

Wadi Abu Rimf. 



Eck phot. 



Diese und die folgenden Photographien sind auf ca. Vs verkleinert. 

schwindend gering ausgeprägte Rippen vorhanden. An einer Stelle 
(72 mm Windungsradius) bemerkt man, daß etwa in 25 mm Ab- 
stand parallel mit der Peripherie eine schwache, schmale Erhöhung 
umläuft; jedoch ist zu wenig davon erhalten, als daß man einen 
sicheren Schluß über ihren weiteren Verlaut* ziehen könnte. Ich 
würde diesem Umstände weiter keine Bedeutung beilegen, wenn 
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nicht an dem im Foljifenden l)eschriel)en<»n Stück, das allerdings 
einer anderen Spezies an/irehört, an (lerselb(»n Stelle eine umlaufende 
Knotenreihe zu sehen wäre. Der Itücken ist sehr schmal, abge- 
stutzt, und mit klein(»n in (h»r Richtung der Peripherie ausgezogenen 
Knoten besetzt, die in den älteren Windungen deutlicher und 
größer werden und in den Jugendwindungen zu fehlen scheinen. 
Nabelknoten fehlen; nur an einer Stelle scheint eine schwach 
radial ausgezogene Erhöhung sich zu finden, die auf nach dem 
Rücken zu in Kippen sich fortsetzende Nabelknoten deuten könnte. 
Daß derartige Nabelknoten vorkommen, bemerkt bereits Pekvinqiueke 
von Neolobiten einer anderen Spezies; ich selbst konnte dieselbe 
Erscheinung mehrfach beobachten. Der Nabel ist sehr eng. Die 
Lobenlinie ist sanft bogenförmig nach vorne geschwungen; in den 
Jugendwindungen ist die Krümmung stärker. Die Lobenlinie be- 
steht aus einem durch einen Sekundärzacken zweigeteilten Extem- 
lobus, einem durch einen Adventivlobus zweigeteilten Externsattel, 
zwei Lateralsätteln und vier (5?) Auxiliarsätteln. Bei zunehmendem 
Alter nähert sich der siphonale Teil des Extemsattels an Höhe 
dem lateralen Teil. In einigen älteren Windungen übertrifft er ihn 
an Breite. Die Loben sind breit und eingeschnürt (Finge) sodaß 
das untere Ende tropfenförmig erscheint. Die Auxiliarloben nehmen 
ziemlich schnell an Höhe und Breite nach dem Nabel hin ab. 
Loben und Sättel berühren sich nirgends. Die Länge der Wohn- 
kammer war nicht zu bestimmen, ist aber mindestens 180 Grad. 




Eck phot. 



Fig. 6. 

Neololntes Peioni Hyatt var. Pervinquieri, v. Staff, Eck. 

Tennasseb. cf. Querschnitt Fig. 7. 
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Unterschiede dieser neuen Spezies gegenüber den 
anderen Spezies. 

1) Gestalt: Groß, flach, scheibenförmig, hochmündig. 

2) Berippung: Sehi* schwach. 

3) Auf dem schmalen abgestutzten Rücken sehr kleine lang- 
gezogene Knoten. 

4) Lobenlinie bogenförmig geschwungen: Sättel und Loben 
breit. 

5) Vier (fünf?) Auxiliarsättel. 




Fig. 7. 

Nedofntes Peroni Hyatt var. PERViNQUiiRi, v. Staff, Eck. 

cf. Fig. 6. fec. V. S. 

Neolobites Peroni IIyatt. 
var. Pervinquieri, v. Staff, Eck n. var. 
1 Exemplar westlich Gebel om el Tennasseb. 
Durchmesser 92 mm. 
jy 1 / 34 mm bei 52 mm Windungsradius, 

\ 15 mm bei 31 mm Radius der vorigen Windung. 
Das obengenannte Exemplar stelle ich zu Neolobites Percmi 
Hyatt, lege aber meiner Beschreibung nicht die von Peron^) ge- 
gebene Abbildung zu Grunde, sondern halte mich an Pervinquieres 
Abbildung und Beschreibung^). Dieser Neolobit ist von geblähter 

1) Peron. Illustration des invert^bres fossiles de la Tunisie PI. XVIII 
Fig. 1. 2. 

•) Pervinquiäre. Etudes de paleontologie Tunisienne. Paris 1907. PL 
XVm. Fig. 1 a. b. 
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Form. Der Rücken ist kantifi: abgeplattet ; er scheint in der Mitte 
leicht eingesenkt, und ist an beiden Seiten mit niedrigen im Sinne 
der Peripherie langgezogenen Knoten bedeckt. Diese Knoten 
werden durch das Auftreflfen der zahlreich radial vom Nabel zur 
Peripherie ausstrahlenden Rippen gebildet. Die Rippen sind deut- 
lich sichtbar und ziemlich breit. Das bis zum Ende^suturierte 
Exemplar weist zirka Sf) Rippen auf. Am Nabel sind etwa o 
ziemlich dicke Knoten zu beobachten, deren Größe mit den Knoten 
an Pervinquiäres Exemplar (1. c. 1. a. b.) übereinstimmt; aber 
erheblich hinter Pekons Zeichnung (1. c. 1.) zurückbleibt. Weil 
gerade an dieser Stelle die Schale erhalten blieb, können keine 
Entstellungen durch Abwetzung der Nabelknoten entstanden sein. 
Die Lobenlinie besteht aus einem durch einen Sekundärzacken 
zweigeteilten Extemlobus, einem durch einen Adventivlobus zwei- 
geteilten Externsattel, aus zwei Lateralsätteln und drei (vier?) 
Auxiliarsätteln. Die „feinen vom Nabel zum Kiel" verlaufenden 




Fig. 8. Fig. 8 a. 

Neölointes Fourtaui Fourtau Neoiobites Fourtaui Fourtau. 

Querschnitt, fecit. v. Staff. fec. v. S. 





^7 



Fig. 9. Fig. 9 a. 

Neoiobites Fourtaui Fourtau Tennasseb. Nedobites Fourtaui Fourtau. 

Tropfenförmige Loben (Pinc6) Lobenlinie eines anderen Individuums; 

cf. Querschnitt Fig. 8 a. weicht von Fig. 9 etwas ab. fec. v. S. 
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Streifen, von denen Fourtau ^) bei Beschreibung seines Neolobiten 
(Neolobites Fourtaiii) spricht, habe icli an der erhaltenen Schale 
der beiden besprochenen (allerdings anderen Spezies zugehörigen) 
Neolobiten nicht bemerken können. Diese Streifen scheinen dem- 
nach eine Eigentümlichkeit des Neolobites Fonrtnui zu sein. Aus 
dem Gesagten ergibt sich, daß der oben beschriebene Neolobit 
dem Neolobites Peroiii von Pervinquiere sehr nahe steht. Der 
größte Unterschied würde darin bestehen, (hiß eine zweite konzen- 
trische Knotenreihe parallel dem Rücken läuft. Icli halte jedoch 
angesichts der sonstigen großen Übereinstimmung mit Neolobites 
Permii diesen Umstand für nicht schwerwiegend genug, um diese 
beiden Neolobiten zu trennen und etwa zwei Spezies aus ihnen 
zu machen. Ich halte sie für derselben Spezies angehörig. Ledig- 
lich die stellenweise erhaltene Schale des ScHWEiNFURTH'schen 
Exemplars hat die Feststellung der zweiten Knotenreihe er- 
laubt, während Pervinquieres Exemplar etwas abgewetzt 
ist und eventuell dieses Merkmal nicht mehr zeigen kann. Übrigens 
zeigt Perve^quieres Abbildung, Taf. VIII 1.6 in 6 mm Abstand 
von der llückenkante auf der Flanke eine Vorbiegung, die auf eine 
Accentuierung der Rippen an dieser Stelle scliließen läßt. 

Bemerkungen zu Neolobites Fourtaiii, 
Im Folgenden möchte ich einige Beobachtungen mitteilen, die 
vielleicht etwas zur Kenntnis der noch wenig bekannten Verände- 
rungen der Lobenlinie und der Schale in verschiedenen Altersstufen 
beitragen können. Es gelang mir einige innere Windungen frei 
zu legen; die gut erhaltenen Umgänge bestätigen den sonst wohl 
seltenen Fall, daß in der Jugend die Verzierungen (z. B. die 
Randknoten) entweder ganz fehlen oder doch nur unverhältnis- 
mäßig klein sind; Ähnliches beobachtete icli an dem großen an- 
fangs beschriebenen Neolobites Brancai n. sp. An demselben 
Exemplar, das diese Randknoten in der Jugend vermissen ließ, 
waren die älteren Windungen mit starken Randknoten versehen. 
Der Rücken zeigt auch in der Jugend schon eine Einsenkung. 
Einwandsfrei bestätigt dies u. a. die an der oben beschriebenen 
neuen Spezies an jüngeren und älteren Windungen erhalten ge- 
bliebene Schale. Ob diese Erscheinung auch bei der Berippung 
zutrifft, vermag ich an Hand meines Materials noch nicht zu unter- 
scheiden. Die Zahl der Loben und Sättel bei Neolobites Fourtaai 
var. Perv. ist, wie schon Pervinquiere bemerkt, ebenso variabel wie 



1) Fourtau. Contribution k Tötude de la faune cretacique d'Egypte 
p. 263. 
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ihro Fonn. Man wird also derarti^'o IJnterschiiMle zur Aufstelliinj^: 
ncuier Spezies nur mit Vorsicht benutzen können. Die Verschieden- 
\mt der P'orin in ]joben und Sätteln ist meiner Ansicht nach oft 
nur durch (\vn verschiiMlenen Grad (h^r Abwetzung bedinirt. 




Fig. 10. 

l)ie Loben ändern an denisen)en Individuum Gestalt und Abstand. 

NeolMtes i^chireiufurtlti Eck. n. sj). ferit v. S. 

Schalenexemplare des Nrolohitcs sind ja leicU'r recht selten, 
und daher müssen die meisten Beol)aehtuniren an mehr o(h'r weiiiirer 
;iut erhaltenen Steinkerncn ir<'macht werden. H(a den im Prinzip 
recht einfachen Jjobenlinien (U'v Nrolobiten findet man nun sehr 
ver.schie(h'n ireformte Sättel und Loben. Jlanchmal stehen beiile 
Kiemente weit auseinand«'r und berühren sieh niri^^'uds; manch- 
mal schnei(h'n sie sieh. Oft sind .sie schmal, oft br(»it, hoch oder 
niedril^^ Ich habe cinii^^e Zeichnuuiren beiirefüirt, die llc»rr 
Dr. V. Staff mit (Mnem sehr irenau arbeitenden optischen Zeichon- 




Fi-. II. 
Mehrlache Änderung von Loben uinl 
Sätteln an demselben Individuum als 
Folge der Abwetzung. fec. v. S. 



Ln ^V' 




FiL^ 12. 

^^'olobites Sv/nreinf'uiihi Eck. n. sj). 

fec. V. S. 
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apparat machte, der auch Herrn Dr. Solgl:u^) gedient hat; sie 
zeigen deutlich, dalJ an demselben Stück der siphonale Teil des 
Externsattels viermal seine Gestalt ändert; andere Elemente eben- 
so. Diese Erscheinung führe ich lediglich auf die verschieden Aveit 
fortgeschrittene Abwetzung des Stückes zurück. Wenn z. B. ein 
Exemplar, das sonst nach der Mündung zu dicker ist, so abge- 
rieben wird, daß die älteren Verbindungen so dick sind wie 
Jugenchvindungen (wie z. B. an dem abgebildeten Exemplar), dann 
treten derartige Veränderungen der Form auf. Der siphonale Teil 
des Externsattels scheint, wie icli an einigen Exemplaren beob- 
achtenkonnte, mit zunelnnendem Alter an Höhe dem lateralen Teil des 
Externsattels sich zu nähern; in zwei Fällen überragte er ihn so- 
gar. Diese Erscheinung konnte ich melirmals beobachten und zwar 
an Bruchstücken, die wenig oder garnicht durch Abwetzung ge- 
litten hatten. Es sclieint sich also liier um eine selbständige 
Änderung der Form zu handeln, für die Abwetzung nicht die Ur- 
sache war. 

Einige Messungen des Verhältnisses vom Durchmesser zur 
Nabelweite, die ich an den von Fourtau, Peuvixquiekr und mir 
abgebildeten bezw. bearbeiteten Figuren und Stücken vornahm, er- 
gaben, daß die von PEUviNQUiEtiE bei Neolobites Fourtaui Fouktau 
resp. Neolobites Fourtaui var. Perv. als besonders typisch ange- 
gebene Weite des Nabels etwas schwanken kann. Mir liegt ein 
sehr gut erhaltener Neolobit vor, der in dieser Hinsicht ganz 
genau mit den Maßen im Verhältnis übereinstinmit, die Fouutau 
(resp. Pervinqü^re) angibt. Andere Exemplare der Scuweixfuhth'- 
schen Sammlung entfernen sich dagegen von den MaBen FoUKTAUs 
und nähern sich den Exemplaren Pekvinquiekes. Dabei bleibt 
der typische Habitus der Spezies durchaus besteluMi. Es werden 
hier wohl nur \ arietäten vorliegen, um so mehr als sich Über- 
gänge finden. 

Die beiden bisher in der Literatur als Neolobites Pero)ii und 
Neolobites Fourtaui bezeichneten Spezies dürften in folgende Varie- 
täten zerlegt werden, deren J^eziehungen ich vorläufig in folgendem 
Schema (herstellen möchte. 

/A) Ein Ex(?m[)hir Pekons, schlecht abge- 
y^ bildet; (vielleicht dem Typ B. im Stück 
Neolobites Peroui^^ ähnlicher iils in der Figur). 



^B) Ein Exemplar PeuvIiNX^tiekes 
Ein Exemplar Schweinfükths. 

1) Vergl. SoLüER, Loberizeichnungen in ,,Dic Fossilien der Miingokreide 
1904, Fig. 10—21" u. a. 
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Ein Ex(Mni)lar Fouktaus abjBfebildet 
-V Zwei Exemplare Schweisfuuths. 
Neolohitcs FunrUuii : 

BNS—IO I^ruchstrtteke PEHVINgUlEKES 
Etwa 10 Bruchstücke Schweinfuuths. 

Xpolohites Schwei)ifi(rthi EcK n. sp. 
Zahl der Stücke: 11. 
Fiin(loi*t: Arabische Wüste. 

Sechs v(ni SoHWEiNFruTH 1877, 1878, in der arabischen 
Wüste iresannuelte Neolobiten rechne ich dieser neuen Spezies zu. 
Die ifauptmerkmah' sind f(»lgende: 




Eck phot. 



Fig. 13. 

NeolMtes Schweinfurthi^ Eck n. sp. 

Wadi Mor I 

Nabel sehr en^. Bei einem Bruchstück betrug der Durch- 
messer ca. GS mm; die Nabelweite 5 mm. Die Dicke 14 mm. 

Die Lobenlinie zeigt bis zu fünf Auxiliarsättel : Die Form 
der Loben zeigt einige Ähnlichkeit mit der von Choffat^) gege- 
benen Abbildung; bei allen mir vorliegenden Exemplaren zeigt sich 
dieselbe eigenartige tropfenförmige Gestalt der Sättel, die zuw^eilen 
nach oben etwas spitzer werden und zum Nabel sich neigen können. 
Doch beobachtet man solche Neigung nur bei den beiden Adventlv- 



') CnoiFAT. Faune cretacique du Portugal. PI. V. Fig. 2 b. 
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loben und bei dem Lateralsattel. Diese Übereinstimmung ist die 
einzige, die diese neue Spezies mit Choffats Exemplar (1. c. Taf. V 
Fig. 2) aufweist, und dazu nach meiner Ansicht vielleicht nicht 
allzu wichtig. Da ferner das Exemplar Choffats wegen seines 
schlechten Erhaltungszustandes (vide Hyatt, Pervinqüiere) sehr 
wenig einwandsfreie Details gibt, so stehe ich nicht an, obige 
Neolobiten wegen sonstiger großer Unterschiede einer neuen deut- 
lich verschiedenen Spezies zuzurechnen. Bezeichnend für sie ist 
die Enge des Nabels, mittlere Dicke, bis fünf Auxiliarsättel, 
plumpe Loben. Am Nabel sind Andeutungen von radial ver- 
längerten Knoten. Der Rücken ist flach, abgekantet und mit zahl- 
reichen, z, T. ziemlich dicken Knoten versehen. Rippen sind an 
den vorliegenden Exemplaren nicht mehr sichtbar; sie dürften, wenn 
überhaupt vorhanden, nicht allzu stark gewesen sein, da die Stein- 
kerne stellenweise die Einzelheiten recht gut bewahrt zu haben 
scheinen. 

Zum Schluß möchte ich bemerken, daß die Präparation der 
Neolobiten mit der größten Sorgfalt angesichts des wertvollen 
Materials vorgenommen wurde. Zum Reinigen der Oberfläche 
wurde Salzsäure und Phosphorsäure benutzt. Besonders gute 
Resultate gab eine elektrisch betriebene Bohrmaschine, deren mit 
einer hohen Umdrehungszahl umlaufender Bohrer sich besonders 
zum Wegnehmen von splitterigem Gestein eignete; die Handhabung 
des Bohres geschah zur Sicherheit unter einer Lupe. Die Präpara- 
tion der kleinen erhaltenen Schalenreste an dem abgebildeten 
Exemplar von Neolobites Brancai n. sp. und Neolobites Peroiii 
def. Pervinquieri n. var. nahm auf diese Weise allein gegen 
13 Arbeitsstunden in Anspruch. 

III. Anmerkung. (H. y,. S). 

Die Aufgabe, den Habitus des physiologischen Querschnittes 
(Axialschnittes) literarisch zu fixieren, ist recht schwer, da infolge 
der perspektivischen Verkürzungen eine exakte photographische 
Wiedergabe fast ausgeschlossen ist. Die üblichen gezeichneten 
Umrißschemen sind w.ohl stets mehr oder weniger Phantasiegebilde. 
Der allein völlig korrekte Weg, einen Schnitt durch das Exemplar 
selbst zu legen und zu photographieren, ist fast nie anwendbar. 
Ich möchte daher eine Methode vorschlagen, die den Vorteil der 
steten Anwendbarkeit mit großer Genauigkeit verbindet. Ein in 
2 oder mehr Teilen hergestellter negativer Abdruck aus Gips 
(oder je nach dem Erhaltungszustand auch aus einer Harz- Wachs- 
Komposition) gestattet bei einiger Sorgfalt die Anfertigung eines 
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vollkoinmen (»xakten (lij)S|)ositivs, das nun durcli Sä^cf und FeiU» 
cntsprcclicnd ^M'sclmitten werden kann. (Dieses axiah» Schneiden 
wird erlieblieli erleichtert durcli entsprechendes Einsetzen eines 
Hlechstreifens in die ne^Mtiv(» Ilohlforni.) Zur I{ej)roduktion ist 
die Photoj,Taphie anzuwenihMi, wobei zu beachten ist, daii sehr 
leicht eine p'naue Wieder;j:al»e in natürlicher (iröße sich erzielen 
läßt durch AufstelhMi dvr ^latt^a»feilt(»n Sclmittflächen auf licht- 
eniplindliches Papier. Allseiti^^es lielichten von verschieden(*n 
Seiten j^ibt vortreffliche I{<\sultate. Die hier abirebildeten Querschnitt- 
uinrisse sind sämtlich auf diese Weise her^^estellt. — 



Einigte neue Lepidopteren-Fonnen von den Sunda-Inseln. 

Von KaIU. (fRÜNUERG. 
Hierzu Tafel XII. 

Das zoolo^qsche Museum zu Berlin erhielt vor einiger Zeit 
durch Herrn Alfred MAASs-B(»rlin eine ij^röUere Ausbeute sumatra- 
nischer Lepidopteren zum (beschenk, unter (h'uen sich, was bei 
der schon reclit vorgeschrittenen Durchforschung jenes Faunen- 
gebietes nicht weiter verwunderlich ist, zwar keine neuen Arten, 
aber drei noch unbenannte, in Je einem Exemplar vertretene 
Formen bekannter orientalischer Arten befanden, die einer eigenen 
Fienennung wert erscheinen. 

Xcj^tis hylas (L.) subsp. mumaja Butl. 
aberr. nov. 2)ura. 
1892, Hagen, Berl. ent. Zeitschr., v. 37, p. 147 (NejUis eunjnome Westw. var. 
Viamaja Bütl. part.) 

Unterscheidet sich von der typischen mamaja Butl. durch die 
rein weiße Färbung der Binden und Flecke. Auf der Oberseite 
sind die Submarginalflecke im Vorderflügel etwas obsolet, undeut- 
licher als bei mamaja^ die Discalflecke sind schlanker, die Hinter- 
randflecke größer; die Binde im Ilinterflügel ist gegen den Vorder- 
rand breiter, die Discalfleckenreihe etwas weniger scharf. Eine 
Submarginalbinde ist kaum wahrzunehmen. Auf der Unterseite 
sind die Flecke ebenfalls ganz weiß, im Vorderflügel sind Sub- 
marginal- und Marginalflecke undeutlich, im llinterflügel ist die 
kleine Discalbinde unscliarf, die 8u])marginalflecke sind gerade, 
nicht winkelig, die Discalflecke mehr viereckig. 

Sumatra, Taloek, 1 Exemplar. 



^ Einige neue Lepidopteren- Formen von den Sunda-Inseln. 287 

Euschema recessa Walk. var. nov. luteomaculata. 

Das wesentliche Merkmal dieser Varietät ist ein gelber Fleck 
am Innenrand der Hinterflügel, der den verwandten Arten eigen- 
tümlich ist, aber bei der typischen recessa fehlt; er liegt an der 
Endigung der Discalbinde, ist schmal und wenig ausgedehnt, auf 
Ober- und Unterseite gleich groß. Die übrigen sehr geringen 
Unterschiede sind nur relativ und kaum zu präzisieren, die Disco- 
cellularflecke sind um ein Weniges größer und mehr viereckig als 
bei typischen Exemplaren. Flecke und Binden sind übrigens auch 
bei diesen in Form und Größe nicht ganz konstant. 

Sumatra, Taloek, 1 $. 

Das dritte Stück ist von wesentlich größerem Interesse als 
die beiden ersten. Es gehört zu dc^r in Indien und auf den Sunda- 
inseln verbreiteten Clialcosiide Isbarta iniitans BUTL., die wegen 
ihrer auffälligen Ähnlichkeit mit einer Danaidide, Danaida (Radena) 
similis (L.) f. vulgaris BuTL., seit langem als Musterbeispiel von 
Mimikry gilt. Diese Art zeigt eine außerordentlich starke Varia- 
bilität ihrer Zeichnung und tritt in mehreren Formen auf, die 
einen ganz verschiedenen Eindruck machen und keineswegs alle 
der genannten Danaidide gl(dclien, sodaß ohne die vorhandenen 
Übergänge ilire Zusammengehörigkeit kaum olme weiteres klar 
wäre. Bekanntlich zeigt die typische» l^^rm, welche nur auf dem 
Festland vorzukommt^n scheint, eine ausgedehnte weiße Zeichnung, 
hinstellend in breiten, scharfen, von der Flügelbasis ausgelienden 
Längsstreifen, großen gestreckti^n Discal- und kleineren Submarginal- 
flecken. Die von dieser Form abweichenden Stücke, welche in 
einer Reihe von Exi^mplaren vorliegen, stannnen sämtlich von den 
Sundainseln, und zwar von Sumatra, Nias, Borneo, Labuan und 
Palawan. Bei allen tritt die weiße Zeichnung *J:(iii;^n den dunkeln 
Flügelgrund stark zurück. Die weißen Längsstreifen verlieren an 
Ausdehnung und Schärfe der Ausprägung, die Flecke werden 
kleiner und teilweise undeutlich, dann verschwinden die Streifen 
und Discalflecke bis auf geringe Beste und die Beduktion der 
Zeichnung kann schließlich so weit gehen, daß die Streifen gänz- 
lich verschwinden und die Discal- und Submarginalflecke fast 
punktförmig werden. Die Stück(» von Sumatra und Nias zeigen 
die geringste Abweichung von der typischen Form, die Stücke von 
Borneo und Palawan dagegi^n die stärkste Reduktion der Zeichnung. 
Es handelt sich daher offenbar um geographische Rassen, die sich 
um so weiter von der typischen Form entfernen, je größer die Ent- 
fernung ihres Vaterlandes vom Festland ist. 
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Es ist auf die j^roße Variabilität von Isbaiia imitans Butl. 
schon wiederholt hinp:e\vies(»n worden. Pa(JENSTECHER beschreibt 
(188;'), Jahrb. Nassau. Ver. f. Naturk.. v. 38, p. 9 und 189<), Isis, 
V. B, p. 5) sowohl die weniger abweichende Form von Nias, wi(» 
auch die durch stärkere V(»rdunkelunj( ausgezeichnete Form von 
Palawan, ohne jedoch besondere Namen für sie einzuführen. 

Unter der Maass sehen Ausbeute» befindet sich ein ^ aus 
Sidjoendjoeng, das in der Zeichnung mit den v(m Pagenstechek 
aus Nias beschriebenen Stücken und mit den in der Berliner 
Museums- und Stau dinger sehen Sanmilung befindlichen Exemplaren 
aus Sumatra und Nias übereinstimmt. Von demselben Fundort 
stammt auch ein Exemplar von Danaida similis L. f. vulgaris 
BuTL., sodaß also hier die nachahmende und die nachgeahmte Ali; 
nebeneinander vorkommen. Aufl'ällig ist nun, daß die Sumatra- 
Nias-Form von Isb. imitans eim» viel größere Übereinstimmung mit 
der Danaidide zeigt und die Ähnlichkeit viel besser zum Ausdruck 
bringt als die typische Form mit ihrer ausgedehnteren Zeichnung. 
Tafel XII zeigt die beiden aus Sidjoendjoeng stammenden Stücke 
nebeneinander und man sieht, daß die Zeichnmig durch ihre An- 
ordnung und Ausdehnung bei beiden Arten nahezu denselben Ein- 
druck hervorruft. In der Zeichnung ist die Form nach den aus 
Sumatra und Nias vorliegenden Stücken konstant genug, um eine 
besondere Benennung zu rechtfertigen, sie mag daher den Namen 

Isbarta imitans Butl. var. nov. maassi 

führen. Sie unterscheidet sich von der typischen Form durch 
Folgendes: 

Zeichnung gegen die dunkle Grundfarbe der Flügel mehr 
zurücktretend, mit einer Tendenz zur Auflösung in Flecke. Sub- 
medialstreifen im Vorderflügel viel schmäler, auf der Mitte ab- 
brechend, die distalen Teile als einzelne Flecke isoliert. Ebenso im 
Hinterflügel die von der Wurzel ausgehenden Streifen wesentlich 
schmäler, die distalen Streifen alle in Flecke aufgelöst. Zellen- 
streifen im Vorderflügel kleiner, längs der Costa ein scharfer 
weißer Strich, welcher bei der typischen Form ganz fehlt. Post- 
discalflecke im Vorderflügel kleiner, die dünne Verbindungslinie 
zwischen den Flecken im Felde 5 fehlt. Submarginalflecke sämt- 
lich kleiner. Unterseite wie die Oberseite, die Streifen und Discal- 
flecke durch unscharfe verschwommene Ränder etwas breiter er- 
scheinend. 

Die Elemente der Zeichnung sind also hier noch dieselben 
wie bei der typischen Form, der Unterschied liegt lediglich in 
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a])i)tirHt machte, der auch Herrn Dr. Solgku^) i>e(lient hat; sie 
zeigen deutlicli, daß an demselben Stück der siphonale Teil des 
Externsattels viermal seine Gestalt ändert; andere Elemente eben- 
so. Diese Erscheinung führe ich lediglich auf die verschieden weit 
fortgeschrittene Abwetzung des Stückes zurück. Wenn /. B. ein 
Exemplar, das sonst nach der Mündung zu dicker ist, so abge- 
rieben wird, daß die älteren Verbindungen so dick sind wie 
Jugendwindungen (wie z. B. an dem abgebildeten Exemplar), dann 
treten derartige Veränderungen der Form auf. Der siphonale Teil 
des Externsattels scheint, wie ich an einigen Exemplaren beob- 
achten konnte, mit zunehmendem Alter an Höhe dem lateralen Teil des 
Externsattels sicli zu näliern; in zwei Fällen überragte er ihn so- 
gar. Diese Erscheinung konnte ich melirmals beobachten und zwar 
an Bruchstücken, die wenig oder garnicht durcli Abwetzung ge- 
litten hatten. Es scheint sich also hier um eine selbständige 
Änderung der Form zu handeln, für die Abwetzung nicht die Ur- 
sache war. 

Einige Messungen des Verhältnisses vom Durchmesser zur 
Xabelweitc^, die ich an den von FoüRTau, Pkuvixquiekk und mir 
abgebildeten bezw. bearbeiteten Figuren und Stücken vornahm, er- 
gaben, daß die von Pekvixquieuk bei Neolohites Fourtaui Fouktau 
res]). Neolohites Foiirtain var. Perv. als besonders typisch ange- 
gebene Weite des Nabels etwas schwanken kann. Mir liegt ein 
sehr gut erhaltener Neolobit vor, der in dieser Hinsicht ganz 
genau mit den Maßen im Verhältnis übereinstinnnt, die Fouutau 
(resp. Pervinquieke) angibt. Andere Exemplare der Sciiweinfühth'- 
schen Sammlung entfernen sicli dagegen von den Maßen FoURTAUs 
und nähern sich den Exemplaren Pervinh^uiekes. Dabei bleibt 
der typische Habitus der Spezies durchaus best(»hen. Es werden 
hier wohl nur Varietäten vorlieg(m, um so mehr als sich Über- 
gänge finden. 

Die beiden bisher in d(3r Literatur als Nco/ohitos P(>ro)n und 
Neolohites Foioiain bt*zeichn(4en Spezies dürften in folgenck' Varie- 
täten zerlegt werden, den^n J^eziehungen icii vorläulig in folgendem 
Schema (hirstellen möchte. 

, A) Ein Exemplar Perons, schlecht abge- 
y'^ bildet; (vielh^cht dem Ty]) H. im Stück 
Neolohites Pero)ii^ ähnlicher als in der Figur). 

^ H) Ein Exemplar Pervinqüieres 
Ein Ex(?mplar Schweinfurths. 



M Vcrgl. SoLüER, Lobenzeichnungen in ,,Dic Fossilien der Miingokreide 
1904, Fig. 10 21" u. a. 
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Karl Gr€nb£Rg: Einiije neue l^pidopterenFfn-nien hhk. 



Diese Fonii hat f^rolic Ähnlichkeit mit Danaidn (( hi(hira) 
luzo)ie)UHiii Feld. f. funcrnlis Hitl. — 

Bekanntlich kommen bei den Chalcosiiden die verschiedensten 
Zeichnunp'n und Färbunp:en vor und verleih(»n dieser kleinen 
Familie eine Buntscheckip:keit. die bei den iieteroceren nicht mehr 
ihresj?leichen hat. Dabei fallen nicht wenige Arten auf durch ihre 
manchmal geradezu verbluft'ende Ähnlichkeit mit Vertretern ^anz 
entfemtstehender Familien, und das Beispiel, welches hhoiia wntmu< 
bildet, ist nur eines von vielen. Die Annahme biologischer Be- 
ziehun|2:en lief?t in solchen Fällen sehr nahe, besonders wenn die 
einander so ähnlichen Arten zusammen vorkommen, wie z. B. die 
oben beschriebene Ishatia imitans var. maastd und Danaida simili^ 
vulgaris. Dieser |2:ünstip:e Umstand, daß zwei auffallend ähnliclu» 
Arten von demselben Fundori vorliegen, tritt aber nur selten ein 
und es ist daher in den meisten Fällen nicht sicher zu entscheiden, 
ob es sich um echte Mimikr}' handelt. Im allgemeinen fjehören 
zwei ähnliche Arten wenip:stens demselben engeren Faunengebiete 
an, aber auch das ist nicht immer der Fall. Im Folgenden sind 
einige Arten zusammengestellt, bei denen die Ähnlichkeit ganz be- 
sonders auffällig ist, sowohl in der Färbung wie im Flügelschnitt: 

Epyrgis i^imdoides H. S. gleicht Idropsia daos BoiSD. (Danai- 

dide). 



Eronia ralciia (Cham.) var. $ 
anais Bougainv. (Pieridide). 
Eiiploea midamus (L.) (Danai- 
dide). 

Leptalis Hcinia (Cham.) (Pieri- 
dide, Surinam!) 
EiqjJoea diocIetianusF. (Danai- 
dide) und Papilio caiinu^- 
Westw. var. mendaxUoTUSCU, 
(Papilionide). 

Deltas parthenope Woll. 
(Pieridide). 

Eltschema subrepleta Walk. 
(Geometride). 

Leptosoma lacticinia (Cram.) 
(Arctiide). 

Es handelt sich hier stets umBewohnerdesorientalischenFaunen- 
gebietes, mit Ausnahme des 4. Falles, ( halcosia bicolor Moore und 
Leptalis licinia (Cram.), wo die Chalcosiide von den Sundainseln, 



Chalcosia papilionaria Drury 

midajnina 

fcico/orMooRE(Sunda- 
Ins.) 
Mimeuploea 7'hadaynantha 

BUTL. 

Isbarta delias Staudgr. 
Canei'kes euschemoides MooRE 
Fidorus sordidus Walk. 
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die Pieridide aus Surinam stammt. Gleichwohl ist hier die Ähn- 
lichkeit eine denkbar markante. Es gibt bekanntlich mehr solcher 
Fälle, daß Lepidopteren verschiedener Familien aus ganz ent- 
fernten Gebieten sich auifällig gleichen. Sie bilden eine beachtens- 
werte Mahnung gegen eine zu große Verallgemeinerung der Mimikry- 
Theorie. 



Zweite wissenschaftliche Sitzung am 17. November 1908. 
0. HEINKOTH: Beobachtungen bei der Zucht von Ziegenmelkern. 

(Erscheint im Journal f. Ornithologie, v. 57, 1909, Heft 1, p. 56). 
0. ECK: Über die Notwendigkeit einer Revision des Genus 

Neoldbites Fischer (s. Seite 253). 
K. Grünberg : über neue Sumatranische Schmetterlinge (s. 

S. 286). 



J. F. SUrcke. BerUn W 



Sitzber. Ges. naturf. Fr. Berlin 1908. 



Tafel XII. 





Fig. 1. Danaida fRadena) siniilis L. f. vulgaris Butl. 
Fig. 2. Isbarta imitans Butl. nov. var maassi. 
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zu Berlin 
Yom 8. Dezember 1908. 



JahresYersammlun^. 



Vorsitzender: Herr A. Brauer. 



Der Vorsitzende erstattete den Bericht über das ablaufende Geschäftsjahr. 
Herr G. Tornier sprach über Entstehn und experimentelles Hervorrufen von 

vorgeburtlichen Kopfverbildungen bei Wirbeltieren. 
Herr H. Friedenthal sprach über die Sonderform des menschlichen Wachstums. 

Jahresversammlung am 8. Dezember 1908. 

1. Bericht über das Geschäftsjahr 1908. 

Nach den Gesetzen unserer Gesellschaft hahe ich Ihnen in der 
Jahresversammlung Bericht über das verlaufene Jahr, das 135ste 
seit ihrer Gründung zu erstatten. 

Der Bestand unserer Gesellschaft ist fast derselbe geblieben; 
denn es sind 11 neue Mitglieder gewählt worden, dagegen sind 10 
gestorben. Sie hat verloren die ordentlichen Mitglieder Geheimrat 
Prof. Dr. MöBius und Prof. Dr. LoEW und die außerordentlichen 
Mitglieder Gustos Dr. Meissner, Geheimrat Prof. Dr. Paalzow, 
Prof. Dr. AuREL Krause, Dr. Kuntze, Prof. Dr. Rudolf Burck- 
HARDT, Prof. Dr. Karsten, Prof. Dr. Barbosa du Bocage und 
Gartenbaudirektor Lindemuth. Dagegen sind als außerordentliche 
Mitglieder neu gewählt worden Dr. Schröder, Rittmeister von 
Lucanus, Bernhard IIantzsch, Dr. Moszkowski, Dr. Weissenberg, 
Regierungsrat Prof. Dr. Schuberg, Dr. Nieden, Dr. Kerb, Prof. 
Dr. Eckstein, Dr. Sternfeld und Polizeitierarzt Borchmann. Zu 
ordentlichen Mitgliedern sind die bisherigen außerordentlichen Prof. 
Dr. Heymons, Prof. Dr. Vanhoeffen und Regierungsrat Prof. 
Dr. Schuberg gewählt worden. Die Zahl der ordentlichen Mit- 
glieder beträgt jetzt 17, die der Ehrenmitglieder 4 und die der 
außerordentlichen 203. 
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Wollte man aus dem Wachsen der Mitgliederzahl auf die 
Wirksamkeit einer Gesellschaft schlielien, dann würde es um unsere 
Gesellschaft schlecht bestellt sein. Denn der Gewinn von nur 
einem Mitfjliede würde als Stillstand und damit auch als Rückgang 
zu beurteilen sein, besonders wenn sie wie unsere Gesellschaft in 
einer stark wachsenden Großstadt ihren Sitz hat. Aber ein solcher 
Schluß ist für unsere Gesellschaft nicht erlaubt. Denn durch ihre 
Gesetze ist die Zahl ihrer ordentlichen Mitglieder beschränkt und 
die Bestimmung der Zahl der außerordentlichen hat sie in ihrer 
Hand und eröffnet damit nicht jedem die Möglichkeit des Eintritts. 
Will sie eine streng wissenschaftliche Gesellschaft, die nur wissen- 
schaftliches Arbeiten fördern will, bleiben, so muß sie sich hüten, 
ihren Kreis zu sehr zu erweitern. Ihre Bedeutung kann deshalb 
nicht an der Zahl ihrer Mitglieder erkannt werden, sondern allein 
an ihren Leistungen, und hier dürfte auch das letzte Jahr nicht 
einen Stillstand oder gar Rückgang, sondern einen Fortschritt be- 
zeichnen. 

Die wissenschaftlichen Sitzungen fanden in der vorgeschriebenen 
Weise statt, nur die zweite Sitzung im April und Juni mußte 
wegen des Oster- und Pfingstfestes ausfallen, dagegen \Mirde am 
5. Mai eine außerordentliche Sitzung eingeschoben, in der der 
DirektordesCarnegie-Museums in Pittsburgh, Herr Dr. Holland, 
uns die Ehre gab, in einem Vortrag über die neuesten paläonto- 
logischen Untersuchungen des Carnegie-Instituts zu berichten. 

Die mit der Auflösung der Bibliothek verbundenen Arbeiten 
konnten ihrem Ende zugeführt werden. Die verschiedenen Institute 
und Museen, an w^elche die Bücher verteilt sind, haben rechtzeitig 
«ine Liste der ihnen überwiesenen Werke eingeliefert. Das ge- 
druckte Verzeichnis der Zeitschriften konnte bereits am 13. Juli 
allen Mitgliedern zugestellt werden und das etwa 18 Druckbogen 
starke der Einzelwerke wird in diesen Tagen fertig. Die Umord- 
nung der Bibliothek kann damit als abgeschlossen betrachtet werden, 
und sie steht allen Mitgliedern unter den jedem Verzeichnis vor- 
gedruckten Bedingungen wieder zur Benutzung offen. 

Von den Veröffentlichungen der Gesellschaft sind die ersten 
8 Hefte der Sitzungsberichte trotz des größeren Umfangs und der 
reicheren Ausstattung mit Figuren und Tafeln pünktlich erschienen, 
das 9te ist im Druck. Vom „Archiv für Biontologie" wird der 
zweite Band noch in diesem Monat abgeschlossen. Es ist bereits 
ausgegeben die umfangreiche Arbeit von Dr. Schneider über den 
Obersee bei Reval, es sind fertig gedruckt die Arbeiten von 
Hauptmann a. D. Dr. Kirchhoffer über die Augen der pentameren 
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Käfer, von Dr. von Knebel über die Eryoniden des weißen Jura 
und von Dr. Hammer über die Entwicklung von Sycon raphanus, 
und endlich befindet sich die Arbeit von Dr. Verhoeff über 
Isopoden (15. Aufsatz) im Druck. 

Der Tauschverkehr ist neu geregelt worden Die Sitzungs- 
berichte werden jetzt mit 161, das Archiv für Biontologie 
mit 70 Gesellschaften, Vereinen und Instituten getauscht. Außer- 
dem werden beide Veröffentlichungen sämtlichen reichsdeutschen 
Universitätsbibliotheken umsonst geliefert. Ferner möge noch her- 
vorgehoben werden, daß an sehr viele Gesellschaften, mit denen 
" -die unsrige im Tausch steht, mit Erfolg die Bitte gerichtet worden 
ist, fehlende Bände zu ergänzen, und mit einer größeren Zahl, 
welche in den letzten Jahren infolge der unbefriedigenden Ab- 
wicklung des Tauschverkehrs seitens unserer Gesellschaft diesen 
«ingestellt hatten, derselbe wieder aufgenommen werden konnte. 
Es sei ihnen auch hier für das Entgegenkommen der wärmste 
Dank ausgesprochen. 

Am Ende des Jahres hat die Gesellschaft hinsichtlich des 
Archivs eine wichtige Änderung beschlossen. Sie ist zu der 
Überzeugung gelangt, daß dasselbe in seiner bisherigen Gestalt als 
Zeitschrift, die wie andere vorwiegend kleinere Arbeiten ver- 
öffentlicht, verfehlt ist, und hat deshalb entschieden, daß das 
Archiv künftig in großem Quart-Format erscheinen und nur einzeln 
große Abhandlungen in möglichst guter Ausstattung bringen soll. 
Damit auch kleinere Arbeiten mit Tafeln, über welche nicht in 
<len Sitzungen vorgetragen ist, von den Mitgliedern in den Schriften 
der Gesellschaft veröffentlicht werden können, sollen künftig hierfür 
<lie Sitzungsberichte frei gegeben werden, doch hängt die Aufnahme 
der Arbeiten von der Entscheidung einer Kommission ab, die aus 
dem Vorsitzenden, der Redaktionskommission und dem Schatzmeister 
besteht, und weiter können, um die Mittel der Gesellschaft nicht 
zu stark zu belasten, nur solche Tafeln angenommen werden, 
welche durch eine der mechanischen Methoden herstellbar sind. 
Da die Sitzungsberichte wie früher in erster Linie dazu bestimmt 
sein sollen, neue Forschungsresultate der Mitglieder möglichst rasch 
zu veröffentlichen, so ist es verständlich, daß die Aufnahme von 
Arbeiten mit Tafeln nur in beschränktem Maße erfolgen kann. 

Zu der Änderung des Archivs ist die Gesellschaft besonders 
durch die Überzeugung veranlaßt worden, daß sie durch die Ein- 
setzung ihrer Mittel für die Publikation großer Abhandlungen, die 
in den meisten anderen Zeitschriften keine Aufnahme mehr finden, 
den Mitgliedern und der Wissenschaft bessere Dienste leistet und 

10* 
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zugleich auch ihre eigene Bedeutung nach außen zu größerer Gel- 
tung bringt. Man hört zwar manchmal, die Gesellschaft würde 
diese Mittel besser für andere wissenschaftliche Unternehmungen 
verwenden, aber es wird dabei ganz vergessen, daß die für die Ver- 
öffentlichungen aufgewandte Summe durch den Tausch mit 161 
Gesellschaften reichlich wieder eingebracht wird und unsere Ge- 
sellschaft hierdurch die naturwissenschaftliche Forschung in Berlin 
in einer nicht hoch genug zu schätzenden Weise fördert. 

Ähnliche Motive wie zur Ausbildung ihrer Veröffentlichungen 
haben die Mitglieder ferner veranlaßt, zum ersten Mal größere 
Summen auch für andere wissenschaftlichen Unternehmungen bereit 
zu stellen. Sie hat im Anfang des Jahres hierfür 5000 Mark aus- 
gesetzt und hat diese Summe ihrem außerordentlichen Mitglied 
Herrn Bernhard IIantzsch für seine naturwissenschaftliche For- 
schungsreise nach B affin- Land zuerkannt. Hantzsch hat sich die 
Erforschung der zoologischen, botanischen, geologischen und ethno- 
graphischen Verhältnisse des noch wenigbekannten Baffin-Landes als 
Ziel gesetzt und hofft es in dreijähriger Arbeit zu erreichen. Die 
großen Schwierigkeiten, die ihm die Natur, das Land und die Be- 
wohner entgegenstellen, glaubt er am besten dadurch überwinden 
zu können, daß er bei den Eskimos und mit ihnen lebt. Fraglos 
bietet das Unternehmen große Gefahren, die Gesellschaft hat aber 
doch keinen Augenblick gezögert, Hantzsch die ganze Summe zu- 
zusprechen, weil er auf seinen früheren Reisen nach Island und 
Labrador sich als ein ganz hervorragender Forscher erwiesen 
hat, der versteht, unter praktischer Ausnutzung der Hilfsquellen,, 
die das fremde Land bietet, mit geringen Mitteln große Resultate 
zu erreichen, und weil er sich für die neue Reise in sorgfältigster 
Weise vorbereitet hat. 

Weiter hat die Gesellschaft beschlossen, 1500 Mark ihrem 
außerordentlichen Mitglied Herrn Dr. Max Grüner für seine Is- 
land-Forschungen zu bewilligen. Dr. Grüner hat sich als Auf- 
gabe gestellt, eine zusammenfassende Bearbeitung der isländischen 
Tierwelt, die bisher noch nicht existiert, zu liefern, und hierbei 
besonders auf tiergeographische, historisch-entwicklungsgeschicht- 
liche und biologische Gesichtspunkte das Hauptgewicht zu legen. 
Auch hier dürfen wir die feste Zuversicht haben, daß die Mittel 
für eine wissenschaftlich interessante und wertvolle Aufgabe Ver- 
wendung finden, und sie auch in bester Weise durchgeführt wird. 
Denn Dr. Grüner ist uns nicht nur als ein gründlicher Forscher ' 
bekannt, sondern er hat auch auf einer eigenen Forschungsreise 
nach Island, über welche er uns bereits berichtet hat, die Tier- 
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weit eingehend studiert, und weiter durch Erlernung der isländischen 
Sprache sich die wertvollen, noch wenig benutzten alten, isländisch 
^geschriebenen Werke für seine Arbeit zugänglich gemacht, 

Endlich hat die Gesellschaft beschlossen, ihrem ordentlichen 
Mitglied Herrn Geheimrat Prof. Dr. Branca für die Durchführung 
der großen Expedition nach Deutsch-Ostafrika zur Ausgrabung der 
fossilen Riesensaurier 10 000 Mark zur Verfügung zu stellen. Es 
wird Ihnen Allen ja bekannt sein, daß im letzten Jahr durch 
Fraas Fundstätten dieser gewaltigen und interessanten Formen in 
unserer Kolonie festgestellt worden sind, Fundstätten, die in Bezug 
auf Reichtum' und Schönheit der Erhaltung der Reste den berühmten 
amerikanischen, über die uns Dr. Holland in diesem Frühjahr 
berichtete, gleichkomme^, ja wahrscheinlich sie übertreffen. Es ist 
hier eine Gelegenheit geboten, unsere Kenntnis von den Dino- 
sauriern und wahrscheinlich auch noch von anderen interessanten 
Formen der Kreidezeit zu erweitern, in unseren Sammlungen große 
Lücken auszufüllen und ihre wissenschaftliche Bedeutung in denkbar 
glänzendster Weise zu steigern. Die Gesellschaft hat es deshalb 
für ihre Pflicht gehalten, mit ihren Mitteln nach Kräften zur Hebung 
dieser im deutschen Boden vergrabenen Schätze mitzuhelfen. 

Mit der Gewährung dieser großen Unterstützungen ist in allen 
drei Fällen die Verpflichtung verbunden, die etwaigen zoologischen, 
botanischen und paläontologischen Sammlungen den hiesigen Mu- 
seen zu überweisen und weiter die wissenschaftlichen Resultate 
der Forschungen zur Veröffentlichung im Archiv für Biontologie zur 
Verfügung zu stellen. 

Mit der Unterstützung dieser Unternehmungen hat unsere Ge- 
sellschaft ihren Wirkungskreis bedeutend erweitert. Sie konnte es, 
weil sie den Verkauf ihres Hauses vollzogen und die Unterhaltung 
und Verwaltung ihrer Bibliothek in eigenen oder gemieteten Räumen 
aufgegeben hat. Ob diese Schritte die richtigen gewesen sind? 
Ich glaube, es wird heute wohl keiner mehr diese Frage verneinen. 
Denn es stehen ihr jetzt große Mittel zum Besten der Wissenschaft 
zur freien Verfügung. Die heutige Ausgestaltung der Sitzungs- 
berichte, die Herausgabe großer Abhandlungen und die kräftige 
Unterstützung großer wissenschaftlicher Unternehmungen wäre ihr 
früher unmöglich gewesen. Sie kann aber dadurch nicht nur der 
Förderung der Wissenschaft besser dienen, sondern zugleich auch 
ihre eigene große Kraft und Bedeutung nach außen auf das Beste 
zur Geltung bringen und sich ihre Stellung als älteste und erste 
wahren. 

Wünschen wir im Interesse der Wissenschaft und unserer 
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Gesellschaft, daß die von ihr unterstützten Unternehmungen vom 
besten Erfolge begleitet sein mögen. 



2. Es liegt mir nach unseren Gesetzen ferner noch die Pflicht 
ob, die Neuwahl des Vorstandes für das nächste Geschäft.sjahr be- 
kannt zu machen. Zum Vorsitzenden ist Herr Geheimrat Prof. Dr. 
DöNiTZ, zu Stellvertretern die Herren Prof. Dr. Brauer und Ge- 
heimrat Prof. Dr. WiTTMACK gewählt worden. Schatzmeister ist 
Herr Prof. Dr. Reichenow und sein Stellvertreter Herr Prof. Dr. 
PoTONife geblieben. 

A. * Brauer. 

Über experimenteUes Hervorrufen und Näturentstehn 

von Mopsköpfen, Cyclopen und anderen vorg:eburtUchen 

Kopfverbildungen bei Wirbeltieren. 

Von Gustav Tornier. 

Mit 87 Abbildungen im Text. 

Teil I: Experimentelle Erg^ebnisse an Axolotten. 

Wenn Axolotteier unmittelbar nach der Ablegung unter einem 
der zahlreichen Außeneinflüsse zur Entwicklung gelangen, welche 
in der Kopfregion der entstehenden Embryonen Plasmaschwüche 
hervorzurufen geeignet sind, so erwerben diese Individuen dadurch 
vorgeburtliche Kopfverbildungen. Kommen dabei außerdem Plasma- 
schwächen verschiedenen Grades an diesen Eiern zur Betätigung, 
so werden dadurch alle nur möglichen Kopfverbildungen zur Ent- 
wicklung gebracht, beginnend mit Köpfen, die eine, nur ganz wenig 
über die Norm hinaus vergrößerte Mund- und Kiemenhöhle be- 
sitzen; über zw^eitens solche, bei welchen jene beiden Räume 
ballonartig ausgeweitet, der Vorderkopf des Tieres durch Zusam- 
menschiebung in der Längsachse im Kreisbogen aufgew^ulstet und 
von links nach rechts zu einer scharfen Kante zusammengedrückt ist, 
wobei noch die Augen verzwergt oder ganz verkümmert sind; dann 
folgen drittens die Köpfe echter einäugiger Cyclopen mit abnorm 
weiter Mund- und Kiemenhöhle und dauernd geöffnetem Mund; 
bis viertens Tiere die Reihe schließen, welche bei vollständiger 
Verzwergung des Gesamtkörpers einen bis zum äußersten vei küm- 
merten Kopf ohne Augen und Mundöflfnung besitzen. (Fig 1 u. 2 
zeigen den normalen Axolott; zuerst bei etwa halber Embryoual- 
entwicklung, und dann als eben fertig gewordene Larve; Fig. 3 u. 4 
stellen daneben einen Axolott in gleichen Altersstufen dar, der aus 
mittelstarker Plasmaschwäche erzeugt ist. Die Erklärung dieser 
Figuren erfolgt auf den nächsten Seiten dieser Arbeit.) 
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Solche plasmaschwiichenden Einflüsse aber sind vor allem, 
wie schon wiederholt in dieser Zeitschrift ausgeführt wurde, ent- 
weder Luftmangel im Aufzuchtwasser der Embryonen oder Chemi- 
kalien, welche den Embryo durch Vergiftung schwächen, oder zu kaltes 
oder zu warmes Aufzuchtwasser und anderes mehr. Dabei ergeben 
derartige Mittel aber auch noch in ganz verschiedener An- 
wendung — soweit die Versuche gehn — gleichwertigen Erfolg, denn 
man erreicht nämlich mit einem hochprozentigen Mittel, das nur ganz 
kurze Zeit auf ein Ei einwirkt, unter Umständen genau so viel, wie 
mit einem stofflich gleichen, aber weniger starken Mittel, w^enn es 
wesentlich länger am Ei tätig ist, d. h. Einwirkungszeit und Kon- 
zentration des Verbildungsmittels sind alsdann imstande einander 
bis zu einem gewissen Grad zu vertreten. 

Auffällig ist es ferner dabei, daß unter dem Einfluß solcher 
Mittel selbst an Eiern, welche durchaus gleichaltrig und, so weit 
wie es geht, auch sonst noch ganz gleichwertig sind, schon dann, 
wenn sie in ein und dasselbe Behandlungsmittel kommen, die alier- 
verschiedensten Kopfverbildungen entstehen; so also etwa, wenn 
man durchaus gesunde gleichaltrige Axolotteier aus gleichem Wurf 
zuerst durch 48 Stunden gemeinsam in eine Rohrzuckerlösung von 
8^0, dann 24 Stunden in eine solche von 2^0 bringt; sie nachher in reinem 
Wasser wiederholt auslaugt und zum Schluß in reinem, luftreichem 
Wasser aufzieht. Der Grund dafür liegt nun nicht etwa in der 
immerhin geringen eigenen Ungleichartigkeit der Eier, sondern 
hauptsächlich in folgendem: Bringt man in eine tiefere Glasschale 
eine rechnerisch genau hergestellte 8-prozentige Zuckerlösung, so 
bleibt diese nur so lange in sich homogen 8-prozentig, als sie durch 
Umrühren in Bewegung gehalten wird. Kommt die Lösung 
dagegen zur Ruhe, so tritt in ihr alsbald Absetzung des Zuckers 
ein, da dieser — auch gelöst — schwerer wie Wasser ist; d. h. 
er sinkt dann zum Teil aus den oberen Wasserschichten der Schale 
in die unteren und mittleren hinab; und die Folge davon ist: eine 
solche zur Ruhe gekommene Schale enthält nun zum Schluß — 
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erläuterungsweise — in der Bodenschicht ihres Inhalts etwa 12% 
Zucker, in dessen Mitte nur noch etwa 8%, noch etwas höher 5% 
und an der Oberfläche vielleicht gar nur 3 oder 2% Zucker. Es 
kommen darauf femer jene Eier, welche nun in diese Schale ein- 
gelegt werden, nicht etwa alle nur in einer einzigen dieser Zucker- 
wasserschichten zur Ruhe, sondern nur einige sinken dann gewöhn- 
lich bis auf den Schalengrund herab, die andern aber verteilen 
sich in verschiedener Höhe durch den Schaleninhalt, weil sich in 
ihren Gallerthüllen die aus der Aufzuchtlösung alsbald ausschei- 
denden Luftblasen sehr verschieden stark verfangen, und die Eier 
dadurch verschieden stark hochsteigen. Die Eier geraten 
damit aber zugleich auch in ganz verschieden starke Zucker- 
lösungen, können sogar unter Umständen nachträglich noch aus 
einer in die andere übergehen und erwerben so, wie vorher er- 
wähnt, sehr verschieden starke Kopfverbildungen. ~ 

Die Art, wie diese Lösungen auf die entstehenden Köpfe ein- 
wirken, ist nun folgende: 

Unter dem Einfluß einer jeden hier maßgebenden Plasma- 
schwäche tritt Dotterverquellung im Gebiet der unter ihrem Ein- 
fluß entstehenden Kopfanlage ein, weil erstens die plasmaschwach 
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werdenden Zellen der Anlage nicht mehr, wie gesunde, verhindern 
können, daß in ihnen liegende und dabei bisher von ihnen unter 
strenger Kontrolle gehaltene, wassergierige Stoffe und besonders 
der von ihnen eingeschlossene Nährdotter Wasser aufnehmen und 
zu verquellen beginnen. (Fig. 5 zeigt das normal entwickelte, 
Fig. 6 ein gleichaltriges Axolottei, das sehr stark an Dotterver- 
quellung zu leiden hat. a sind die MeduUarwülste, b die After- 
anlage. Das vorderste Drittel der MeduUarwülste ergibt später die 
Schädelkapsel.) Verquellende Substanzen aber stehen zweitens 
immer unter dem Zwang einen größeren Raum einzunehmen, als 
sie unverquollen ausfüllten. Jede Dotterverquellung wirkt deshalb 
drittens auf ihre Umgebung, soweit diese ihrem Ausdehnungs- 
bestreben Widerstand leistet, als Druck. D. h. aber: alle Räume, 
in welchen verquellender Dotter eingeschlossen ist, werden durch 
ihn vergrößert; alle Gewebe, welche ihm dabei Widerstand leisten, 
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sucht er zusammen- oder wegzudrücken. — Jede Dotterverquellung 
hat dabei viertens die Tendenz, von ihrem Zentrum aus allseitig 
zu wirken, also in die Länge, Breite und Höhe, und dadurch kommen 
fünftens zahlreiche gemeinsame Verbildungscharaktere in alle unter 
solchen Bedingungen entstehenden Kopfverbildungen. Gewöhnlich 
arbeiten aber die Verquellungen sechstens dabei doch vorwiegend 
nur nach einer der drei Richtungen, und dadurch, sowie durch ihr 
eigenartiges Größenausmaß versieht demnach fast jede einzelne 
von ihnen ihre Kopfverbildung auch noch mit Charakteren, die 
allein für sie eigentümlich sind. 

Tierische Gewebe und Organe verhalten sich nun gegen Druck 
ganz genau so, wie ein unbelebter Körper von gleicher Druckelastik 
unter gleichen Umständen, sie werden also bei reinem Druck ent- 
sprechend dieser Beanspruchung zusammengedrückt (Fig. 8 u. 9) 
und fixieren dabei diese Verbildungen für Lebenszeit durch ent- 
sprechend minderwertige Entwicklung der druckbelasteten Stellen. 
— Wirkt auf sie, wenn sie homogen sind, ferner ein verbiegender 
Druck, (Fig. 10 u. 11) so werden sie entsprechend dieser Kraft zu 
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einem einzigen Bogen verbogen und fixieren auch diese Verbildung 
für Lebenszeit und zwar durch verstärktes Längenwachstum auf 
der Zugseite der Verbiegung und durch, gegen die Norm vermin- 
dertes Längenwachstum auf deren Druckseite. Und da alle Gewebe 
und Organe ferner durchweg schlechte Druckleiter und außerdem 
niemals in ganzer Ausdehnung gleichmäßig homogen sind, so werden 
sie erstens unter reinem Druck immer dort am stärksten zu leiden 
haben, wo dieser ganz unmittelbar angreift, und zweitens werden 
sie (wie Fig, 12 u. 13 erläutern) dadurch bei starker Beanspruchung 
auf Verbiegung nicht in einer einzigen Kurve verbogen, sondern in 
so vielen Wellen, wie druckminderwertige Stellen in ihnen vor- 
handen sind, wobei die druckschwachen Stellen dann natürlich die 
Scheitel dieser Wellen bilden. 
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Für die aus Dotterverquellung entstehenden KopfverbiIduni?en 
der experimentell erhaltenen Axolotten er^bt sich demnach theoretisch 
das folgende gemeinsame im Kntstehn, das aber auch in Wirklich- 
keit bei allen von ihnen (Fig. B u. 4 z. B.) gefunden wird. Ihre 
Mund- und Kiemenhöhle, in welchen, wenn sie entstehen, der Dotter 
der Kopfanlage liegt und nun verquillt, müssen über die Norm 
hinaus allseitig erweitert sein. Alle Kopfpartien zweitens, die bei 
der Dotterverquellung unter abnonner Druckbelastung zu entstehen 
gezwungen waren, müssen eine, diesem Fremdeinfluß proportional 
minderwertige Ausbildung zeigen. Drittens muß die Schädelkapsel 
dieser Köpfe, da sie bei ihrem Entstehn — in Form von Medul- 
larwülsten und Medullarrohr — technisch als dünner Stab zu be- 
trachten ist, starke Verkürzungen oder kraftige Verbiegungen in 
ihrer Längsrichtung aufweisen und zwar aus folgenden Gründen: 

Die Medullarwulstanlagen einer normalen Axolottlarve, aus 
deren vorderem Drittel die Kopfanlage des Keimlings entsteht, sind 
bei ihrem allerersten Auftreten, wie gerade die vorliegenden Ex- 
perimente ergeben, auffällig kurz, liegen dabei ganz auf dem Kücken 
der Dotterkugel und wachsen darauf in ihrem Kopfteil, der hier 
allein interes.siert, (Fig. 5) beträchtlich in die Länge und auf der 
Vorderseite der Dotterkugel nach unten hinab, j^odaß zum Schluß, 
wenn das Höchstmaß dieser Entwicklungsvorgänge erreicht ist. die 
Kopfanlage nicht nur die ganze Vorderseite der Dotterkugel bogig 
umfaßt, sondern noch über dieselbe beträchtlich vorspringt. Wenn 
dagegen Dotterverquellung in der Kopfgegend des Embryos einge- 
treten ist (Fig. 6), so werden durch diese die Medullarwülste am 
Herabwachsen an der Dotterkugel mehr oder weniger stark gehin- 
dert und sie befriedigen dann das in ihnen vorhandene Bedürfnis 
nach Längenwachstum dadurch, daß sie sich — bei schwerer Dotter- 
verquellung sogar wiederholt — (wie Fig. 7 schematisiert zeigt) 
am Kopfteil bogig über der Oberseite der Dotterkugel aufwölben 
und in sich zusammenschieben; und infolgedessen zeigt in solchen 
Fällen die Schädelkapsel, sobald sie ausentwickelt ist und unter 
genügender Dotterverquellung entstand, vor allem eine starke 
Buckelbildung in der Stimgegend, die unter Umständen die Augen- 
höhle von vorn und hinten her so stark zusammengeschoben hat 
(Fig. 34—37 zeigen am Auge c wie das geschieht), daß die in 
ihr seinerzeit entstehende Augenblase aus Mangel an Raum 
(d. h. technisch gesprochen: durch Druck von den zusammen- 
geschobenen Augenhöhlwänden her) entweder verzwergt oder über- 
haupt nicht zur Entwicklung kommt; woran übrigens gleichzeitig auch 
noch die zur selben Zeit durch Dotterverquellung größer werdende 
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Mundhöhle von unten her mitarbeitet, indem sie die entstehende 
Augenhöhle von unten nach oben zusammendrückt! ja es ist sehr 
wahrscheinlich, daß in vielen Fällen dieser Druck von der Mund- 
höhle allein schon genügt, um die Augenblase an der Ausbildung 
völlig zu hindern. [Außerdem tragen diese Tiere, sobald sie 
stärkere Kopfverbildungen aufweisen, auch noch an allen übrigen 
Körperbezirken schwere Dotterverquellungscharaktere. Wovon ganz 
besonders die ihres Hinterendes wichtig sind, weil hier zuletzt — 
dank voller Hemmung des Medullarwulst-Hinterwachsens durch 
den offen gebliebenen Blastoporus — Schwanzlosigkeit eintritt; 
während bei etwas weniger belasteten Tiere äußerste Verkürzung 
des Schwanzes und riesige Verlängerung des fadenartig dünn- 
werdenden Rumpf hinterendes gepaart auftreten; und so der Anschein 
erweckt Vird, als sei nunmehr der After unter den Schwanz ver- 
lagert; was besonders verblüffend wirkt, wenn der After zuletzt 
unmittelbar an der Schwanzspitze zu liegen scheint. Wieder etwas 
weniger stark verbildete Schwänze haben dann noch abnorme Kürze, 
längsgespaltene Borte an der Unterseite, Verbiegungen u.s.w. Wie 
in einer besonderen Arbeit ausführlich besprochen werden soll. 

Femer besitzen derartige Individuen außerdem auch noch alle 
sonst möglichen Eigenschaften plasmaschwacher Tiere in höchster 
Entwicklung: also äußerste Bewegungsträgheit; übertriebene Neigung 
zur Erkrankung; starke Verlangsamung der Gesamt-Entwicklung 
(bei Froschlarven bis zum Entstehn von Neotenie); Rückbleiben 
im Körperausmaß — proportional dem Dotterverlust, der jede Dotter- 
verquellung begleitet — bis zur Verzwergung; halben oder Ganz- 
albinismus u. s. w.] 

Es wurde nun ferner bei diesen Versuchen bereits für jede 
einzelne der durch Dotterverquellung erhaltenen Verbildungsformen 
des Axolottkopfs als Entstehungsursache ein ganz bestimmtes Maß 
von Dotterverquellung in der Kopf anläge festgestellt. Im einzelnen 
soll das hier aber nicht nachgewiesen werden, denn diese Kopf- 
formen entstehen dabei ganz genau so, wie unter den gleichen Be- 
dingungen die gleich zu besprechenden Kopfverbildungen anderer 
Wirbeltiere, die aus freier Natur stammen; nur war dies wegen 
der außerordentlichen Kleinheit der verbildeten Axolottköpfe, die 
zur Untersuchung kamen, erst dann feststellbar, nachdem die in 
freier Natur entstandenen als ihnen gleichwertig erkannt worden 
waren. 

TeillliDasEntstehnderKopfverbildungenbeiWildfischen. 

In der freien Natur sind erwachsene Fische mit Kopfverbil- 
dungen mannigfacher Art nicht selten. Mir selbst lagen etwa 50 
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solcher Köpfe zur UntersuchuDf? vor; darunter außer der schönen 
Sammlung, die dem hiesigen zoologischen Museum gehört, und die mir 
durch Dr. Pappenheim und Direktor Brauer zugänglich wurde, 
eine sehr wertvolle Reihe von Schellfischen, die mir Professor 
Ehrenbaum (Helgoland) freundlichst überließ; dann eine Anzahl, 
durch Conservator Schmitt (Altona) gesammelte Aale, und anderes. 
Es sind darunter vor allem Mopsköpfe verschiedenster Art, dann eine 
Reihe von Rundköpfen und noch viele andere Verbildungs-Formen, die 
hier indeß aus Zeitmangel nicht zu besprechen sind. Es handelt 
sich dabei aber natürlich in allen Fällen doch immer nur um ver- 
hältnismäßig leichter verbildete Köpfe, da die schwer-verbildeten 
natürlich nur solchen Embryonen angehören, die weder in der Natur 
noch experimentell aufziehbar sind; denn Tiere, die weder Augen, noch 
'Muiidöf&iung, ja vielleicht gar nur Spuren eines Kopfes haben, 
sind eben nur gerade so lange lebensfähig, als sie in sich selbst 
durch ihren Nährdotter ernährt werden; sie sterben also unrettbar 
ab, sobald sie von entwicklungswegen zur Ernährung von außen 
her übergehen müßten. — 

Dabei wäre_im Interesse der folgenden Besprechungen gleich 
noch folgendes zu bemerken, um etwas schwerfällig denkenden 
Lesern dieses Aufsatzes unnötiges Kritisieren zu ersparen: 

Es ist ein nachgewiesenes Gesetz, daß Verbildungen, die ein 
Individuum zu irgend einer Zeit seines Embryonallebens erhält 
und fixiert, von da an auf Lebenszeit von ihm erworben sind; 
also z. B. ein Riß durch die üranlage eines Knochens, der nicht glatt 
verheilt, ist später — selbst wenn die Knochenanlage zur Zeit seines 
Entstehns nur erst .aus einigen Zellen besteht — noch ganz genau 
in dem erwachsenen Knochen nachweisbar; und ebenso geht es mit 
allen anderen Verbildungen dieser Anlage oder sonstigen abnormen 
Erscheinungen an ihr; denn es gibt keine Kraft im Organismus, 
die eine einmal von ihm festgelegte Veränderung später wieder 
rückgängig machen kann. Daher ist ferner ein mit technischen 
Beurteilungen vertrauter durchaus imstande z. B. aus der Ver- 
bildung eines erwachsenen Schädels ganz genau nachzuweisen, 
wie dieser Schädel dereinst verbildet wurde; wie ja auch ein In- 
genieur vor einer fertig dastehenden Brücke angeben kann, wie sie 
gebaut wurde, und für welche Beanspruchung sie berechnet ist. 
Wenn nun also in dieser Arbeit angegeben wird, der erwachsene 
Kopf eines Fisches zeige z. B., daß sein vorderer Abschnitt ver- 
kürzt worden ist, so heißt das natürlich „verkürzt zu irgend einer 
Zeit seines embryonalen Entstehns*" und nicht etwa „als er 
erwachsen war". 
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In dieser Arbeit sollen nun also, wie schon erwähnt, nur 2 
Gruppen von verbildeten Fischkopfformen untersucht werden, die 
Mops- und Rundköpfe. — 

Kap. I: Über die Formeigenschaften der Fischmopsköpfe. 

Mopsköpfe sind wohl die wenigst schweren Verbildungsformen, 
die bei Dotterverquellung einer Kopfanlage entstehen können. Ihre 
morphologischen Abweichungen von 
der Norm bei Fischen zeigen^ hier 
zuerst die schematischen Figuren 14 
u. 15. Und zwar stellt Figur 14 
den möglichst vereinfachten normalen 
Fischschädel dar, soweit er hier inter- 
essiert; b, d ist dabei die Schädel- 
kapsel, welche die Nasenhöhle (a), 
die Augenhöhle (c) und den Gehör- 
apparat (e) enthält. Der Stab f, g 
ist die Schädelgrundleiste und besteht 
in der Natur aus dem Vomer (f) 
und dem Parasphenoid (g). Vorn 
an der Schädelgrundleiste gelenkt 
dann der Oberkieferapparat (h), 
dessen Hinterende gewöhnlich, wie 
hier, unter der Augenhöhle frei endet, 
und mehr hinten an ihr ferner der 
zweischenklige Träger (i, k) des 
Unterkiefers (1). 

Das Entstehn des zugehörigen 
Mopskopfs kommt nun morpßologisch 
zustande (wie Figur 15 zeigt), wenn 
in jenem Schädelabschnitt, der über 
der Mundhöhle liegt und von vorn bis 
zum Hinterrand der Augenhöhle reicht, sowie zugleich in dem daran- 
geschlossenen Oberkieferapparat (in frühester Embryonalanlage) 
auf irgend eine Weise Längsachsenverkürzungen auftreten, während 
der Unterkieferapparat unverkürzt bleibt. 

Eine derartige Verkürzung der oberen Kopfpartie ist nun in 
der schematischen Figur 15 so dargestellt, wie sie zuweilen — aber 
durchaus nicht immer — auch in der freien Natur auftritt; es ist 
nämlich die Schädolgrundleiste (f, g) in ihrem ganzen vorderen Bezirk, 
am stärksten aber in dem Abschnitt, der unter der Augenhöhle (c) 
liegt, sehr stark verkürzt worden und infolgedessen hat sich der, 
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an dieser Verkürzung? nicht teilnehmende vordere Teil der Schädel- 
kapsel über ihr stark bogig aufgewölbt, wobei die Augenhöhle von 
vorn nach hinten ungemein stark zusammengeschoben wurde, und 
der Fisch nunmehr den Anschein erweckt, als habe er eine ganz 
besonders hochgewölbte und steil nach vom abfallende Stirn. 

Der Oberkieferapparat des Fisches (Fig. 15, h) erleidet dabei 
gleichzeitig, wie schon erwähnt wurde, eine starke Verkürzung in der 
Art, daß er seine Endpunkte am Schädel selbst nicht im geringsten ver- 
schiebt, sondern nur in sich selbst wesentlich kürzer wird. Der 
Unterkieferapparat behält dagegen hierbei normale Länge, während 
die Schenkel seines Trägers dichter aneinanderrücken ohne ihre nor- 
male Befestigung an der Schädelleiste aufzugeben, und die Folge 
davon ist: der Unterkiefer (1) ragt dann zum Schluß weit über die 
obere Schädelpartie des Fisches vor. 






Zwei Beispiele mögen die Berechtigimg dieser Angaben be- 
weisen: 

Fig. 17 zeigt den Kopf eines normalen Aals, Fig. 18 den 
eines der untersuchten Mopskopf-Aale; Fig. 19 gibt den normalen 
Aalschädel; Fig. 20 den des Mopskopfs. Alle sind ganz naturgetreu, 
denn sie wurden entweder direkt aus Photographien hergestellt, 
oder als Naturabdrücke im photographischen Apparat vergrößert 
oder verjüngt. 

Beim normalen Aal (Fig. 17) ist nun der über der Mundhöhle 
liegende Schädelabschnitt lang und spitz und überragt das Auge 
weit nach vorn; Ober- und Unterkieferapparat decken dabei ein- 
ander bis zur Spitze. Beim Mopskopf- Aal dagegen (Fig. 18) 
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springt der obere Kopfabschnitt nicht wesentlich mehr über 
den vorderen Augenrand vor und der Fisch erscheint dadurch hoch- 
stimig, während sein Unterkiefer durchaus normale Länge aufweist 
Tind deshalb den oberen Kopfabschnitt weit nach vorn überragt. 
Das Auge des Mopskopfs ferner ist dabei in seinem unteren Teil 
nicht mehr rund, sondern dreieckig zugespitzt. 

Die Besichtigung der zu diesen Köpfen gehörigen Schädel er- 
gibt dann folgendes (Fig. 19 u, 20): Der Schädel des Mopskopf- 
Aals hat in seiner Gehirnkapsel vom Hinterhauptsloch an bis zum 
unteren Augenrand — abgesehen von ganz minderwertigen Form- 
abweichungen — noch durchaus normalen Bau; ebenso weichen 
<ler hintere Schenkel des Unterkieferträgers (k) und der Unterkiefer (1) 
selbst in der Länge durchaus nicht von der Norm ab. Dagegen 
besitzt aber der, über der Mundhöhle liegende obere Kopfbezirk 
dieses Mopskopfs zwar noch alle, für den Aal charakteristischen 
Teile, und annähernd auch noch in normaler Gestalt; alles aber ist 
ungemein verkleinert, und die Augenhöhle (c) vor allem ist so stark 
von vom nach hinten zusammengeschoben, daß sie nur noch ein 
schmales senkrecht stehendes Oval bildet, wodurch das Auge des 
Fisches so stark zusammengedrückt worden ist, daß es nun nicht 
mehr einen normal runden, sondern nach unten dreieckig zulaufenden 
•Querschnitt besitzt. 

Ähnlich wie der ganze obere Kopfabschnitt dieses Fisches ist 
•dann weiter auch sein Oberkieferapparat (h) in sich selbst äußerst 
stark zusammengeschoben und zwar ohne daß seine Endpunkte am 
Schädel irgendwie verlagert worden sind. Alle diese Zusammen- 
schiebungen im Schädel abefr sind im wesentlichen allein unter 
reiner Zusammenschiebung des Verbildeten entstanden. 

Sehr interessant ist dann w^eiter, daß an diesem verbildeten 
Schädel aber auch noch der vordere Gabelast des Unterkiefer- 
trägers (i) bis auf ein winziges unteres Stückchen zu einem feinen 
Bindegewebsstrang verkümmerte, der oben mit dem Oberkiefer (h) 
verwuchs. Und dazu kommt noch, daß weder dieser Gabelast des 
Mopskopfs (am Pterygoid), noch dessen Oberkieferapparat, noch dessen 
Vomer (f) Zähne tragen, während alle diese Knochen am normalen Kopf 
mit vielen Reihen von Bürstenzähnen besät sind. Und es kann daher 
mit Recht angegeben werden, daß bei diesem verbildeten Aalkopf 
<ler ganze mundhöhlüberdeckende Kopfabschnitt vom hinteren Rand 
der Augenhöhle an bis vorn mitsamt seinen Anhängen, d. h. dem Ober- 
kieferapparat und dem vorderen Schenkel des Unterkieferträgers aufs 
-äußerste Längsverkürzung erfuhren und verkümmerten, während 
alle übrigen Bezirke dieses Kopfes durchaus normal gebildet sind; 
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und es erfolgten dabei ferner alle diese Verkürzungen im wesent- 
lichen durch reine Zusaramenschiebung der verkürzten Teile. — 




Beleg 2: 

Der Bachforellenmopskopf, der nunmehr untersucht werden 
soll (Fig. 21—24), ist zwar weniger stark verbildet, als sein Vor- 
gänger in dieser Arbeit, er besitzt dafür aber eine andersartige Form 
der Verkürzung seiner Schädelgrundleiste. 

Fig. 21 zeigt dabei den normalen Bachforellenkopf; Fig. 22 
den vorliegenden mopsköpfigen. Bei letzterem springt also der 
Unterkiefer — normal gebaut — nur mäßig über den Oberkiefer 
vor; die Stirn des Fisches dagegen ist hochgewölbt und fällt dicht 
vor dem Auge steil nach unten ab, während das Auge einen 
schAvach ovalen Querschnitt aufweist. — Ferner ist hier schon 
am verbildeten Gesamtkopf (Fig. 22) deutlich zu erkennen, daß 
sein Oberkieferapparat stark in sich verkürzt worden ist, denn 
dieser geht hier nach hinten genau soweit wie in der Norm, setzt 
sich aber vom bereits ganz dicht vor dem Auge an, d. h. viel 
w^eniger weit vorn als in der Norm. 

Werden ferner der normale und dieser mopsköpfige Bach- 
forellenschädel mit einander verglichen (Fig. 23 u. 24), so ergibt sich 
folgendes: Hier — gleich wie am Aalmopskopf — sind noch die beiden 
Hirnkapseln — abgesehen von Kleinigkeiten — (und ebenso die beiden 
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Unterkieferapparate) durchaus gleich, dagegen ist der mundhohl- 
überdeckende vordere Schädelabschnitt dieses Mopskopfs in der Weise 
verkürzt worden, daß seine Grundleiste durch Druck von ihrer 
Spitze her in der Mitte des Vomer (f) und kurz vor der Augen- 
höhle mitsamt dem darüber liegenden Schädelkapselabschnitt in der 
Art zusammengedrückt wurde, daß sie sich nach oben hin bogig 
aufwulsteten und zwar die Grundleiste unter Ausbildung eines 
spitzen Winkels (bei X), wobei dessen hinterer Schenkel die Augen- 
höhle von vorn her etwas zusammenschob, während der vordere 
Schenkel den Nasenabschnitt des Kopfes bei der Winkelbildung 
so dicht an die Augenhöhle heranbrachte, daß dadurch der Kopf 
seinen steilen Stirnabfall erwarb. 

Interessant ist dabei noch, daß jeder Zwischenkiefer der Bach- 
forelle, der bei ihr die vorderste Spitze des Oberkieferapparats 
einnimmt, normal 6 Zähne besitzt, während in ihm bei dem vor- 
liegenden Mopskopf nur noch 2 Zähne vorhanden sind und zwar 
allein die äußersten: d. h. der Mund zeigt hier gerade in seiner 
Mittellinie eine starke Verkümmerung der Zwischenkiefer und eine 
mächtig große Zahnlücke. — 

Bei noch anderen Fischmopsköpfen endlich, wie auch an einem 
Rundkopfschädel, der hier später zu besprechen sein wird, findet 
dann eine ähnliche Verbiegung des mundhöhlüberdeckenden Schädel- 
abschnitts, aber inmitten der Augenhöhle statt, wodurch die Stirn 
der damit behafteten Fische direkt buckelartig vorspringend wird. — 

Bevor nun aber das physiologische Entstehn der Mopsköpfe 
besprochen wird, sollen erst noch die Fischrundköpfe morphologisch 
erklärt werden, da diese der Form und ihrem Entstehn nach un- 
mittelbar an die Mopsköpfe angeschlossen sind. — - 

Kap. 2: Über die Formeigenschaften der RundJcöpfe. 

Wie der schematische Fischrundkopf (Fig. 16) bei Vergleich 
mit Fig. 14 u. 15 sofort klar erkennen läßt, ist bei den Fisch- 
Rundköpfen die Schädelkapsel (b, d) nebst Grundleiste (f, g) und 
Oberkieferapparat (h) ganz genau so verbildet, wie bei den Mops- 
köpfen (Fig. 15). Gleichzeitig findet bei den Kundköpfen aber 
auch noch eine solche Verkürzung und Schwächung des Unterkiefers 
statt, daß dadurch in ihrem, ohnehin stark verkümmerten Mund 
die beiden Kiefer annähernd gleiche Länge haben, und so den 
Anschein erwecken, als wiesen sie noch normale Verhältnisse auf. 
Daß dem nicht so ist, zeigen besonders gut als Beleg 1 der nor- 
male und rundköpfige Schellfisch Fig. 25 u. 26, die in gleich- 
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werti^er Größe hier 
abp:ebil(let sind. Die 
Verkürzung der bei- 
den Kiefer beim 
Rundkopf, die mäch- 
tig bucklige Auf- 
wölbung seinerStirn- 
gegend; und vor al- 
lem auch die, durch 
starke Zusammen- 
schiebung seiner 
Augenhöhle erzeugte 
ovale Form seines 
Auges und der Pu- 
pille sind hier ohne 
weiteres klar zu er- 
kennen. Und ferner 
ist an diesem Rund- 
kopf (Fig. 26) noch 
sehr auffallend die 
starke Zusammen- 
schiebung des oberen 
Schnauzenabschnitts, 

was aus der Form seines Augenringknochens 1 gegenüber der Norm 
unschwierig festgestellt werden kann. Dieser Knochen lehrt übrigens 
außerdem noch, daß jene Zusammen Schiebung des oberen Schnauzen- 
abschnitts unter Winkelbildung in ihm geschah; sodaß dieser Fisch- 
kopf also in seinem mundhöhlüberdeckenden Schädelabschnitt zwei 
hintereinanderliegende Verbiegungswellen aufweist, von denen die 
eine schon erwähnte in der Mitte des oberen Schnauzenabschnitts, 
die andere aber in der Schädelgrundleiste gegenüber der Augenhöhl- 
mitte entstand. Es liegt diesem Rundkopf also als Ursprungs- 
ursache eine wellige Doppelverbiegung seiner Medullarwulstanlage 
zugrunde, wie sie in Figur 7 dieser Arbeit schematisiert angegeben 
wurde. 

Beleg 2. 

Der nun vorliegende Karpfenrundkopf hat, wie sein Gesamtbild 
(Fig. 28) im Vergleich zur Norm (Fig. 27) ergibt, eine mächtig 
hohe Stirn, die über den Augen sogar scharfkantig mit dem Schädel- 
dach zusammenstößt. Die Schnauze dieses Kopfes ferner d. h. der 
ganze Kopfabschnitt, der vor dem vorderen Augenrand liegt, hat 
noch durchaus ursprüngliche Stellung, ist aber auffällig zart gebaut 
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und in seinen beiden Kiefern nicht unwesentlich verkürzt. Die 




Vergleichung seiner Schädelkapsel (Fig. 30) mit der normalen 
(Fig. 29) ergibt dann weiter, daß seine hohe Stirn in folgender 
Weise zustande kam. Die Grundleiste seines Schädels (f, g) ist 
mächtig verkürzt, und zwar in der sonderbaren Art, daß von ihr 
•eigentlich nur jener Abschnitt verschwunden ist, der in der Fig. 29 
in g schraffiert wurde und unter der Eirnkapsel liegt. Da nun 
ferner die Schädelkapsel bei dieser Verkürzung ihrer Grundleiste 
normale Länge beibehielt, ist jener Teil (x) von ihr, der eigentlich 
ausgestreckt über dem verschwindenden Gfundleistenabschnitt liegen 
müßte, mitsamt der Augenhöhle stark bogig nach oben aufgewölbt 
worden, wodurch dieser Rundkopf seine eigenartig hohe Stirnbildung 
erhielt. Die mundhöhlüberdeckende Schädelhälfte ist hier also nach 
genau demselben Muster verbildet, wie bei den Fischmopsköpfen; 
das sie auszeichnende aber ist, daß ihre Grundleiste fast nur an 
«iner Stelle rein in sich zusammengeschoben wurde. — 

Beleg 3. 

Der nun vorliegende Rundkopf eines Blei (Fig. 31 zeigt den 
normalen Gesamtkopf; Fig. 32 den verbildeten; Fig. 33 die ver- 
bildete Schädelkapsel) hat folgende größere Verbildungscharaktere : 
Hochgewölbte, vorn steil abfallende Stirn, die außerdem bucklig 
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nach oben vortritt; von vorn nach hinten zusammengedrücktes und 
dadurch zu einem senkrecht stehenden Oval gewordenes Auge^ 
starke Verkümmerung des oberen Schnauzenteils, der zwischen der 
Mundspalte und dem vorderen Augenrand liegt, was aus der Gestalt 
der Augenringknochen 1, 2 u. 3 zu erkennen ist. Und dabei sind 
der Ober- und Unterkiefer dieses Kopfes gegenüber denen der Norm 
auffällig kurz und zart. 




Bei einem normalen Blei ferner hat die Schädelkapsel eine 
geradlinige Grundleiste, und ist außerdem — abgesehen von der 
hier nicht interessierenden Mesethmoid-Gegend — so sehr ähnlich 
der eines normalen Karpfens, daß diese (Fig. 29) statt der des Blei 
mit dem verbildeten Bleirundschädel verglichen werden kann. Bei 
diesem nun ist, wie Fig. 33 zeigt, die Grundleiste (f, g) durch 
Druck von der Spitze aus; unmittelbar unter der Mitte der Augen-^ 
höhle (bei x) bis zur Winkelbildung nach oben zusammengedrückt 
worden, und zwar so stark, daß dadurch die Spitze der Grundleiste 
bis unter die Augenhöhle verlagert wurde, was dem Fisch die vor- 
handene, ganz abnorme Verkürzung des oberen Schnauzenteils ein- 
trug; damit zugleich auch die Verlagerung seiner Nasengrube und 
der Naslöcher nach unten, so wie die mächtige Aufwulstung und 
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vordere Steilheit seiner Stirn. Trotzdem aber hat der Mund dieses 
Fisches scheinbar noch ganz normalen Bau: Das ist aber nur 
scheinbar, weil die beiden Kiefer dieses Mundes beträchtlich und 
gleich stark in sich zusammengeschoben worden sind. 

Also ist auch dieser Rundkopf genau nach dem Muster der 
anderen gebaut; das eigenartige an ihm aber ist, daß der einzige 
Scheitel seiner mächtigen Grundleistenzusammenschiebung der 
Mitte der Augenhöhle gegenüber liegt. 

Endlich wäre noch zu erwähnen, daß bei allen bisher 
beschriebenen Fischmops- und -rundköpfen die Mund- und Kiemen- 
höhle, soweit sie vorhanden sind, über die Nonn große Weitung 
haben. In den einfachen Strichfiguren dieser Arbeit war das 
freilich nicht zum Ausdruck zu bringen; an den Objekten aber, 
und besonders an den Mopsköpfen ist es unschwierig zu sehen, und 
soll an anderer Stelle ausführlich beschrieben werden. — 

Kap. 3: Der Verlauf des Entstehns der Fischmops- und -rundköpfe. 

Die Grundbedingungen für das Auftreten von Mopsköpfen 







3f 35 3d 37 

liegen bei allen Wirbeltieren — also auch bei den Fischen — 
erstens in der bereits besprochenen Behinderung des Herunter- 
wachsens der Medullarwulstanlage durch Dotterverquellung im 
Kopfbezirk der Dotterkugel, wobei sich die Anlage dann in ihrem 
vorderen Teil entweder einfach bogig oder wellig aufwulstet und 
zweitens in der Tatsache, (wie Fig. 34 in ihrem schraffierten Teil 
genügend erkennen läßt), daß bei jedem Herunterwachsen des Kopf- 
teils einer Medullarwulstanlage ihr Spitzenbezirk (a, b) weit vor- 
ausgeht und deshalb unter auftretendem Dotterverquellungsdruck 
(p) auch zuerst ganz allein zu leiden hat, weil das Gewebe der zuge- 
hörigen ganzen Anlage nur sehr gering druckelastisch ist und daher 
nicht in seiner ganzen Ausdehnung gleichmäßig unter einer solchen 
Beanspruchung zu leiden hat, sondern am stärksten und zuerst 
allein unmittelbar an dessen Angriffspunkt (d. h. also in dem 
schraffierten Teil der Figur). Die Spitze der Medullarwulstanlage 
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des Kopfes aber besteht gleichzeitig aus der Anlage des vorderen 
Schädelkapselabschnitts (a) von der Schnauzenspitze an bis zum 
hinterenRandderAugenhöhle(c), und dann aus dem an ihrbefestigten 
Oberkieferapparat (b); und die Folge davon ist, daß diese beiden 
Kopfteile unter Kopf-Dotterdruck an Ausbildungsenergie verlieren 
und (wie Fig. Sf) zeigt) dadurch entsprechend mangelhaft aus- 
gebildet werden; wobei in noch extremeren Fällen auch noch die 
Augenhöhle zusammengedrückt wird und so auch noch die Augen- 
ausbildung mangelhaft wird oder ganz unterbleibt; während in all 
diesen Fällen das Übrige der Kopfanlage — also auch der ent- 
stehende Unterkieferapparat (d) und das Kiemenwerk (e) geschützt 
durch ihre Hinterwärtslage durchaus unverändert aufwachsen. 

Nebenbei wäre dann noch zu bemerken, daß je länger und 
zartwandiger und deshalb nachgiebiger bei einem Wirbeltier unter 
solchen Umständen der obere Schnauzenabschnitt mit seinem Ober- 
kieferanhang ist, desto leichter Mopskopfbildung bei ihm eintreten 
muß; weshalb unter den Fischen der Karpfen vielleicht nie, der 
Schellfisch und Aal dagegen sehr häufig Mopskopfbildung auf- 
weist. — 

Bei allen Wirbeltierrundköpfen femer — also auch bei denen 
der Fische (Fig. 36 u. 37) — entstehn die dabei auftretenden 
Verbildungen der Schädelkapsel und des Oberkieferapparats nicht 
nur morphologisch, sondern auch physiologisch ganz genau wie bei 
den Mopsköpfen, denn auch in diesem Fall versucht die Medullar- 
wulstanlage des betreffenden Fisches mit ihrem Kopfteil erfolglos 
gegen Dotterdruck an der Dotterkugel hinabgewachsen und fängt 
dabei den Druck der unter ihr gelegenen Dotter Verquellung allein 
mit ihrem oberen Schnauzenabschnitt auf. Gleichzeitig aber wird 
durch die, bei den Rundköpfen stärker als bei den Mopsköpfen 
auftretende Kopfdotterverquellung der obere Schnauzenabschnitt in 
der Art nach hinten gedrückt und verlagert, daß er dabei die 
Unterkieferanlage zwischen sich und die Kiemenanlage einklemmt 
Die Folge davon aber ist, daß durch den nunmehr in der Kopf- 
anlage neu auftretenden Seitendruck, sowohl der Unterkiefer (d), 
wie in extremeren Fällen auch der vorderste Kiemenbogen (in e) 
minderwertige Ausbildung erfahren, wodurch dann eben Rundköpfe 
verschiedenen Verbildungsgrades entstehn. — 

Zum vorläufigen Schluß der Arbeit sei dann noch folgendes 
über das Entstehn von Fischen mit unbedeckelten Kiemen bemerkt : 
Der Kiemendeckel ist bei all diesen Fischen nach innen derartig 
umgeschlagen, daß sein Hinterabschnitt vom vorderen überdeckt 
wird und die Kiemen des Fisches deshalb unbedeckt bleiben. 
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Diese Kiemdeckel - Umbiegung entsteht nun in der Weise, daß 
bei Fischen, welche früh-embryonal mit extremer Dotterverquellmig 
in der Kiemenhöhle belastet werden, die Kiemenbögen sich so ein- 
stellen, daß der Kiemenbehang bei seinem ersten Auftreten ganz 
steil senkrecht vom Körper des Fisches absteht und nicht, wie 
normal, schräg nach hinten. Wenn dann etwas später, vom Hyoid- 
bogen aus, die Kiemendeck elf alte entsteht, wdrd es dieser nunmehr 
nicht möglich, den steil vom Körper des Fisches abstehenden 
Kiemenbehang, der für sie ein großes Wachstumshindernis ist, 
niederzudrücken und darüber hinwegzuwachsen. Sie selbst im 
Gegenteil verbiegt sich an diesem Kiemenbehang so sehr, daß zum 
Schluß ihr hinterer Abschnitt hinter den vorderen zu liegen kommt. 
Und s8 bleiben die Kiemen des Fisches nunmehr für dessen 
Lebenszeit unbedeckt, auch wenn sie sich im weiteren Verlauf der 
Embryo-Ausbildung zuweilen nachträglich noch soweit schräg nach 
hinten einstellen, daß es einem un eingefalteten Kiemendeckel alsdann 
möglich wäre, über ihren Behang hinwegzuwachsen. In anderen 
weniger extremen Fällen aber wächst der Kiemendeckel über den 
Kiemenbehang zwar noch hinweg; aber erst, nachdem er selbst mehr 
oder weniger konvex nach außen an ihm verbogen worden ist, und 
deshalb für immer zwischen sich und seiner normalen Anlegstelle 
am Fischkörper einen Spalt übrig läßt, d. h. auch dann nicht mehr 
den hintersten Rand der Kiemenhöhle überdeckt. — 



Der Teil dieser Arbeit endlich, der den Nachweis führen wird, 
daß auch die vorgeburtlichen Kopfverbildungen der Säugetiere und 
Vögel — besonders aber Cyclopenbildung, Hasenscharte und Wolfs- 
rachen — und der Kulturformen des Schweins durch Dotterver- 
quellung inmitten der zugehörigen Kopfanlage hervorgerufen werden, 
folgt in einem der nächsten llefte dieser Zeitschrift. — 



Über die Morphogenie der Wirbelsäule der Tetrapoden. 

Von Hugo Schwarz, Berlin. 
In meiner vor kurzem erschienenen Arbeit^) über die Wirbelsäule 
und Rippen holospondyler Stegocephalen habe ich auch die Homologie der 
Teile eines temnospondylen und eines einheitlich verknöcherten 
Wirbels besprochen. Damals handelte es sich hauptsächlich 
um die Morphogenie der Wirbel der Lepospondyla. In den folgen- 

M Schwarz: Cber die Wirbelsäule und die Rippen holospondyler Stego- 
cephalen. (Lepospondyli Zitt.). Beitr. z. Pal. u. Geol. Österreich-Ungarns und 
des Orients. Bd. XXI. 1908. 
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den Zeilen möchte ich versuchen, alle bisher bekannten Typen von 
Tetrapo(len\\irbeln zusammenzustellen und ihre Beziehungen zuein- 
ander zu besprechen. 

Betrachten wir die Einzelwirbel von erwachsenen Tetrapoden, 
so sehen wir einen aufl*allend(»n (iegensatz darin, daß der Wirbel 
bei den meisten Formen ein einheitliches Ganzes darstellt, während 
er bei anderen — als charakteristisches Merkmal bei vielen Stego- 
ce])halen — aus einzelnen losen Stücken zusammengesetzt ist. Die 
neueren Untersuchungen über die Morphogenie der Wirbelsäule 
haben uns gelehrt, daß dieser letztere Typus nicht einen Ausnahms- 
zustand darstellt, sondern daß wir im Gegenteil in den Teilen 
des temnospondylen Typus auch jene Elemente zu sehen 
haben, aus denen sich der einheitlich verknöcherte Wirbel 
zusammensetzt. Dafür sprach zuächst die Tatsache, daß der sonst 
einheitlich verknöcherte Wirbel manchmal in einzelne Stücke zer- 
fällt, die man als dieselben Teile — wie sie bei den temnospon- 
dylen Stegocephalen auftreten — erkannte'). Besonders deutlich zeigen 
dies aber die embryologischen Beobachtungen. So hat Schauinsland*) 
für Sphenodoyi nachgewiesen, daß schon im Bindegewebe-Stadium 
die einzelnen Skierotome in mehrere Stücke zerfallen, also daß 
schon diese so frühzeitigen Anlagen der Wirbel nicht einheitlich 
sondern segmentiert sind. Auch Götte^) nimmt auf Grund 
seiner Untersuchungen an Wirbeln von Reptilien an, daß die ein- 
fachen Wirbel aus Doppelwirbeln gebildet werden. Von großer 
Bedeutung sind in dieser Hinsicht die Untersuchungen Gadows*), 
die die Grundlage der folgenden Zusammenstellung bilden. 



*) Vergl. besonders: 

Baür: Cber die Morphogenie der Wirbelsäule der Amnioten. Biolog. 
Centralblatt 1886. — The Intercentrum of living Reptilia Americ. Naturalist. XX. 

Broili: Ein Beitrag zur Kenntnis von Eryops megaceplwdus Cope. 
Palaeontogr. Bd. XLVJ. J897. 

Cope: On the Intercentrum of the Terrestrial Vertebrata Trans. Am. 
Philos. Soc. Bd. XVI. 

Gaudry: Les enchainements du monde animal. I. Fossiles primaires. 
Paris 1883. 

Jaekel: Die Organisation von ArcJieyosaurus. Zeitschr. d. deutschen 
Geol. Ges. Bd. XLVIII 1896. — Cber die Bildung der ersten Halswirbel und 
die Wirbelbildung im allgemeinen, ebenda 1904. 

Osborn: Intercentra and Hypapophyses in the Cervical Region of Mosa- 
saurs, Lizards and Sphenodon. Americ. Naturalist. XXXIV. 

*) Schauinsland: Weitere Beiträge zur Entwicklungsgeschichte der 
Hatteria. Archiv f. mikroskopische Anat. 1900. 

*) Göti'e: Ober den Wirbelbau bei den Reptilien und einigen anderen 
Wirbeltieren. Zeitschr. f. wissensch. Zoologie Bd. LXII. 1897. 

*) Gadow: On the Evolution of the Vertebral Column of Amphibia and 
Amniota. Philos. Transactions Roy. Soc. London 1896. 
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Gadow studierte die Entwicklungsgeschichte der Wirbel bei 
allen Vertretern der Tetrapoden und kam zu dem Ergebnis, daß 
an der Bildung eines Tetrapodenwirbels vier Paare von knor- 
peligen Elementen teilhaben. Er nannte diese: 

1) die Basidorsalia ; 

2) die Basiventralia; 

3) die Interdorsalia; 

4) die Interventralia. 

Diese Elemente werden bei verschiedenen Tetrapodengruppen 
in verschiedenartiger Weise verwendet. Besonders ihr Verhalten bei 
den Anuren gestattet nach Gadow eine Homologisierung mit den 
Teilen eines temnospondylen Wirbels. Wir sehen, daß diese vier 
knorpeligen Stücke ihren Lagebeziehungen nach vollständig den 
Elementen eines temnospondylen Wirbels entsprechen. 
Bei der Entwicklung des Wirbels erscheinen bei den- Anuren zu- 
nächst die Basidorsalia, welche die oberen Bögen bilden. Hinter 
diesen kommen die Interdorsalia zur Entwicklung, die sich stark 
nach abwärts verlängern und den caudalen Abschnitt des Wirbel- 
körpers bilden. Ventral und vorne erscheinen die Basiventralia, 
vereinigen sich mit den Bogenbasen des oberen Bogen und bilden 
die kraniale Hälfte des Wirbels. Wir sehen also vorne ventral 
die Basiventralia, dahinter dorsal die Interdorsalia. Die Interventralia, 
die bei den Anuren während der Entwicklung allmählich von denlnter- 
dorsalia verdrängt und ersetzt werden, liegen bei Urodelen liinter den 
Basiventralia und ventral unter den Interdorsalia. 

Es entsprechen daher die dorsalen Basidorsalia den oberen 
Bögen der Temnospondylen, die vorne und ventral liegenden Basi- 
ventralia, die im Schwanz zu unteren Bögen werden, dem vorne 
und ventral liegenden Hypozentrum, das im Schwanz ebenfalls zu 
unteren Bögen wird. Die Interdorsalia, die dorsal und hinter den 
Basiventralia liegen, entsprechen dem bei den Schwanzwirbeln von 
Ärchegosaurus auftretenden, oberen Paar der Pleurozentren, das 
ebenfalls dorsal und hinter dem Hypozentrum liegt. Die Inter- 
ventralia, die ventral unter den Interdorsalia liegen, müssen 
schließlich dem ventral unter dem oberen Paar liegenden unteren 
Paar der Pleurozentren entsprechen. 

Die bei der embryonalen Entwicklung eines Tetrapodenwirbels 
auftretenden knorpeligen Elemente sind also morphologisch 
gleichwertige Gebilde mit den Bestandteilen des Wirbels 
der Temnospondylen. Innerhalb der ganzen Reihe der Tetra- 
poden zeigt der Wirbel daher eine gleichartige Zusammensetzung 
aus Elementen, die bei den Temnospondylen ossifiziert sind und 
selbständis: bleiben. 
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(Jbor die Morphologie dieser Elemente läßt sich nach Art 
ihres Auftretens bei den Temnospondylen und auf Grund der eni- 
bryolo^nschen Beobachtunijen Gadows im allgemeinen noch folgen- 
des sagen. Alle den Wirbel zusammensetzenden Teile sind 
ursprünglich paarige Gebilde. Dies ist für die oberen Bögen und 
Pleurozentra klar, da sie ja auch b(»i Wirbeln von erwachsenen 
Formen allgemein paarig entwickelt sind. In dieser Hinsicht ist 
es von Interesse, daß man die Paarigkeit der Pleurozentren auch 
bei höheren Formen, wo sie nur gelegentlich als selbständige Ge- 
bilde auftreten, konstatieren kann. So hatJAEKEL') den Processus 
odontoides im Altlas von Mcincrhynchus mit den Pleurocentren 
homologisiert und von Arthaber') deutlich gezeigt, daß auch diese 
in Fonn des Zahnfortsatzes auftretenden Pleurozentra aus zwei 
lateralen Stücken zusammengesetzt sind. 

Das Hypozentrum bildet dag(»gen in den meisten Fällen ein 
unpaares Stück. Doch kann man schon aus dem Verhalten bei 
Archegosaurus schließen, daß es aus zwei Teilen zusammen- 
gesetzt ist, da es nach Jaekel') im Schwanz in zwei Ossiiica- 
tionszentren zerfallen kann. Auch bei lirnnchiosauriis^) treten die 
Hypozentra als paarige Gebilde auf. Dieser gelegentliche Zer- 
fall des Hypozentrums in zwei Stücke bestätigt die auf das em- 
bryonal paarige Auftreten der Hypozentra (Basiventralia Gadow) 
gestützte Ansicht, daß das Hypocentrum ursprünglich — ebenso wie 
die übrigen Elemente — paarig ausgebildet ist. 

Auch für die Zusammensetzung der Pleurozentra geben die 
(»mbryologischen Beobachtungen nähreren Aufschluß. Jaekel 
hat nachgewiesen, daß die paarigen Pleurozentra des Rumpfes im 
Schwanz von Archegosaurus in ein oberes und ein unteres Paar 
zerfallen. Daraus kann man annehmen, daß die Pleurozentra — 
wie sie im Rumpf von Archegosaurus auftreten — aus einer Ver- 
einigung eines oberen und eines unteren Paares hervorgegangen 
sind. Das während der embryonalen Entwicklung selbständige 
Auftreten der Interdorsalia und Interventralia, die — wie wir 
sahen — dem oberen resp. dem unteren Paar der Pleurozentren 



*) Jaekel: Über die Bildung der ersten Halswirbel und die Wirbelbilduug 
im allgemeinen. Zeitschr. d. deutschen Geol. Ges. 1904. 

*) VON Arthaber: Beiträge zur Kenntnis der Organisation und der An- 
passungserscheinungen des Genus Metriorhynchus. Beitr. zur Pal. und Geol. 
Österreich-Ungarns und des Orients XIX. 1906. 

*) Jaekel: Die Organisation von Archegosaurus. Zeitschr. d. deutsch. 
Geol. Ges. 1896. 

*) Credner: Die ürvierfüßler (Eotetrapoda) des Sächsischen Rotliegenden. 
Berlin 1891. 



IJbcr die Morphogenie der Wirbelsäule der Tetrapoden. 319 

entsprechen, zeigt, daß diese Zusammensetzung die ursprüngliche ist, 
daß also die Pleurozentra — wenn sie vollständig entwickelt 
sind — aus zwei Paaren — nämlich einem dorsalen und einem 
ventralen Paar — bestehen. 

Auf Grund der im Vorhergehenden besprochenen Homologie der 
bei der Ontonogie eines Tetrapodenwirbels auftretenden Teile und 
der Elemente eines temnospondylen Wirbels können wir sagen : An 
der Bildung eines Tetrapodenwirbels nehmen im allgemeinen 
folgende, ursprünglich paarig entwickelte Stücke Anteil: 

1) die oberen Bögen; 

2) die Hypozentra; 

3) die Pleurozentra, die aus einem dorsalen und einem 
ventralen Paar zusammengesetzt sind. 

Von diesen Elementarstücken kommen nach Gadow bei allen 
Tetrapoden nur die oberen Bögen zur Ausbildung. Von Wich- 
tigkeit ist es ferner, daß die unteren Bögen und die Rippen Ab- 
kömmlinge der Hypozentra oder, wie Gadov^ sagt, der Basiven- 
tralia darstellen. Die Unteren Bögen sind ventrale Fortsätze, 
die Rippen laterale Ausläufer der Hypozentren. Bei allen 
Tetrapoden sind daher homolog: 1. alle oberen Bögen als 
Bildungen eines selbständigen morphologischen Elements; 2. alle 
unteren Bögen als ventrale Bildungen der Hypozentra; und 3. 
alle Rippen als seitliche Bildungen der Hypozentra. (Vergl. 
die zitierte Arbeit Gadows). 

Ganz anders verhält es sich — wie die folgenden Ausführungen 
zeigen sollen — mit jenem Teile des Tetrapodenwirbels, der 
gewöhnlich als Wirbelkörper oder Zentrum bezeichnet wird. Von 
den oben genannten Elementen eines Wirbels kann jedes für 
sich allein oder im Zusammenhang mit einem zweiten 
den Wirbelkörper bilden. Von keinem kann man aber sagen, daß 
es stets an der Bildung des Zentrums teilnimmt, also ein morpho- 
logisches Element dieses Wirbelabschnittes darstellt. Es folgt 
daraus, daß die Wirbelkörper innerhalb der ganzen Reihe der 
Tetrapoden nicht morphologisch gleichwertige Gebilde sind. 
Auf der Verschiedenartigkeit der morphologischen Zusammensetzung 
des Wirbelkörpers beruht auch die Aufstellung der verschiedenen 
Wirbeltypen, wie sie hier gegeben werden soll. 

Betrachten wir zunächst die Stegocephalen, die an Mannig- 
faltigkeit der Wirbelausbildung gewiß alle anderen Tetrapoden- 
klassen übertreffen, so fallen uns zunächst die sogenannten 
temnospondylen oder Schnittwirbel auf. Unter diesen ist 
der am häufigsten beschriebene der rhachitome Typus. 
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Zum rhachitonien Typus ji:(*huren /. B. dit^ Kuinpfwirbel von 
Archegosaurns, JJiscosaunai, SjthoiosaurKSy Eij/ops, Trhnawhachis. 
Alle (lr(4 oben besprochenc^n Klenientc» sind als /gesonderte Knochen- 
stücke vorhanden. I)(»r Wirbelkörper selbst wird vom Hypo- 
zentrum und den Pleurozentren lifebildet. Die ilypozentra 
haben ihre nonnah* Lajji» ventral unt(»r (Unn oberen Bogen, die 
kraniale Hälfte des Wirb(»lkörpers bild(»nd. Sie haben nach 
Jaekel^) bei Archcgosaurus eine halbmondförmige Gestalt, sind 
seitlich nach ob(»n zug(\spitzt und bilden eintm ventralen Halbring 
für die Chorda. Sie sind b(»i diesem Typus stets als unpaare Gebilde 
entwickelt. Im Schwanz gehen sie in die unteren Bögen über. 
Die Pleurozentra liegen hinter den Hypozentren, dorsal von ihnen 
und bilden den caudal(»n Abschnitt des Wirbelkörpers. Sie be- 
stehen aus zwei seitlich sich an die Hypozentra anlegenden Teilen, 
die — wie schon besprochen wurde — wieder aus je 2 Stücken 
hervorgegangen sind. Diese» zwei lateral Mengenden Stücke ver- 
einigen sich — nach Bkoili*) — bei Eryops megaeephulus CoPE 
dorsal über der Chorda zu einem dorsalen Halbring, so daß hier 
der Wirbelkörper aus zwei Halbringen gebildet wird, die die 
Chorda mnschließen. Der ventrale Halbring wird von den 
Hypozentren, der dorsale von den Pleurozentren gebildet. 

Sehr nahe verwandt mit diesem Typus ist der Wirbel, der 
die vier Paar Elementarstücke in ihren ursprünglichen Lage- 
beziehungen verknöchert zeigt. Solche Wirbel sind bis jetzt noch' 
nichtaus dem Rumpf bekannt geworden, kommen aber im Schwanz von 
Archegosaurus^)^ Chelydosaiiriis^) und Sphenosaurus vor. So wie 
bei dem echten rhachitomen Typus, besteht auch hier der Wirbel- 
körper aus dem Hypozentrum und den Pleurozentren. 
Während aber dort die Pleurozentra ein einziges Paar darstellen, 
werden sie hier von einem dorsalen und ventralen Paar ge- 
bildet. Das obere Paar liegt nach der Darstellung Jaekels in 
den vorderen Schwanzwirbeln von Archcgosaurus knapp hinter dem 
oberen Bogen, das untere Paar hinter dem Hypozentrum. Die 
Ähnlichkeit mit den embryonalen knorpeligen Elementen wird bei 
dieser Form noch dadurch größer, daß die Hypozentra nach 
Jaekel in zwei Ossifikationszentren zerfallen können. Es 
sind dann alle vier Elemente verknöchert und paarig ent- 



1) Jaekel 1. c. p. 511 u. folpr. 

') Broili: Über die rhachitomen Wirbel der Stegocephalen. Zeitschr. d. 
deutsch. Geol. Ges. 1908. 

•) Jaekel 1. c. p. 513. 

*) Fritsch: Fauna der Gaskohle . . . und der Kalksteine der Permformation 
Böhmens. Bd. 11. 
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wickelt. Bei Sphenosaurus ist das untere Paar der Pleurozentra 
(Hypozentra pleuralia Fritsch) nach Fritsch zu einem einzigen 
Stück vereinigt, das die Gestalt eines kleinen Halbrings hat. 
Dieser Typus, der — wie schon erwähnt — mit dem früher be- 
schriebenen nahe verwandt ist, soll im folgenden zum Unterschied 
von jenem als rhachitomer Typus I bezeichnet werden, während 
der zuerst besprochene rhachitomer Typus II genannt werden 
wird. 

An diese Typen schließt sich der sogenannte embolomere 
Wirbel an, der bei der amerikanischen Gattung Cricotus und der 
böhmischen Gattung Diplovertebron auftritt. Dieser Wirbel ist 
dadurch gekennzeichnet, daß der Wirbelkörper aus zwei von ein- 
ander getrennten Knochenscheiben besteht. Das vorne liegende 
Stück trägt als ein selbständiges Element die oberen Bögen und 
geht ventral kontinuierlich in die unteren Bögen über. 
Dieses Verhalten bei Cricotus vergleicht Cope^) mit den Ver- 
hältnissen bei Eryops^ wo die Hypozentra ebenfalls kontinuierlich 
in die unteren Bögen übergehen. Er homologisiert daher das 
vordere Stück bei Cricotus mit dem Hypozentrum von Eryops^ 
während dann das hintere Stück dem Pleuro Zentrum ent- 
sprechen müßte. Aber nicht nur die unteren Bögen werden von 
dem vorderen Stück gebildet, sondern es stellt — sowohl bei 
Cricotus, wie auch bei Diplovertebron^) — auch den Träger für 
die Rippen vor. Nun wurde aber schon im Vorhergehenden 
ausgeführt, daß wir nach Gadow sowohl die Rippen als auch [die 
unteren Bögen als Abkömmlinge des Hypozentrums aufzufassen 
haben, da'J also der Teil, der diese Fortsätze bildet als 
Hypozentrum anzusehen ist. Es wäre allerdings auch möglich, 
daß die Befestigung der Rippen und unteren Bögen an dem vor- 
deren Stück eine sekundäre Verlagerung vorstellt, wie sie bei den 
höheren Tetrapoden nicht selten vorkommt. Diese Annahme 
scheint aber unwahrscheinlich zu sein, da ja diese Wirbel — eben 
weil bei ihnen die einzelnen Wirbelelemente noch getrennt sind — 
ursprünglichere und primitivere Verhältnisse aufweisen als 
die einheitlich verknöcherten. 

Diese Homologie wird aber noch durch andere vergleichend- 
anatomische Beobachtungen bestätigt. So hat schon Fritsch 
den Doppel Wirbel von Diplovertebron mit den Schwanzwirbeln 
von Ärchegosaurus verglichen. Er beobachtete, daß der pleuro- 
zentrale Abschnitt bei den Schwanzwirbeln von Ärchegosaurus 



1) CoPE 1. c. p. 246 Taf. I. 
") Fritsch 1. c. p. 12—15. 
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„eingesunken" ist, daß also die Pleurozentra auch in ventraler 
Laf<e erscheinen können, llr nimmt nun an, daß diese ventral 
liegenden Pleurozentren zu einem Ganzen vereinijjrf; wurden, gründ- 
licher ossifizierten und beide Se^nnentt» (nfimlich das vordere und 
hintere) dann zu vollkommenen Scheiben heranwuchsen. Auf 
diese Weise enstand nach Fritsch aus einem rhachitomen 
Wirbel ein embolomerer. Dieser Überf?ang wird f^anz klar 
durch die Darstellung Jaekels *). Jaekel zeigte, wie bei Arche- 
gosaiirics die Pleurozentra von vorne nach hinten zu sich immer 
mehr ventralwärts verlängern. In der Beckenregion verlangem sie 
sich soweit nach unten, daß die beiden lateralen Stücke ventral 
zusammenstoßen. Die Pleurozentra bilden auf diese Weise hier 
einen King, der oben offen bleibt. Der Wirbelkörper besteht dann 
aus zwei hinter einander liegenden Halbringen, von denen 
der vordere dem Hypozentrum der hintere dem Pleuro- 
zentrum entspricht. Denken wir uns nun diese beiden oben ge- 
öffneten Ringe zu vollständigen Scheiben verknöchert, so entsteht ein 
echter embolomerer Wirbel. Daraus folgt, daß der Wirbel körper 
eines embolomeren Wirbels ebenfalls aus Hypozentrum und 
Pleurozentrum, die selbständig bleiben, besteht, daß er also 
nur eine besondere Modifikation des rhachitomen Typus 
darstellt. 

Der nächste Wirbeltypus weicht von den bis jetzt besprochenen in- 
sofern ab, als der Wirbelkörper hier im allgemeinen ein einheitliches 
Gebilde darstellt. Es ist dies der stereospondyle Typus, der 
bei den großen, in der Trias vorkommenden Stegocephalen, den 
Stcreospondyli (Zitt.), auftritt. Hierher gehören z. B. die Gattungen 
MastodonsauruSj Trematosaurus, CajntosauruSy Mctojnas, Labynn- 
thodon. Die Wirbel dieser Formen wurden besonders ausführlich 
von Fraas^) beschrieben. Der Wirbelkörper hat bei diesem Typus 
eine mehr oder weniger deutlich ausgeprägte Gestalt einer am- 
phicoelen Scheibe. Besonders charakteristisch ist das Vorkommen 
von Vertiefungen und Einbuchtungen am Wirbelkörper, durch die 
nach Fraas die persistierende Chorda durchtreten konnte, und die 
er daher als Ohordaloch bezeichnet. Am Atlas eines Exemplars 
von Mastodonsaurus giganteus hat dieses Loch die Gestalt einer 
tiefen Rinne, die bis unter die Mitte des Wirbelkörpers reicht, so 
daß dieser eine hufeisenförmige Gestalt annimmt. An den vor- 
deren Rumpfwirbeln ist dieses Loch nur schwach angedeutet, wird 



1) Jaekel 1. c. p. 513. 

2) Fraas: Die Labyriiithodonten der schwäbischen Trias. Palaeonto- 
graphica XXXVl. 1889. 



über die Morphogenie der Wirbelsäule der Tetrapoden. 323 

aber nach hinten zu immer deutlicher, so daß es schließlich in der 
hinteren Rumpfregion von Mastodonsaurus giganteus den ganzen 
Wirbelkörper durchsetzt. Während das Chordaloch in der Rumpf- 
region ein geschlossenes Loch darstellt, schneidet es bei den 
Sakralwirbeln und noch mehr bei den Schwanzwirbeln als tiefe 
Rinne in den Wirbelkörper ein, so daß dieser eine halbmond- 
oder bohnenförmige Gestalt annimmt, die ganz der des Hypo- 
zentrums bei Ärchegosaurus entspricht. Daraus, daß die Wirbel- 
körper in der Schwanzregion von Mastodonsaurus eine für die 
Hypozentren so charakteristische Gestalt erhalten, zieht Fraas den 
Schluß, daß sie den Hypozentren homolog sind. Da nun 
diese Wirbelkörper ganz allmählich in die des Rumpfes übergehen, 
so müssen naturgemäß auch diese dem Hypozentrum homolog sein. 

Diese Ansicht findet eine weitere Stütze in der Untersuchung 
von Längsschnitten der Wirbelkörper. Solche Schnitte haben nach 
Fraas^) gezeigt, daß, die Anlage des Wirbelkörpers eine ein- 
heitliche ist, daß aber das Schwergewicht der Knochen- 
bildung auf der Unterseite der Chorda liegt, was ebenfalls 
für die Homologie mit dem Hypozentrum spricht. Femer w^eist 
Fraas darauf hin, daß in der hinteren Rumpfregion von Mastodon- 
saurus bei einer Aneinanderreihung der Wirbel zwischen den ein- 
zelnen Wirbelkörpern ein Raum übrig bleibt, der eine ähnliche, 
nur umgekehrte Gestalt hat, Avie der Wirbelkörper selbst und 
jedenfalls mit Intervertebralknorpel erfüllt w^ar. Diese Knorpel 
dürften den, durch die stark vergrößerten Hypozentren von der 
Wirbelbildung verdrängten, Pleurocentren entsprechen. Auch das 
Fragment von Laiyrinthodon sp., bei dem echte rhachitome 
Wirbel auftreten, macht es nach Fraas w^ahrscheinlich, daß der 
stereospondyle Typus aus dem rhachitomen entstanden ist. 

Diese durch mannigfache Gründe gestützte Anschauung von 
Fraas wird auch von Jaekel energisch vertreten, der in seiner 
Arbeit über Ärchegosaurus (p. 511) sagt: „Von unten gesehen 
bieten die Hypozentra der Rumpfregion in allen Einzelheiten 
genau das Bild eines Wirbelkörpers, nur fehlt ihnen dorsal der 
ringförmige Zusammenschluß, der sich bei den Labyrinthodonten 
der Trias einstellt". 

Der Wirbelkörper wird bei dem stereospondylen Typus also 
nur aus dem Hypozentrum gebildet. Wir sehen unter den bis 
jetzt besprochenen Typen hier zum erstenmal, daß der Wirbelkörper 
nur aus einem der oben genannten Wirbelelemente besteht. 



Fraas 1. c. p. 80. 
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Kinen <*eht(»n Schnittwirbel n»j)ras(»iitiprt der pliyllospoiulyle 
Typus, da bei ihm die eiir/eliien den Wirbel zusanunensetzenden 
Teile von einander ^(»trennt bleiben. Diester Wirb(»ltypus tritt auf 
bei den Gattungen Brayichiosmirua, Meinnerpcion, Pcloaaurus und 
wurde durch die Beschreibung^ Credners') näher b(»kannt. Ein 
solcher Wirbel best(»ht aus zwei schwach verknoch(»rten Knochen- 
blättchen, die seitlich und symmetrisch zu(»inanch»r lie^n^n und 
ventral aneinander stoßen. Lateral laufen sie in die Querfortsätze 
aus. Dorsal setzen sich an (li(»se Knochenblättchen die oberen 
Bögen an, die einen paarijj: angelegten Domfortsatz tragen und sich 
seitlich nach Credner in einen knorpeligen Qu(»rfortsatz fortgesetzt 
haben. Die zwei Knochenblättchen liegen ventral und unterhalb 
dt>r oberen Bögen, sind also ihrer Lage nach den Hypozentren 
homolog, die hier paarig ausgebildet sind (vgl. Chedner). 
Der Wirbelkörper besteht also aus einem ventralen Halb ring, 
der von den paarigen Hypozentren und einem dorsalen 
Halbring, der von den Basen der oberen Bögen gebildet wird. 
Pleurozentren nehmen bei diesem Typus an der Bildung (h^s 
Wirbelkörpers keinen Anteil. Nach Analogie mit dem weiter unter zu 
besprechenden Urodelentypus dürften sie aber auch hier entwickelt 
gewesen sein und die Intervertebralknorpel gebildet haben. 

Betrachten wir nun die echten einheitlich verknöcherten Wirbel^ 
so können wir bei diesen im Anschluß an die Untersuchungen 
Gadows zwei Haupttypen unterscheiden^). Bei dem ersten 
Typus besteht der Wirbelkörper aus den Hypozentren und den 
oberen Bögen, die mit einander verwachsen. Die Pleurozentren 
sind bei diesem Typus zwar vorhanden, werden aber nicht zur 
Bildung des Wirbelkörpers verwendet, sondern bleiben knorpelig 
und bilden die Intervertebralknorpel. Bei diesem Wirbeltypus 
kann sich der obere Bogen — nach Gadow — immer mehr ven- 
trahvärts ausdehnen und die Hypozentren von der Wirbelbildung 
vollständig verdrängen. Dies ist der Fall im Rumpfe der Urodelen, 
während im Schwänze die erste Ausbildung auftritt. Demselben 
Typus gehören — wie ich versucht habe, wahrscheinlich zu machen 
— die Wirbel einer Anzahl von lepospondylen Stegocephalen an, 
nämlich die der Aistopoden, Ptyoniden, Ceraterpetontiden, Scinco- 
saurus. ^.., ,, 

Wir haben also innerhalb dieses llaupttypus zw^ei Aus- 



*) Credner: Die Stegocephalen aus dem Rotliegenden des Plauen sehen 
Grundes bei Dresden. II. Teil. Zeitschr. d. deutsch. Geol. Ges. 1881. — Die 
Urvierlüßler. Berlin 1891. 

*) Schwarz 1. c. p. 102. 
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bildungeri zu unterscheiden. Einmal wird der Wirbelkörper von 
den oberen Bögen und dem Hypozentrum gebildet, das 
anderemal von den oberen Bögen allein. Da aber die erste 
Ausbildung nur ein Übergangsstadium zu der letzten darstellt, so 
sollen beide in einem Typus zusammengefaßt werden, den ich hier 
Urodelentypus (Pseudocentrous type Gadow) nennen will. 

Bei dem zweiten Haupttypus, der hier als Reptilieri- 
typus bezeichnet werden soll, besteht der Wirbelkörper aus den 
stark vergrößerten Pleurozentren und einem kleineren 
Hypozentrum, die mit einander verwachsen. In vielen Fällen 
wachsen die Pleurozentren so stark, daß das Hypozentrum voll- 
ständig verdrängt wird und der Wirbelkörper nur aus den 
Pleurozentren besteht. Die Hypozentren werden in diesem 
letzteren Fall zuIntervertebralscheibenundZwischenwirbeln 
oder sie sind nur in Form der unteren Bögen entwickelt. Der 
erste Fall tritt auf bei den Anuren, der letzte bei den meisten 
Amnioten. Zu diesem Haupttypus gehören von den lepospondylen 
Stegocephalen wahrscheinlich die Wirbel der Hylonomiden, Micro- 
brachiden. Ebenso wie bei dem Urodelentypus, so müssen wir 
also auch hier eine zweifaclie Ausbildung unterscheiden. 

Gadow unterscheidet zwei Typen, je nachdem ob an der 
Wirbelbildung die vergrößerten Interdorsalia (Anuren) oder die 
vergrößerten Interventralia (Amnioten) teilnehmen. Da wir aber 
sehen, daß bei Archegosaiirus die Pleurozentra im Schwanz in zwei 
Paar Stücke zerfallen, die den Interdorsalia resp. den Interventralia 
entsprechen, so können wir — mit Jaekel — beide Paare als 
morphologisch zusammengehörende Stücke auifassen, die 
eben zusammen den Pleurozentren entsprechen. Diese Auf- 
fassung gestattet uns, die beiden Typen Gadows zu einem 
Haupttypus zu vereinigen. Der Anurenwirbel würde darnach 
einen Vorläufer des Amniotenwirbels vorstellen, wenn auch der 
letztere nicht direkt aus dem Anurentypus entstanden sein 
dürfte. Wir sehen also, daß der Gegensatz zwischen einem 
Wirbelkörper, der aus den Pleurozentren und dem Hypozentrum 
zusanmiengesetzt ist und einem Zentrum, (his von den Pleuro- 
zentren allein gebildet wird, nicht so groß ist, wie allgemein an- 
genommen wird, sondern daß beide nur Modifikationen eines 
und desselben Haupttypus darstellen. Diese Ansicht wird 
auch dadurch gestützt, daß der bei Anuren auftretende Typus 
in ähnlicher Ausbildung gelegentlich auch bei den Amnioten 
wiederzukehren scheint. So besteht z. B. der Atlas von 
Metriorliynchus und EiiaUosuchiis aus Hypozentrum und Pleuro- 
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Zentren, die von einander getrennt bleiben^). Da wir nun bei 
diesen Formen keinem intervertebraien, den Hypozentren vergleich- 
baren Bildungen antreffen, so hat die Ansicht Jaekei.s große 
Wahrscheinlichkeit, daß hier der Wirbelkörper überhaupt aus 
einer Vereinigung von Hypozentrum und Pleurozentrum 
hervorgegangen ist. Andererseits kann aber auch b(»i den Anuren 
der Fall eintreten, daß das Hypozentnim verdrängt wird und der 
Wirbelkörper aus den dorsalen Elementen, also hauptsächlich 
aus den Pleurozentren resp. ihrem dorsalen Abschnitt 
besteht. Solche Wirbel treten nach Gadow auf im Rumpfe von 
Pipa, Xenopus^ Bombinator. 

Die Entscheidung darüber, ob ein Wirbelkörper nur aus den 
Pleurozentren oder aber aus diesen und dem Hypozentrum besteht, 
wird für den Paläontologen oft schwer sein, da die Bildungen des 
Hypozentrums, die meist leicht erkennbar sind, ihre Lage sekundär 
verändern können. So liegen sie bei dem echten Amniotenwirbel, 
dessen Wirbelkörper also nur aus den Pleurozentren besteht, 
gewöhnlich intervertebral. Betrachten wir aber die Wirbelsäule 
eines Platecarpus^ so sehen wir, daß nur der Zwischenwirbel des 
zweiten Wirbels — nach Oshorn^) — eine intervertebrale Lage 
hat, die vollständig der des Hypozentrums entspricht. Der dritte 
Zwischenwirbel ist aber schon nach vorn gerückt und am kaudalen 
Abschnitt des Epistropheus befestigt. Dieselben Verhältnisse 
treffen wir — nach Gadow ^) — z. B. bei vielen Säugetieren an, 
wo die unteren Bögen manchmal am hinteren Ende des vorher- 
gehenden Wirbelkörpers befestigt sein können. Ähnliche Lage- 
veränderungen können auch die ursprünglich lateral vom Hypo- 
^ Zentrum auslaufenden Rippen erleiden. Aus diesen Gründen wird 
sich der Paläontologe oft begnügen müssen, wenn er die Zu- 
gehörigkeit ZU dem Reptilientypus überhaupt erkannt hat. 
Dasselbe gilt auch für den Wirbel, der dem Urodelentypus angehört. 
Denn ist es schon schwer, diese Zugehörigkeit, ohne Kenntnis der 
Ontogenie, überhaupt zu erkennen, so ist es naturgemäß noch 
schwieriger zu entscheiden, ob der Wirbelkörper nur aus dem 
oberen Bogen, oder aus diesem und dem Hypozentrum besteht. 
(Vergl. darüber auch Schwarz^).) 

Der Unterschied zwischen dem Urodelentypus und dem Rep- 

1) Jaekel: Über die Bildung der ersten Halswirbel und die Wirbelbildung 
im allgemeinen. Zeitschr. d. deutsch. Geol. Ges. 1904. 

*) Osborn: Intercentra and Hypapophyses in the Cervical Region of 
Mosasaurs, Lizards and Sphenodon. Americ. Naturalist XXXIV. 

•) Gadow 1. c. p. 48. 

*) Schwarz 1. c. p. 100—103. 
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tilientypus besteht nach dem Vorhergehenden darin, daß im ersten 
Fall die Pleurozentren überhaupt nicht an der Wirbel- 
bildung teilnehmen, im zweiten dagegen den Hauptteil oder 
den ganzen Wirbelkörper bilden. Während bei dem Urodelen- 
typus die Pleurozentra, so haben bei dem Reptilientypus 
die Hypozentra oder deren Abkömmlinge eine intervertebrale 
Lage. 

Innerhalb der ganzen Reihe der Tetropoden haben wir also 
folgende sieben Wirbeltypen zu unterscheiden: 

1. den rhachitomen Typus I; 

2. den rhachitomen Typus II; 

3. den embolomeren Typus; 

4. den stereospondylen Typus; 

5. den phyllospondylen Typus; 

6. den Urodelentypus; der Wirbelkörper besteht aus a) den 
oberen Bögen + Hypozentrum, b) den oberen Bögen; 

7. den Reptilientypus; der Wirbelkörper besteht aus a) den 
Pleurozentren + Hypozentrum, b) den Pleurozentren. 

Die Beziehungen zwischen den einzelnen Wirbeltypen ergeben 
sich zum Teil aus der oben gegebenen Schilderung. Als primi- 
tivsten Typus müssen wir naturgemäß jenen ansehen, bei dem die 
vier den Wirbel zusammensetzenden Elemente noch vollzählig, 
gesondert und ossifiziert sind. Dies ist der Fall bei dem rhachi- 
tomen Typus I. Der echte rhachitome Wirbel entsteht aus jenem 

— wie die Verhältnisse bei Archegosaurus zeigen — dadurch, daß 
die beiden Paare der Pleurozentra verschmelzen und diese dann 
aus einem Paar zusammengesetzt erscheinen. Indem nun das 
Hypozentrum mehr dorsalwärts wächst und die beiden seitlichen 
Stücke der Pleurozentra sich andererseits ventral vereinigen, ent- 
steht der embolomere Typus. Wenn das Hypozentrum immer 
größer wird, so werden die Pleurozentra immer mehr dorsalwärts 
verdrängt und es entsteht schließlich ein Wirbelkörper, der nur von 
dem Hypozentrum gebildet wdrd. Dies ist der Fall bei dem stereo- 
spondylen Typus. Diese vier Typen bilden also eine geschlossene 
Reihe.i) 

Einer anderen Entwicklungsreihe gehört der phyllospondylc 
Typus an. Bei diesem besteht der Wirbelkörper — wie wir sahen 

— aus dem Hypozentrum und den oberen Bögen. Da die Pleuro- 



1) Vergl. neben den schon zitierten Arbeiten Jaekels auch Jaekel: 
Flacochelys phacodonta aus der Obertrias des Bakony. Resultate der wissen- 
schaftl. Erforschung des Balatonsees I. Band. I. Teil. Pal. Anhang Budapest 1907. 

lütt* 
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z<;ntn*ii hier nicht als Teil«* drs Wirbris «»nt wickelt waren, ist 
Jakkki. ^) j^^cnci^^ anzunehmen, daß dieser Typus den Anfang der 
vorhin Ix'sprochenen Ueihe l>ilde. Nun eririht sich al)er aus der 
^^anzen hier ji:(%a*benen Si-hilderunir, daß der rhachitonie Typus I 
d(Mi primitivsten aller Wirheitypen — soweit sie Mm Tetrapoden 
bekannt sind — darstellt. Wir müssen daher auch den phyllo- 
spondylen Typus von ihm ableiten. Die Kntstehun^^ dieses Typus 
aus dem rhachitomen Tyjais I ist wohl so zu denkc^n, daß zunächst 
die Pleurozentra zu Int<Tverte])ralknor]Mdn wurden. An ihre Stelle 
trat(»n bei der Bildun^^ des Wirb<»lkörpers die oberen IJö^^en, in<l(»m 
sie den dorsalen Ilalbrinju: bildeten, während dcT ventrale Ilalbrintr 
— wie «ifewöhnlich -- von den Hypozentren «rebildet wurde. Aus 
diesem Wirbel entsteht der l-rodel(»ntypus einfach dadurch, daß 
(li(» einzelnen Teih» mit (»inander verschmelzen. Hei der weiteren 
Entwicklung^ dieses Typus ver^Tößern sich di<' oberen Hö«i:en immer 
mehr ventralwärts. so daß sie schließlich allein den Wirbelkörper 
bilden. 

Von dem rhachitomen Typus I haben wir auch den Keptilien- 
typus abzuleit(»n. Kr entstidit aus ihm dadurch, daß dio Pleuro- 
zentren resp. das obere oder das unt<»re I^iar derselben an Größe 
stark zunehmen und zunächst (l(»n caudalen Abschnitt des Wirbel- 
körpers darstellen, während der kraniale noch von den Hypo- 
zentren gebildet wird. |}ei(l(» Elemente verschmelzen miteinander. 
Die Pleurozentra können aber allmählich auch auf die kraniale 
Hälft(» des Wirbelkörp(»rs übergreifen, verdrängen auf diese Weis<» 
die Hypozentra schließlich vollständig und der Wirbelkörp(4- wird 
dann von ihnen allein gebildet. 

Wenn wir das über die Beziehungen der einzelnen Wirbel- 
typen zu einander G(\sagte kurz zusammenfassen, so können wir 
sagen: Der primitivste» Typus ist der rhachitome Typus I. 
Von ihm gehen drei Entwicklungsreihen aus. Hei der 
rhachitom-stereospondylen Keihe handelt es sich um eine 
stetig zunehmende Vergrößerung des Hypozentrums, bei 
der P hyllospondyl- Uro delentypus- Keihe um eine Ver- 
größerung der oberen Bögen, bei der Keptilientypus-Keihe 
schließlich um eine Vergrößerung der Pleurozentra. Diese 
Vergrößerung kann stets mit einer vollständigen Ver- 
drängung der ül)rigen Elemente verbunden sein, so daß 
wir in den extremsten Fällen drei Wirbelkörj)er erhalten. 



1) Jaekel: Über Ceraterpeton, Diceratusatirus und IHplocaulus. N Jahrb. 
f. Min. 1903. — Vergl. auch ScnwAiiz 1. c. p. 06. 
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von denen der eine nur aus dem Hypozentrum, der zweite 
nur aus den oberen Bögen, der dritte nur aus den Pleuro- 
zentren besteht. 

Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich folgendes Bild: 
Rhachitomer Typus I. 



Rhachitomer Typus II Phyllospondyler Typus 



Embolomerer Typus 



Stereospondyler Typus 



Reptilientypus 



Urodelentypus 
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